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Über dieses Buch

Der Mörder ihrer Mutter wurde nie gefasst. Jetzt scheint er erneut zu töten.

Eine Frau Mitte dreißig, nackt und erstochen auf dem Küchenboden – aufgefunden von ihrer 12-jährigen Tochter. Als Polizeireporterin Harper McClain den Tatort sieht, hat sie nur einen Gedanken: Das grausame Szenario ist identisch mit einem anderen Mord. Dem an ihrer Mutter. Seit fünfzehn Jahren quält sie der Gedanke, dass der Killer noch immer auf freiem Fuß ist. Nun scheint er wieder zugeschlagen haben. Es gibt keine Fingerabdrücke, keine DNA, keine Spuren. Harper ist entschlossen, die Wahrheit endlich ans Licht zu bringen. Doch die hat ihren Preis.





Über Christi Daugherty


Christi Daugherty
 arbeitete jahrelang als Gerichtsreporterin für die New York Times und die Nachrichtenagentur Reuters, u.a. in Savannah und New Orleans. Für ihre investigativen Reportagen erhielt sie zahlreiche Auszeichnungen. Als Jugendbuchautorin wurde sie mit der Bestsellerreihe «Night School» bekannt, die in 24 Ländern erscheint. Mit «Echo Killer», ihrem ersten Thriller für Erwachsene, kehrt sie zu ihren Wurzeln zurück. Die Autorin lebt mit ihrem Mann, einem Filmproduzenten, in Südengland.





Für Loyall Solomon. Der mir den ersten Zeitungsjob gab.

Und alles veränderte.





Kapitel 1


E
s war eine dieser Nächte.

Zuerst gab es noch Hoffnung – ein paar Messerstechereien, ein Autounfall mit Potenzial. Aber die Verletzungen waren nur oberflächlich und der Unfall reine Routine. Danach blieb es ruhig.

Und eine ruhige Nacht ist wirklich das Schlimmste, was einer Polizeireporterin passieren kann.

Nur eine Stunde vor der Deadline um Mitternacht saß Harper McClain in der leeren Redaktion. Sie hatte keine Story zu schreiben und machte etwas, das sie wirklich, wirklich hasste – ein Kreuzworträtsel.

In den hohen Fenstern spiegelte sich dunkel der große Raum mit den weißen Säulen und den Reihen leerer Schreibtische, aber Harper achtete gar nicht darauf. Sie starrte auf die Zeitung auf ihrem Schreibtisch, und die verschmierten und durchgestrichenen Buchstaben starrten vorwurfsvoll zurück.

«Wozu braucht man bitte ein Wort mit zwölf Buchstaben für leichtfertigen Wagemut?», schimpfte sie grummelnd. «Ich kenne ein perfektes Wort für Wagemut mit sieben Buchstaben. Es heißt Wagemut. Was soll ich mit einem längeren …»

«Verwegenheit», erklang es vom Schreibtisch der Redakteurin am anderen Ende des Raums.

Harper sah auf.

Lokalredakteurin Emma Baxter schien sich auf den Monitor ihres Computers zu konzentrieren. Der teure silberne Kuli glitzerte in ihrer Hand wie ein kleiner Degen.

«Bitte?»

«Wort mit zwölf Buchstaben für leichtfertigen Wagemut.» Baxter sprach ohne den Blick vom Monitor zu wenden. «Verwegenheit.»

Baxter ging mal schneller, mal weniger schnell auf die fünfzig zu. Sie war klein und drahtig, weshalb ihr der marineblaue Blazer besonders gut stand. Und selbst der ständige Ausdruck vager Unzufriedenheit auf ihrem markanten Gesicht sah irgendwie gut aus. Alles an ihr war akkurat – die gleichmäßig kurzen Fingernägel, die steife Körperhaltung – und an der rasiermesserscharfen Unterkante ihres dunklen Bobs konnte man sich praktisch den Finger schneiden.

«Woher wissen Sie das?» Es lag keine Dankbarkeit in Harpers Stimme. «Oder besser gesagt, warum
 wissen Sie das? Es ist etwas grundsätzlich schräg an einer Person, die so eine Frage beantwortet, ohne Selbstmordgedanken zu –»

Der Polizeifunkscanner auf dem Schreibtisch erwachte krächzend zum Leben. «Hier Einheit 3-9-7. Wir haben einen Code 9, möglichen Code 6.»

Harper verstummte, neigte den Kopf und lauschte.

«Ich bin bereit, Ihnen die freche Antwort dieses Mal noch zu verzeihen», sagte Baxter großzügig. Aber Harper hatte die Verwegenheit schon wieder vergessen.

Ihr Handy brummte und sie ging ran.

«Miles», sagte sie. «Hast du die Schüsse mitgekriegt?»

«Jepp. Endlich ist was los. In fünf Minuten vor der Tür.» Sein Tennessee-Akzent überzog die Worte mit warmem Honig.

Harper schnappte sich ihre Sachen. Sie klippte den 
Funkscanner an den Bund ihrer schwarzen Hose, zog eine leichte schwarze Jacke über und schob den schmalen Notizblock und den Stift in die eine, den Presseausweis und das Telefon in die andere Tasche.

Dann rannte sie los.

Baxter hob fragend eine Augenbraue.

«Schüsse auf der Broad Street», rief Harper. «Möglicherweise Verletzte. Ich fahre mit Miles hin.»

Baxter griff nach dem Telefon, um am Redaktionstisch Bescheid zu geben.

«Wenn ich die Titelseite frei halten soll, muss ich es spätestens um halb zwölf wissen.»

«Ach was.»

Harper war schon in dem breiten, hell erleuchteten Flur, der zur Treppe führte. Hinter sich hörte sie noch die Worte ihrer Redakteurin.

«Wenn Sie zurück sind, sollten wir uns mal über Ihren Umgangston unterhalten.»

Baxters Lieblingsdrohung. Harper wusste, sie musste sich keine Sorgen machen.

Der müde aussehende Wachmann an der Rezeption sah nicht einmal von seinem kleinen Fernseher auf, als sie ungeduldig auf den grünen Türöffner schlug und hinaus in die feuchtheiße Dunkelheit trat.

Es war Mitte Juni und glühend heiß. Nachts war es zwar angenehmer, aber nur ein bisschen. Im Augenblick war die Luft samtweich und so dick, man könnte eine Gabel reinstechen und sie würde steckenbleiben. Es war nicht die übliche Luftfeuchtigkeit von Savannah – es war, als müsste man unter Wasser atmen.

Ein Sommerregen in Georgia kann ziemlich bedrohlich sein. Er kann dein Auto, dein Haus und deine Hoffnungen und 
Träume hinwegspülen, und Harper warf einen Blick auf die Wolken, die über die Mondsichel flitzten, als könnten die ihr sagen, wann der Regen endlich fallen würde. Aber der Himmel verriet nichts.

Die Zeitung befand sich in einem hundert Jahre alten, verwinkelten, dreistöckigen Gebäude, das einen halben Block auf der Bay Street einnahm – nah genug am träge dahinfließenden Savannah River, um den grünen Flussgeruch wahrzunehmen und die dröhnenden Maschinen der Containerschiffe zu hören, die langsam Richtung Meer tuckerten. Der Neonschriftzug «DAILY NEWS
» leuchtete rot auf dem Dach und war wahrscheinlich mit das Letzte, was die Seeleute sahen, bevor sich der Atlantik vor ihnen ausbreitete.

Ein Stück die Straße hinunter glänzte selbst um diese Zeit noch die goldene Kuppel des Rathauses, und durch eine Lücke zwischen den Gebäuden sah man die Kopfsteinpflastergasse, die zum Ufer führte.

Harper hatte immer in Savannah gelebt und achtete schon seit Ewigkeiten nicht auf Sehenswürdigkeiten wie die typische klassizistische Südstaatenarchitektur, die begrünten Plätze und die zahllosen Denkmäler für die unseligen Generäle des Sezessionskriegs.

Das alles war einfach da, und auch jetzt würdigte sie es keines Blickes, während sie ungeduldig mit dem Fuß wippte. Der Funkscanner an ihrer Hüfte krächzte. Ambulanzen wurden gerufen. Verstärkung angefordert.

«Jetzt komm schon, Miles», flüsterte sie und sah auf die Uhr.

Es war so ruhig, dass sie das leise Heulen der Sirenen in der Entfernung hörte, als endlich ein schwarz glänzender Mustang um die Ecke bog und mit blendenden Scheinwerfern auf sie zuraste. Er bremste direkt vor ihrer Nase und ließ den Motor 
aufheulen. Harper riss die Tür auf und sprang auf den Beifahrersitz.

«Fahr schon», sagte sie und schnallte sich an.

Mit quietschenden Reifen brausten sie davon.

Im Innenraum des Mustang herrschte Stimmengewirr. Miles trug einen Funkscanner am Gürtel, hatte einen zweiten fest an der Stelle montiert, wo normalerweise das Radio war, und einen dritten hinter dem Schaltknüppel befestigt. Jeder war auf einen anderen Kanal eingestellt: einer überwachte die Hauptfrequenz der Polizei, einer die Nebenfrequenz, die die Cops für Privatgespräche nutzten, und der dritte war auf die Rettungsdienste und die Feuerwehr eingestellt.

Es war, als käme man in einen kleinen, überfüllten Raum, in dem zwanzig Personen gleichzeitig redeten. Harper war es gewohnt, aber sie brauchte immer einen Moment, bis sie aus dem Durcheinander etwas heraushören konnte.

«Was haben wir?», fragte sie und runzelte die Stirn.

«Nichts Neues.» Miles hielt den Blick auf die Straße gerichtet. «Ambulanz ist unterwegs. Sie warten auf ein Update.»

Miles Jackson, Fotograf, war groß und schlank, hatte dunkle Haut und gepflegtes, kurzgeschorenes Haar. Bis man vor ein paar Jahren alle Fotografen entlassen hatte, war er bei der Zeitung angestellt gewesen. Seitdem arbeitete er freiberuflich und machte alles, was Geld brachte. An Samstagen fotografierte er nachmittags manchmal eine Hochzeit und in der Nacht dann einen Mord.

Er hatte ein cooles, bitteres Lächeln und einen rasanten Fahrstil. Sie waren etwa doppelt so schnell wie erlaubt, als sie in die Oglethorpe Avenue einbogen und der Wagen leicht ausscherte.

Leise fluchend kämpfte Miles mit dem Lenkrad.

«Fährt die Karre nicht schneller?», fragte Harper trocken und hielt sich an der Handschlaufe über der Tür fest.

«Sehr witzig», erwiderte Miles durch die zusammengebissenen Zähne, aber er hatte den Wagen schnell wieder unter Kontrolle.

Sie rasten am Forsyth Park mit dem großen Marmorspringbrunnen vorbei, der das Wasser in Form eines Reifrocks in ein steinernes Becken spie. Harper legte den Kopf schief und lauschte den Scannern.

«Weiß man, wo die Schützen hin sind?», fragte sie.

Miles schüttelte den Kopf. «Sind in irgendwelchen Sozialbauten verschwunden.»

In diesem Augenblick meldete sich der Scanner für polizeiliches Privatgeplauder. Eine grabestiefe Stimme brummte: «Hier 1-4. Einheit 3-9-7, womit haben wir es zu tun?»

Miles und Harper tauschten einen Blick. 14 war der Code, den Lieutenant Robert Smith benutzte, der Chef der Kriminalpolizei. Miles drehte bei den anderen beiden Scannern die Lautstärke runter.

«Lieutenant, wir haben einen Toten, zwei sind verletzt und müssen ins Krankenhaus», antwortete der Beamte vor Ort. Durch die Aufregung war seine Stimme eine Oktave höher geklettert. Er sprach so schnell, dass Harper sich fast von seinem Adrenalinrausch anstecken ließ. «Gangmitglieder. Drei Schützen, alle flüchtig.»

Harper verlor keine Zeit und zog ihr Telefon aus der Tasche. Baxter ging beim ersten Klingeln ran.

«Es ist Mord», sagte Harper ohne Einleitung. «Könnte aber ein Bandenstreit sein.»

«Mist.» Sie konnte hören, wie die Redakteurin mit dem silbernen Kuli auf die Schreibtischplatte trommelte. Taptaptaptaptap
. 
«Rufen Sie an, sobald Sie mehr wissen.» Die Verbindung brach ab.

Harper lehnte sich zurück und schob das Telefon wieder in die Tasche.

«Falls der Tote in einer Gang ist, kommt die Story nicht auf die Titelseite.»

«Dann hoffen wir mal, dass es sich bei unserem Opfer um eine unschuldige Hausfrau handelt», bemerkte Miles, als sie in die Broad Street einbogen.

Harper nickte und sah auf die Straße. «Noch dürfen wir träumen.»

Auf alten Karten von Savannah ist die Stadt ein absolut symmetrisches Raster gerader Linien, so gerade wie von einem Zwangsgestörten gemalt, und die Broad Street liegt im äußersten Osten. Außerhalb dieses Rasters gibt es in alle Richtungen nur dunkle, grüne Leere, die in der präzisen Schönschrift der Kartographen des 19. Jahrhunderts als «Alte Reisfelder» identifiziert wird.

Das geordnete Raster ist weitgehend unverändert geblieben, nur die Reisfelder sind inzwischen verschwunden und durch unschöne Wucherungen ersetzt worden. Die Broad Street war die Trennscheide zwischen dem prachtvollen, alten Postkarten-Savannah und dem Teil der Stadt, in dem Harper und Miles meist ihre Nachtschichten verbrachten.

Auf ihrem Weg Richtung Osten verschwanden nach und nach die großen alten Häuser und die mit der grauen Spitze des Spanischen Mooses behängten Bäume. Stattdessen sah man abplatzende Farbe, verwilderte Gärten und billige Metallzäune.

Keine begrünten Plätze lockerten die dichte Bebauung dieses Viertels auf. Keine Springbrunnen unter Eichen. Stattdessen baufällige Mietshäuser, in denen sich Menschen in hässlichen 
kleinen Wohnungen stapelten, und das alles hinter maroden Gehwegen und beleuchtet von den grellen Neonreklamen der Fast-Food-Ketten und Discounter.

Hier draußen war einiges los auf der Straße – Drogendealer machten gute Geschäfte um diese Zeit.

Miles’ Hände lagen ruhig auf dem Lenkrad, sein Blick schweifte jedoch wachsam über die umliegenden Gebäude. Er war in den Vierzigern, also älter als Harper. Die Fotografie war seine zweite Karriere. Vor Jahren hatte er in Memphis ein ganz anderes Leben geführt.

«Ich hab im Büro gearbeitet», hatte er ihr einmal erzählt, während er eine seiner Kameras auseinanderbaute. «War ein echter Sesselfurzer, aber hab gut verdient. Ich hatte alles, großes Haus, schöne Frau … Aber es war einfach nicht meins.»

Er hatte immer gern fotografiert und wusste, dass er ein gutes Auge hatte. Eines Tages hatte er sich für einen Kurs angemeldet. Einfach weil er Lust hatte.

«Und dann war’s wie ein Zwang.»

Innerhalb eines Jahres hatte er seinen Job hingeschmissen, seine Frau verlassen und ganz von vorn angefangen.

Er war mal geschäftlich in Savannah gewesen und hatte es nie vergessen, sagte er. Die ruhige Lebensart. Die liebliche, süße Schönheit der Stadt. Die lange Kurve des Flusses. Es war ihm wie im Märchen vorgekommen. Also war er hergezogen, um seinen Traum zu leben.

Sie hatten beide im selben Jahr bei der Zeitung angefangen. Harper als Volontärin, Miles als Fotograf in der Nachtschicht. Und selbst nach sieben Jahren sah er die Stadt noch mit den Augen eines Fremden. Er liebte die gemütlichen Cafés und die Kellnerinnen, die ihn «Süßer» nannten. Er fuhr gern bei Sonnenuntergang nach Tybee Island raus oder setzte sich einfach 
nur auf eine Bank an der River Street und sah den Schiffen zu. Harper konnte sich nicht erinnern, wann sie so etwas das letzte Mal getan hatte. Für sie war die Stadt einfach ihr Zuhause.

Vor ihnen flackerte die Straße im rotierenden Blaulicht wie eine unheilvolle Disco.

«Da wären wir», murmelte Miles und stieg auf die Bremse. Harper sah angestrengt ins Licht und zählte vier Streifenwagen und mindestens drei Zivilfahrzeuge. Hinter ihnen näherte sich mit heulender Sirene eine Ambulanz, und Miles fuhr rechts ran, um sie vorbeizulassen.

«Wir lassen den Wagen besser hier stehen», entschied er und machte den Motor aus.

Harper sah auf die Uhr. Es war 23 Uhr 12. In 18 Minuten musste sie Baxter mitteilen, ob sie die Titelseite frei halten sollte. Das altvertraute Herzklopfen setzte ein. Irgendwie hatte sie eine Macke, wenn es um Mord ging. Manche behaupteten, sie sei besessen. Aber sie hatte ihre Gründe. Gründe, über die sie nicht gern sprach.

Miles stieg aus und holte seine Ausrüstung aus dem Kofferraum, aber Harper konnte nicht warten.

«Wir treffen uns dort.»

Sie sprang aus dem Wagen und rannte, Notizblock in einer Hand, Stift in der anderen, auf das Blaulicht zu.





Kapitel 2


D
ie feuchtwarme Luft roch nach Abgasen und etwas anderem – metallisch und schwer zu definieren. Vielleicht Angst.

Das Blaulicht blendete in der Dunkelheit. Erst als sie an den Polizeiwagen vorbei war, sah Harper die Leiche auf der Straße. Wenn Menschen im Laufen erschossen werden, fallen sie hart. Die Beine in einem unnatürlichen Winkel verdreht, die Arme über dem Kopf, die Kleidung um den Körper verzogen – sie sehen aus wie vom Himmel gefallen. Dieser Typ war eindeutig gerannt, als die Kugel ihn getroffen hatte.

Harper notierte, was sie sah. Jeans und Nikes, ein schlabbriges T-Shirt, das an dem mageren schwarzen Körper hochgerutscht war. Ein großer Blutfleck bildete einen unregelmäßigen Kreis auf dem Pflaster unter der Leiche. Das Gesicht war nicht zu sehen.

Nicht weit weg parkte die Ambulanz. Die Hecktüren waren geöffnet, und aus dem Innenraum fiel Licht auf die Straße. Die Sanitäter behandelten die beiden noch lebenden Opfer – sie hängten Flüssigkeiten an und hinderten andere Flüssigkeiten daran, auszulaufen. Wobei sie damit spät dran waren. Überall war Blut.

Die beiden Verwundeten sahen aus wie Teenager. Der, der näher zu ihr lag, hatte noch richtig Babyspeck im Gesicht. 
Angezogen waren sie genau wie der Tote – T-Shirt, Jeans, die gleichen Nikes.

Harper machte sich Notizen, aber hielt Abstand. Versuchte, unsichtbar zu bleiben.

Auf der anderen Straßenseite tauchte jetzt Miles auf und hockte sich hin, um die Leiche zu fotografieren. Das war gar nicht so einfach, denn wenn der Typ zu
 tot aussah, würde die Zeitung das Foto nicht drucken. Also richtete er das Objektiv auf die Hand des Typen – ein Finger war ausgestreckt und zeigte auf etwas, das nun für immer verloren war.

Ein Stück weiter hinten nahm Harper jetzt Bewegung wahr. Zwei Männer in billigen Anzügen gingen langsam, den Blick auf den Boden gerichtet. Sie lauschten einem uniformierten Streifenpolizisten, der lebhaft redete und auf etwas zeigte.

Wenn man den Bogen erst mal raus hatte, waren Kriminalpolizisten leicht zu erkennen. Harper passte auf, nicht in irgendwelches Blut zu treten, und ging unauffällig am Straßenrand in ihre Richtung.

Sie kannte die Männer von früheren Tatorten. Detective Ledbetter war klein und beleibt, mit schütterem Haar und einem freundlichen Lächeln. Der zweite Detective war Larry Blazer. Er war groß und dünn, hatte dunkelblondes Haar, das elegant ergraute, unwiderstehliche Wangenknochen und Augen so hart wie Kupfermünzen. Die Fernsehjournalistinnen standen alle auf ihn, aber Harper fand ihn gefühllos und eingebildet. Eben genau der Typ Mann, der wusste, wie er sein gutes Aussehen als Waffe einsetzen konnte.

Die Männer waren in ihre Arbeit vertieft und bemerkten Harper nicht, die sich in der Dunkelheit so weit genähert hatte, dass sie ihre Worte hören konnte.

«Die Schützen kamen aus der Anderson-Siedlung. Die Opfer 
wollen nicht verraten, woher sie sich kannten, aber das war kein Zufall», sagte der Uniformierte. «Jemand wollte genau diese Typen tot sehen.»

Er war eindeutig neu, vielleicht war es sein erster Schusswechsel. Die Worte sprudelten schnell und aufgeregt aus ihm heraus. Blazer dagegen stellte seine Rückfragen langsam und bedächtig. Er versuchte, Ruhe auszustrahlen, und hoffte wahrscheinlich, dass sie ansteckend war.

«Die Opfer haben also ausgesagt, dass die drei Schützen zusammen verschwunden sind? Irgendwelche Angaben, in welche Richtung?»

Der Officer schüttelte den Kopf. «Die sagten nur ‹da lang›». Er zeigte vage auf das Gebäude vor ihnen.

Ledbetter sagte jetzt etwas, das Harper nicht hören konnte. Sie trat einen Schritt näher und fuhr zusammen. Im Dunkeln hatte sie die leere Bierflasche im Rinnstein nicht gesehen, der Lärm, den sie machte, als sie dagegen trat, war allerdings nicht zu überhören.

Die Cops sahen auf. Blazer entdeckte sie zuerst und kniff die Augen zusammen.

«Achtung», sagte er. «Presse ist anwesend.»

Harper trat zurück und wartete. Sie hoffte, dass Ledbetter der leitende Detective in diesem Fall war, aber leider setzte Blazer sich in Bewegung. Mist
.

«Miss McClain.» Blazers Stimme war kühl, seine Intonation merkwürdig flach. «Was für eine Überraschung, Sie an meinem Tatort anzutreffen. Ich nehme nicht an, dass Sie eine Zeugin sind?»

Er war fast eins neunzig und baute sich bedrohlich vor ihr auf, aber Harper, selbst nicht gerade klein, ließ sich nicht so leicht einschüchtern.

«Tut mir leid, Detective», sagte sie, ihr Tonfall eine langgeübte Mischung aus Zerknirschung und Respekt. «Hier war nichts abgesperrt. Ich wollte nicht im Weg sein.»

«Natürlich nicht.» Er betrachtete sie widerwillig. «Und doch stehen Sie an einem Ort, wo eine Journalistin nichts zu suchen hat. Und verstreuen überall Ihre DNA
.»

Wen wollte dieser Typ verarschen? Die würden die Straße hier garantiert nicht nach DNA
 absuchen. Den Cops war ein totes Gangmitglied mindestens ebenso egal wie Baxter.

Harper blickte unschuldig zu ihm auf.

«Ich weiß, Sie haben alle Hände voll zu tun», sagte sie, die Freundlichkeit in Person. «Aber hätten Sie vielleicht ein paar winzige Informationen für die Morgenausgabe, damit ich Ihnen nicht länger auf die Nerven gehen muss? Namen der Opfer? Anzahl der Verdächtigen?»

«Die Ermittlung steht erst am Anfang.» Blazer leierte die bekannten Phrasen in einem Ton herunter, der sagte, dass er sie durchschaute. «Es wäre voreilig, schon etwas zu sagen. Wir sind noch dabei, den Toten zu identifizieren, bisher wurden keine Verwandten benachrichtigt. Und jetzt muss ich Sie bitten, den Tatort zu verlassen.»

Er war nicht gerade in Geberlaune. Aber Harper ließ nicht locker.

«Detective, haben wir es mit einem Drogenkrieg zu tun? Müssen die Anwohner sich Sorgen machen?»

Blazer lehnte den Oberkörper leicht zurück und betrachtete sie mit einem Interesse, das ihr gar nicht behagte.

«Ein paar armselige Arschlöcher sind ein paar größeren Arschlöchern in die Quere gekommen, und man hat ihnen verklickert, warum das keine gute Idee war. Warum schreiben Sie das nicht in Ihrem Käseblatt?»

Sie machte den Mund auf, um zu antworten, aber er ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen.

«Das war eine rhetorische Frage. Es gibt zu diesem Zeitpunkt keine offizielle Stellungnahme. Und jetzt verschwinden Sie von meinem Tatort, bevor ich Sie verhaften lasse.»

Harper war klug genug, nichts zu erwidern. Kapitulierend hob sie die Hände und entfernte sich rückwärts.

Als sie wieder zur Ambulanz kam, lehnte Miles lässig an der Seite des Fahrzeugs und prüfte auf dem Kameradisplay seine Aufnahmen.

«Blazer leitet die Ermittlung, also habe ich gar nichts», verkündete Harper mürrisch. «Der Mann hasst mich wie die Pest.»

Miles stieß sich ab, und sie gingen zurück zum Mustang.

«Zufällig habe ich vor zwei Monaten die Hochzeit der Notfallsanitäterin fotografiert», sagte er ruhig, als sie in sicherer Entfernung waren. «Hab ihr ein gutes Angebot gemacht. Sie schuldete mir einen Gefallen.»

Harper packte seinen Arm. «Du weißt, wer der Tote ist?»

«Und noch mehr.» Er hielt ein zerknittertes Blatt Papier hoch. «Ich weiß so einiges. Melissa hatte traumhafte Flitterwochen und war sehr gesprächig.»

«Mein Held!» Harper boxte ihn im Spaß gegen die Schulter. «Was haben wir?»

«Unser Toter heißt Levon Williams», referierte Miles, «neunzehn, frischgebackener Absolvent der Savannah South Highschool, hat für das Baseballteam gespielt. Wahnsinnig guter Schlagmann, hab ich mir sagen lassen. Aber anscheinend auch aufstrebender Heroindealer. Die beiden Verwundeten sind die Partner, von denen man weiß. Die Verdächtigen sind drei schwarze Männer, zwei schlank und eher groß in Jeans 
und T-Shirt, einer klein und stämmig mit einem Bandana um den Hals. Alle um die zwanzig. Mutmaßliche Mitglieder der East-Ward-Gang.» Er übergab Harper den Zettel. «Steht alles hier.»

Harper überflog das Geschriebene noch einmal, aber es war klar, dass nichts davon Titelseite bedeutete. Sobald sie am Mustang waren, rief sie Baxter an, um ihr die schlechten Nachrichten mitzuteilen.

«Verdammt», sagte die Redakteurin, nachdem sie die Zusammenfassung angehört hatte. «Na gut, kommen Sie zurück und schreiben Sie’s für Seite sechs. Besser als gar nichts.»

Miles ließ den Motor an, sobald Harper aufgelegt hatte.

«Seite sechs?», fragte er.

Harper faltete den Zettel zusammen und steckte ihn ein.

«Begraben unter anderen unwichtigen Neuigkeiten.»

Er zuckte mit den Achseln. «Mal gewinnt man, mal verliert man.»

Er drehte das Lenkrad herum und wollte gerade aus der Parklücke herausfahren, als er hart bremsen musste, um einen weißen Transporter vorbeizulassen. «Gerichtsmedizin Chatham County», prangte in Totengräberschwarz auf der Seite.

«Der Eismann kommt», witzelte Miles.

Harper sah kaum auf. Sie machte sich Notizen für ihren Artikel. Als der Transporter vorbei war, wendete Miles den Wagen mit sauberer Präzision. Sie waren erst ein kurzes Stück gefahren, als plötzlich eine atemlose Stimme den Innenraum erfüllte.

«Hier Einheit 5-6-8, verfolge die Verdächtigen von der Broad Street.»

Harper erstarrte. Miles nahm den Fuß vom Gas. Beide sahen auf den Funkscanner.

«Einheit 5-6-8 verstanden», antwortete die Disponentin in der 
Zentrale ruhig. «Bitte um Bestätigung: Es geht um die Verdächtigen der Schüsse in der Broad Street?»

«Positiv.» Der Mann keuchte, und seine Stimme zitterte. Er rannte.

«Drei männliche Personen zu Fuß in südlicher Richtung auf der 39th Street unterwegs», rief er. «Zwei sind groß. Ein kleinerer trägt ein Bandana.»

Im Hintergrund hörte Harper, wie die Disponentin die Information in den Computer eingab. Die Finger flogen leicht und schnell über die Tasten. Es war Sarah – Harper erkannte ihre Stimme. Sie war gut.

«An alle Einheiten: Verstärkung benötigt für Einheit 5-6-8, die verdächtige Personen Richtung Osten auf der 39th verfolgt.»

Sarahs Stimme war so emotionslos, als würde sie ein Kuchenrezept vorlesen. Aber ihre Worte ließen Harper vor Aufregung erzittern. Sie drehte sich zu Miles um. «Das ist fünf Blocks von hier.»

«In Ordnung.» Er schaltete und ging aufs Gas. Der Mustang reagierte mit quietschenden Reifen. Ein Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen, als er Richtung 39th fuhr.

«Dann versuchen wir mal, auf Seite eins zu kommen.»





Kapitel 3


L
angsam fuhren sie durch die dunklen Straßen. Harper starrte aus dem Fenster und trommelte ungeduldig mit dem Stift auf den Notizblock. Sie hatten nicht viel Zeit. Selbst wenn das hier glattging, würde Baxter die Schlussredaktion verschieben müssen.

Normale Menschen würden wahrscheinlich an das Opfer am Tatort denken – ein kurzes Leben, das gewaltsam geendet hatte. Aber Harper war schon ganz woanders. Sie wollte nur noch wissen, wer den Mann umgebracht hatte. Und so war es immer gewesen. Morde machten Harper nicht zu schaffen. Sie faszinierten sie.

Sie kannte das Prozedere bei einem Mord bis ins Detail. Sie wusste, was die Kriminalpolizei jetzt tat oder der Gerichtsmediziner. Wie man die Angehörigen des Opfers informierte und wie sie reagierten, wenn sie es erfuhren. Sie kannte die Maschinerie, die sich langsam in Bewegung setzte und alle niederwalzte, die irgendetwas mit der Tat zu tun hatten.

Und sie wusste es nicht nur, weil sie darüber schrieb, sondern weil sie es selbst erlebt hatte.

Als sie zwölf Jahre alt gewesen war, hatte ein Mord ihr Leben verändert. Und sie konnte alles – ihre Karriere, ihr Leben und ihr zwanghaftes Interesse an Verbrechen – auf diesen einen Tag vor fünfzehn Jahren zurückführen.

Manche Augenblicke prägen sich so tief in der Seele ein, dass man keine Einzelheit jemals vergisst. Und in der Regel sind das keine schönen Augenblicke. Harper konnte jede Sekunde des Tages, an dem ihre Mutter gestorben war, aufs Neue durchleben. Sie verwandelte die Zeit in eine mentale Filmrolle und spulte sie einfach ab. Sie sah sich, klein und aufgeweckt und absolut sicher, dass ihre Welt sich nie verändern würde. Sah sich glücklich von der Schule nach Hause gehen. Völlig ahnungslos, dass das Leben, das sie kannte, bereits vorbei war.

15:35 Uhr – Die zwölfjährige Harper öffnet die Gartenpforte und schließt sie wieder mit einem metallischen Scheppern.

15:36 Uhr – Sie rennt die Eingangstreppe hinauf, öffnet die unverschlossene Tür und lässt sie laut hinter sich zufallen. Gott, alles ist so hell und warm in ihrer Erinnerung, so voller Farben. Sie ruft: «Mom, ich hab Hunger
.» Sie bekommt keine Antwort.

15:37 Uhr – Sie ruft die Treppe hinauf. «Mom?» Noch macht sie sich keine Sorgen. Vor sich hin summend steckt sie den Kopf ins Wohnzimmer, ins Esszimmer.

15:38 Uhr – Sie betritt die Küche. In diesem Augenblick endet ihre Kindheit.

Hier sind mehr Farben – nicht nur das Gelb der Wände und die vielen Töpfchen und Tuben mit Blau, Gold und Grün. Sondern Rot. Überall Rot. Spritzer an den Wänden und auf der Arbeitsplatte. Eine Lache unter dem nackten Körper ihrer Mutter.

Blutrot. Es hinterlässt eine Erschütterung, von der sie sich niemals erholt, und erfüllt sie mit Grauen. In ihrem Erinnerungsfilm steht die Zeit jetzt still. Sehr lange bleibt es 15 Uhr 38.

Dann läuft Harper in Zeitlupe zu ihrer Mutter. Sie verliert die Balance, rutscht aus in dem Blut. Sie versucht zu atmen, aber es ist, als hätte ihr jemand in den Magen geboxt. Ihr tut der ganze 
Körper weh, und sie kriegt keine Luft, als sie auf die mageren Knie fällt. Es ist das erste und einzige Mal, dass sie Angst hat, ihre Mutter zu berühren. Zitternd streckt sie eine Hand nach der glatten, blassen Schulter aus. Dann erschrickt sie und reißt die Hand zurück.

Ihre Mutter ist so kalt.

Jemand schluchzt in weiter Ferne. «Mom? Mom?» Dann schwächer, flehender: «Mommy?»

Jetzt weiß sie, dass es ihre eigene Stimme ist, aber das Ich im Erinnerungsfilm ist sich nicht sicher. Es fühlt sich wie losgelöst vom eigenen Körper.

Im nächsten Bild rappelt sie sich hoch. Es gibt noch immer keine Luft, und sie ringt nach Atem, aber ihre Lungen funktionieren nicht. Sie schlittert durch die Küche und rennt aus der Gartentür hinaus zu Bonnies Haus. Aber die Larsons sind umgezogen nach der Scheidung, und die neuen Nachbarn sind nicht nett und sowieso nicht zu Hause. Harper hämmert trotzdem an die Tür und hinterlässt Blutspuren auf dem Holz und den Widerhall ihrer Schläge in der Leere.

Jetzt schluchzt sie so heftig, dass sie endlich wieder Luft bekommt. Sie läuft zurück ins Haus und sucht das Telefon, nimmt es in die Hand, aber es rutscht ihr aus den kraftlosen, blutverschmierten Fingern. Sie hebt es vom Boden auf, atmet stockend ein und versucht, sich zu beruhigen. Nur drei Ziffern muss sie wählen. Sie kann das. Sie muss
.

«Okay», flüstert sie unter Tränen immer wieder, während sie wählt. Ihre Hände zittern so unkontrolliert, dass das Telefon wackelt. «Okay. Okay. Okay …»

Es tutet. Entfernt eine Reihe merkwürdiger, mechanischer Klicks. Eine Frau antwortet – und diese irrational ruhige Stimme, so gewohnt an die Schrecken der Welt, die die panischen, 
körperlosen Stimmen von Zeugen und Opfern ihr erzählen, ist eine Rettungsleine, an der Harper sich festhalten kann.

«Sie haben 911 gewählt. Was ist Ihr Notfall?»

Harper versucht zu sprechen, aber die Tränen und die Atemnot machen es beinahe unmöglich. Nur einzelne unzusammenhängende Worte schaffen es von ihrem erschrockenen Verstand zu ihren Lippen.

«Helfen Sie, bitte», schluchzt sie. «Meine Mom. Bitte helfen Sie.»

«Was ist mit deiner Mutter?» Die emotionslose Stimme der Frau ist streng und freundlich. Streng, um ihr zu helfen, sich zu konzentrieren. Freundlich, weil sie ein Kind ist.

Jetzt muss Harper das Wort sagen. Das sie nicht einmal denken kann. Das bis jetzt so weit entfernt war und so wenig mit ihrem Leben zu tun hatte wie Usbekistan. Ihr Verstand will nicht, dass sie das Wort sagt. Es tut so weh, es auszusprechen.

«Meine Mutter … da ist Blut … ich glaube … jemand hat sie ermordet.»

Mehr hat sie nicht. Sie schluchzt jetzt untröstlich. Der Tonfall der Frau verändert sich.

«Süße», sagt sie so sanft, dass die Sorge und die Anspannung darunter verborgen bleiben. «Du atmest jetzt ganz tief ein und sagst mir deine Adresse, okay? Schaffst du das? Ich schicke Hilfe.»

Harper sagt ihre Adresse. Damals weiß sie noch nicht, dass die Frau am Telefon gleichzeitig wichtige Informationen in ihren Computer eintippt, nach ihrem Vorgesetzten winkt und Räder in Bewegung setzt, die sich noch Jahre danach in ihrem Leben weiterdrehen.

Dann fragt die Frau, ob sie in Sicherheit sei, und erst in diesem Moment kommt Harper der Gedanke, dass noch jemand im Haus 
sein könnte. Ihre Panik wächst bis ins Unvorstellbare. Die Frau sagt, sie solle mit dem Telefon nach draußen gehen und auf dem Gehweg warten, und wenn jemand ihr Angst mache, solle sie weglaufen und schreien.

Sie tut, was ihr gesagt wird. Jeder Schritt ist hölzern und unwirklich. Wieder ist sie an der Gartenpforte mit dem scheppernden Riegel und umklammert mit der blutigen Hand das Telefon. Die Frau redet beruhigend auf sie ein. «Sie sind auf dem Weg, Schätzchen. In drei Minuten sind sie da. Leg nicht auf, Süße …»

In der Ferne hört sie das eindringliche Geheul der Sirenen und begreift trotzdem nicht, dass sie auf dem Weg zu ihr sind.

Und dann bekommt sie noch mehr Angst, als der erste Streifenwagen mit blinkendem Blaulicht quietschend vor ihr hält, weil die Polizisten mit Pistolen in der Hand aus dem Wagen springen und an ihr vorbei ins Haus rennen.

«Bleib hier stehen», ruft einer ihr zu.

Sie bleibt stehen.

Mehr Streifenwagen fahren vor, und bald ist sie umringt von uniformierten Männern und Frauen mit Pistolen und Schlagstöcken und Schutzwesten.

«Geht es dir gut?», fragt ständig jemand.

Aber Harper geht es nicht gut. Gar nicht gut.

Dann taucht ein großer, Respekt einflößender Mann mit einer tiefen Stimme neben ihr auf. Er nimmt ihr das Telefon aus der Hand und übergibt es einem anderen Polizisten, der es merkwürdigerweise, wie Harper denkt, in einen Plastikbeutel steckt.

Der große Mann hat ein wettergegerbtes Gesicht, und er hat andere Kinder wie sie gesehen, blutverschmiert und verängstigt. Viele. Seine Augen sind freundlich.

«Ich bin Sergeant Smith», sagt er mit seiner tiefen, beruhigenden Stimme. «Und ich werde nicht zulassen, dass dir jemand etwas tut.»

«Harper!»

Erschrocken zuckte sie zusammen.

Der Mustang fuhr jetzt im Schneckentempo. Sie waren auf einer dunklen Straße mit heruntergekommenen, meist einstöckigen Häusern. Bei einigen waren die Fenster vernagelt. Miles sah sie irgendwie merkwürdig an.

«Wir sind da», sagte er. «Alles in Ordnung?»

«Mir geht’s gut», erwiderte sie schroff und sah aus dem Fenster.

Sie ärgerte sich über sich selbst. Warum dachte sie über diesen Blödsinn nach? Das war Schnee von gestern. Schließlich hatte sie einen Job zu erledigen.

«Irgendein Zeichen von diesen Typen?», fragte sie und blickte weiter in die Dunkelheit.

«Nichts.» Er verlangsamte noch weiter und starrte angestrengt auf die Gebäude. «Sieht aus, als wären wir schneller gewesen als die Verstärkung.»

Das war ungewöhnlich. Harper runzelte die Stirn.

«Warum brauchen die so lange?»

Miles zuckte mit den Schultern. «Keine Ahnung.»

Die 39th Street war schmaler und viel dunkler als die Broad Street. Hier befanden sich die berüchtigtsten Sozialbausiedlungen der ganzen Stadt. Harper war schon oft hier gewesen, aber sie konnte sich nicht erinnern, dass die Straße jemals so leer gewesen war. Ausnahmsweise hing niemand auf den Eingangstreppen oder den Betonauffahrten ab. Keine Pitbull-Besitzer, die ihre Hunde verglichen, keine jungen Typen, die sich auf dem Basketballplatz herumschubsten.

Miles gab einen leisen Pfiff von sich. «Das ist ungewöhnlich.» Er sprach leise, als könnte man sie durch die Fenster hören.

Harper beugte sich vor und sah hoch.

«Jemand hat die Straßenbeleuchtung ausgeschossen.»

«5-6-8, wie ist Ihre Lage?» Die Stimme der Disponentin, die knisternd im Funkscanner ertönte, schien zu laut in der drückenden Stille.

Eine lange Weile kam keine Antwort. Das Funkgeschnatter war verstummt, als würde jeder Cop in der ganzen Stadt darauf warten, dass dieses eine Verbrechen geschah.

«Hier 5-6-8.» Die Stimme des Officers war jetzt leise, kaum mehr als ein Flüstern. «Die Verdächtigen sind in die Anderson-Häuser gelaufen. Ich habe keinen Sichtkontakt. Ich gehe ihnen nach.»

«Verstanden, 5-6-8», sagte die Disponentin. «Seien Sie vorsichtig, Verstärkung ist unterwegs.»

Miles zeigte auf eine heruntergekommene Ansammlung vernagelter und mit Graffiti bedeckter dreistöckiger Gebäude ein Stück die Straße runter.

«Die Anderson-Siedlung», sagte er. «Steht seit ein paar Jahren leer. Kein schlechtes Versteck.» Er fuhr rechts ran und machte den Motor aus. Die darauf folgende Stille wirkte unnatürlich.

Wie aufs Stichwort nahmen Harper und Miles gleichzeitig ihre Funkscanner ab und legten sie in den Fußraum. Miles sah sie an. Seine Augen funkelten im Halbdunkel. «Es könnte unschön werden.»

Harper grinste. «Erzähl mir was Neues.»

Sie legte die Hand auf den Türgriff. Weitere Worte waren unnötig. Sie wussten beide, wie gefährlich es war. Gleichzeitig sprangen sie aus dem Auto und schlossen leise die Türen, dann schlichen sie langsam auf die vernagelten Gebäude zu.

Feuchtigkeit hing zäh in der warmen Luft, und durch die merkwürdige Stille kam sie ihnen noch drückender vor. Nicht ein einziger Mensch befand sich auf der Straße. Und obwohl ihre weichen Sohlen auf dem Asphalt nicht zu hören waren, hatte Harper bei jedem Schritt das Gefühl, beobachtet zu werden.

Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.

«Wo sind die ganzen Leute?», flüsterte sie.

Miles blieb stehen und betrachtete die maroden Häuser. Sie sahen leer aus. Aber wahrscheinlich stand jemand hinter jeder einzelnen dunklen Fensterscheibe.

«Sie warten», sagte Miles grimmig.

Abseits der Straße bewegte sich etwas im Halbdunkel. Sie sahen es gleichzeitig, aber Miles reagierte zuerst, packte Harper am Arm und zog sie hinter einen parkenden Pick-up.

Harper starrte ins Dunkel und konnte in etwa zwanzig Metern Entfernung drei Gestalten ausmachen. Zwei waren groß und dünn, einer klein und stämmig. Sie standen neben einem der leerstehenden Häuser und schienen nicht bemerkt zu haben, dass sie beobachtet wurden. Stattdessen blickten sie alle drei in die andere Richtung.

Als Harper ihren Blicken folgte, konnte sie zuerst nichts sehen. Dann entdeckte sie den Lichtpunkt einer Taschenlampe, die sich am anderen Ende des staubigen Geländes der Siedlung auf und ab bewegte.

Ihr Herz raste. Das musste der Cop sein. 5-6-8. Er war noch etwa zwei Gebäude von den Gangstern entfernt und ging eindeutig in die falsche Richtung. Er würde ihnen direkt in die Arme laufen.

Vorsichtig blickte Harper über die Haube des staubigen Chevy, um besser sehen zu können, was die Männer taten. Der Kleine fummelte an seinem Hals herum. Inzwischen hatten ihre Augen 
sich an die Dunkelheit gewöhnt, aber sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es das Bandana war. Dann steckten die drei flüsternd die Köpfe zusammen. Sie schienen zu streiten.

Irgendwann sagte der Kleine etwas, das die anderen beiden zum Schweigen brachte. Trotz seiner Größe war klar, dass er der Anführer war. Die beiden Größeren traten einen Schritt zurück, als er das Bandana jetzt über Nase und Mund zog, wie ein Bandit in einem Western. Dann griff er hinter sich und zog eine Pistole aus dem Bund seiner Jeans.

Harper wurde flau im Magen. Der Typ wollte den Cop erschießen. Verzweifelt blickte sie über die Schulter auf die leere Straße. Wo zum Teufel blieb die Verstärkung? Die müssten längst hier sein.

Aber hinter ihnen war nichts – nur Dunkelheit.

Miles hatte die Kamera auf dem Rand der Ladefläche des Pick-ups abgestützt und auf die drei Männer gerichtet. Seine Hände waren vollkommen ruhig. Harper beugte sich zu ihm.

«Wir müssen den Cop warnen», zischte sie.

Miles drehte sich nur so weit zu ihr um, dass sie seinen ungläubigen Blick sah. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Reporter an Verbrechensschauplätzen hatten nur Augen und Ohren zu sein – sie beobachteten und weiter nichts. Aber das hier war anders. Jemand würde sterben. Und es war sonst niemand da, der ihn retten könnte.

Die drei Typen traten aus dem Schatten. Harper konnte den Typ mit dem Bandana jetzt deutlicher sehen. Er war gerade mal einen Meter sechzig groß und sah jung aus. Konnte gut noch ein Teenager sein. Aber seine Haltung verriet Selbstbewusstsein. Seine Hand zitterte nicht, als er jetzt seine Waffe hob und auf das wankende Licht zielte. Es hatte etwas Ungeduldiges, wie er 
das Gewicht dabei auf den Vorderfuß verlagerte. Als könnte er es nicht abwarten zu töten.

Neben ihr machte Miles vorsichtig ein paar Aufnahmen. Die Szene schien Harper fast unwirklich. Es war, als würde sie alles aus großer Entfernung betrachten. Um jetzt noch Hilfe zu rufen, war es zu spät. Und sie waren sowieso zu nah dran. Aber das durfte einfach nicht passieren. Sie konnte unmöglich hier herumsitzen und zusehen, wie ein Mensch starb. Sie musste etwas tun.

Kurz schloss sie die Augen und atmete ein. Dann, bevor sie es sich anders überlegen konnte, brüllte sie los.

«Polizei.
 Waffen fallen lassen!» Sie hielt inne und überlegte fieberhaft, ob ihr noch irgendetwas Bedrohliches einfiel. «Ihr seid umzingelt.» Miles starrte sie an.

Die Taschenlampe des Polizisten bewegte sich schneller in ihre Richtung, dann blitzte sie noch einmal auf und verschwand. Die drei Gangtypen wirbelten herum. Jetzt zogen auch die beiden Größeren ihre Pistolen aus dem Hosenbund, und alle zielten auf den Pick-up.

Harper und Miles duckten sich.

Mit zusammengekniffenen Augen lauschte Harper auf die Geräusche. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen. Ihr Atem ging schnell und keuchend. Sie hatte das definitiv nicht zu Ende gedacht.

«Toll», zischte Miles. «Was hast du als Nächstes vor? Willst du sie mit deinem Kugelschreiber erstechen?»

Leider hatte Harper keine Antwort darauf. Was tat man, nachdem man gerufen hatte? Noch einmal rufen? Wo verdammt war die echte Polizei? Vorsichtig hob sie den Kopf und blickte durch die dreckigen Scheiben des Wagens. Alle drei hatten ihre Waffen auf sie gerichtet. Erschrocken duckte sie sich wieder. Ihr 
Brustkorb fühlte sich an, als wäre darin nicht genug Platz für ihre Lungen. Wenn die Polizei nicht bald hier war, würden sie und Miles sterben.

Sie schluckte und versuchte es noch einmal.

«Ich hab gesagt, Waffen fallen lassen. Sofort.»

«Fickt euch, ihr Scheißbullen!», rief der Größte der drei herausfordernd. Dann hörte sie eine Reihe metallischer Klicks.

Ihr Herz blieb stehen.

«Scheiße», flüsterte Miles.

Sie warfen sich flach auf den Boden, als die Typen das Feuer eröffneten. Das Geräusch war ohrenbetäubend wie das Donnern einer mächtigen Kanone.

Über ihnen zersprangen die Scheiben des Pick-ups. Harper hielt schützend die Hände über den Kopf und kniff die Augen zusammen, als die Scherben auf sie niederprasselten.

Sie saßen in der Falle.





Kapitel 4


D
ie Typen schossen eine Ewigkeit. Als sie endlich aufhörten, hinterließ die Stille ein hohles Gefühl in Harpers Brust – eine merkwürdige Leere.

Es rauschte in ihren Ohren, und sie tastete blind nach Miles. Er war nicht da.

«Miles», flüsterte sie eindringlich.

«Ich lebe noch», zischte er aus etwa einem Meter Entfernung. «Was ich nicht gerade dir verdanke.»

Harper blinzelte und strich sich Glasscherben und Staub aus dem Haar, dann sah sie ihn hinter der Ladefläche hocken.

«Bist du tot, Bulle?», rief einer der Gang-Typen höhnisch.

Bevor Harper sich eine passende Antwort überlegen konnte, hörte sie hinter sich eine kühle Stimme.

«Ich lebe und bin ziemlich genervt», sagte die Stimme. «Jetzt lasst die Waffen fallen, oder ihr kassiert diesmal die Kugeln.» Erschrocken drehte Harper sich um. Direkt hinter ihr stand ein großer, breitschultriger Mann, eine Neun-Millimeter-Halbautomatik im Anschlag.

Luke Walker.

Er trug ein schwarzes T-Shirt und Jeans. Die Marke an seinem Gürtel glänzte. Seine Hand war absolut ruhig.

«Ihr seid übrigens wirklich umzingelt», fügte er hinzu und hob seine linke Hand.

Auf dieses Zeichen trat eine Reihe dunkel gekleideter Cops auf die Straße. Über ihnen dröhnte mit einem Mal ein Polizeihubschrauber durch den Himmel, der die Nacht mit seinem blendenden Scheinwerfer in einen kalten, hellen Tag verwandelte. Plötzlich herrschte lautes Chaos und Stimmen riefen Befehle.

Endlich war die Kavallerie da.

Darauf waren die drei Verdächtigen nicht vorbereitet und zielten mit ihren Waffen in alle Richtungen. Dann ließ der Größte von ihnen widerwillig die Pistole fallen. Der Kleine sah ihn wütend an, tat aber Sekunden später dasselbe. Einer nach dem anderen knieten sie sich hin und legten die Hände hinter den Kopf.

Sobald die Cops auf die Typen zugingen, verließ Miles seine Deckung hinter dem Pick-up und rannte rüber, um noch ein paar Fotos zu machen. Harper stand vorsichtig auf. Ihre Knie waren ein bisschen weich.

Das war ziemlich knapp gewesen.

Als sie sich zu Luke umdrehte, schob er seine Waffe ins Holster zurück.

«Harper McClain.» Er klang nicht erfreut. «Warum bin ich nicht überrascht, dich hier zu sehen?»

«Weil ich immer so couragiert bin?» Harper zwang eine Lässigkeit in ihre Stimme, die sie nicht empfand.

Sie kannte Luke, seit sie bei der Zeitung als Volontärin angefangen hatte und er als frischgebackener Streifenpolizist. Mit zwanzig war er ernst und umsichtig gewesen. Sie waren in demselben Viertel aufgewachsen und etwa gleich alt. Ihre Redakteurin hatte sie damit beauftragt, ihn bei der Arbeit zu begleiten, und sie hatten sich von Anfang an gut verstanden.

Drei Stunden lang waren sie mit der naiven Begeisterung von 
Anfängern von einem Bagatelldelikt zum nächsten gerast, und Harper hatte einen enthusiastischen Artikel über sein Leben als junger Polizist geschrieben. Seitdem waren sie Freunde.

Also kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, dass er wirklich stinksauer war, als er jetzt näher kam. Unter seinen Stiefeln knirschten Glassplitter.

«Couragiert ist nicht gerade das Wort, das ich im Kopf hatte», sagte er scharf. «Verdammt, Harper, seit wann verhaftest du Leute? Du hättest draufgehen können. Das weißt du hoffentlich.»

«Was hätte ich bitte tun sollen?», fragte sie. «Die Verstärkung ist nicht aufgetaucht, und diese Typen wollten Officer Taschenlampe da drüben abknallen.»

«Du hättest auf uns warten können», sagte er. «Du hättest dich an einen sicheren Ort begeben und es melden können. Du hättest nur eine Sekunde an deine eigene Sicherheit denken können. Es gab so einige Möglichkeiten, wenn du einfach mal nachgedacht hättest.»

Harper wurde rot.

«Ich habe ja nachgedacht», hielt sie dagegen. «Und ich wollte, dass alle mit dem Leben davonkommen. Echt, Luke. Halt mal die Luft an.» Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

Eine Sekunde dachte sie, er würde etwas einwenden, aber er sah sie nur an.

«Bist du okay?», fragte er dann und trat einen Schritt auf sie zu. Sein Gesichtsausdruck entspannte sich. «Ich war einen halben Block entfernt, als die Typen losgeballert haben. Ich hatte schon Angst, dass …» Er verstummte.

«Mir geht’s gut», versicherte sie ihm. «Das sind total miese Schützen.»

«So mies auch wieder nicht.»

Weiter vorn wurden die Gangster von den Cops durchsucht und leerten ihre Taschen auf dem schmutzigen Pflaster. Dicke Rollen Geldscheine, eine Handvoll kleiner Plastiktüten mit weißem Pulver, ein Kamm, ein paar Münzen.

Langsam setzte Harper die nächtlichen Ereignisse zusammen. Luke war bei der Undercover-Einheit und hatte deshalb viel mit Drogenkriminalität zu tun. Sie hatte ihn seit über einem Monat nicht gesehen, was in der Regel hieß, dass er an einem Fall arbeitete.

«Luke – dir ist doch deswegen kein Fall geplatzt?», fragte sie.

Er schüttelte den Kopf.

«Ich bin seit ein paar Wochen an diesen Clowns dran. Hatte einen Tipp bekommen, dass sie heute Nacht gegen eine rivalisierende Gruppe vorgehen wollten.» Er blickte sie an. «Wie du und Miles da hineingeraten seid, ist mir allerdings ein Rätsel.»

«Wir haben über Funk gehört, dass die Verdächtigen gesichtet wurden», erklärte sie. «Sind rübergefahren, um uns die Sache anzusehen. Wir hatten ja keine Ahnung, dass man uns gleich die Hauptrolle gibt.»

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und sah erst jetzt, dass sie sich an einem Glassplitter geschnitten hatte. Eine dünne Blutspur rann über ihre Haut. Harper starrte darauf.

«Gott, Luke», sagte sie. «Die haben wirklich auf mich geschossen. Ist es so, du zu sein?
»

«Jeden Tag», sagte er ruhig.

Sie wischte das Blut ab. «Die bezahlen dir viel zu wenig.»

«Wem sagst du das.» Er schwieg kurz, dann sagte er: «Ihr seid umzingelt?
 Ehrlich, Harper, du siehst eindeutig zu viel fern.»

«Auf die Schnelle ist mir nichts Besseres eingefallen», gab sie grinsend zurück. Sie war erleichtert, dass er nicht mehr böse war. «Was sagt man denn bei solchen Gelegenheiten?»

Er dachte darüber nach. «Ich sage meistens ‹Waffe fallen lassen, oder ich schieß dir die Eier weg›.»

Sie unterdrückte ein Lachen. «Tja, da wär ich nicht drauf gekommen.»

«Nächstes Mal», sagte er und blickte sie wieder an.

Wenn er lächelte, sah er wieder wie der Neuling aus, den sie vor sieben Jahren kennengelernt hatte. Markantes Kinn und strahlend blaue Augen. Aber die Zeit und der Job hatten ihn ganz schön rangenommen. Die Kanten waren schärfer geworden, und der naive Eifer, an den sie sich von damals erinnerte, war verschwunden. Sie fragte sich, ob er das auch über sie dachte.

In den Jahren, nachdem sie ihn beim Einsatz begleitet hatte, war es bei beiden fast parallel aufwärts gegangen. Im selben Jahr, in dem sie Vollzeit-Polizeireporterin geworden war, hatte man ihn zum Detective befördert. Dann war er ziemlich schnell Sergeant geworden und hatte schon mit fünfundzwanzig Mordfälle bearbeitet.

Sie hatten immer einen Draht zueinander gehabt – ein Überbleibsel jener ersten Nacht auf der Straße. Wenn sie ihn traf, war es eine gute Nacht. Dies war nicht das erste Mal, dass er plötzlich an einem Verbrechensschauplatz aus der Dunkelheit trat, um nach ihr zu sehen.

Aber vor acht Monaten hatte sich dann alles verändert. Luke hatte das Morddezernat verlassen und angefangen, undercover zu arbeiten. Und das ergab keinen Sinn. Undercover war karrieretechnisch eher ein Schritt zur Seite als nach vorn, und ein heftiger noch dazu. Der Job war hart und gefährlich. Als Harper ihn nach dem Grund gefragt hatte, war er der Frage ausgewichen. Egal, sie spürte einfach, dass da etwas nicht stimmte.

Seither hatte sie ihn seltener gesehen. Er verschwand immer wieder für längere Zeit, veränderte regelmäßig und ziemlich 
drastisch sein Aussehen und blieb auf Distanz. Die wenigen Male, die sie ihn sah, wirkte er nicht glücklich.

«Wie geht es dir?» Sie sah ihn von der Seite an.

«Viel zu tun», sagte er und wich ihrem Blick aus.

Die Schützen waren inzwischen wieder aufgestanden, und man hatte ihnen Handschellen angelegt. Die drei Gang-Mitglieder sahen die Polizisten mit dumpfem Desinteresse an, als würde das alles nicht ihnen passieren.

Außerdem waren wie aus dem Nichts plötzlich Schaulustige auf dem Gehweg aufgetaucht. In feindseligem Schweigen sahen sie zu, wie die Männer zu dem Polizeitransporter gebracht wurden, der sie ins Gefängnis verfrachten würde.

«Luke!»

Ein anderer Undercover-Cop winkte ihm.

Luke nickte. «Warte hier», sagte er zu Harper.

Sie sah ihm nach, wie er ohne Eile die Straße überquerte. Der andere Cop, der auch nur Jeans und ein einfaches T-Shirt trug, hatte die Marke an einer Kette um den Hals hängen.

Die beiden sprachen leise und sahen sich etwas an, das den Verdächtigen abgenommen worden war. Nach einer Minute entfernte sich der andere mit einem Beweismittelbeutel in der Hand. Luke kam zu ihr zurück, blieb aber auf der anderen Seite des Pick-ups stehen.

«Komm, ich muss dir etwas zeigen.»

Sie ging um den Wagen herum. Das Glas knirschte unter ihren Schuhen. Als sie neben Luke stand und sah, was er sah, stockte ihr der Atem.

Der Wagen war völlig zerschossen. Die Fenster waren komplett weg. In der Karosserie hatten die Kugeln ein unregelmäßiges Muster schartiger Löcher hinterlassen, ein paar davon größer als ein Vierteldollar.

«Ich wollte nur, dass du siehst, wie knapp du davongekommen bist.» Jede Heiterkeit war aus seiner Miene verschwunden. «Ernsthaft, Harper, du musst vorsichtiger sein. Sonst bringt dich das irgendwann noch um.»

«Komm schon, Luke», sagte sie. «Ich hab nur meinen Job gemacht.»

«Es ist nicht dein Job, dich umzubringen zu lassen», sagte er schroff. «Es ist meiner
.»

Harper starrte ihn an. Bevor ihr darauf eine Antwort einfiel, kam Miles zu ihnen.

«Unser Held», sagte er und schüttelte Luke die Hand. «Danke für die Rettung, Mann.»

«Miles, sag bitte nicht, dass du damit einverstanden warst.» Luke deutete auf den Pick-up.

«Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatte. Gott ist mein Zeuge», sagte Miles. «Ich bitte dich nur, sie erst festzunehmen, nachdem sie ihre Story abgegeben hat.»

Dann wandte er sich an Harper und klopfte auf seine Armbanduhr. «Apropos, auch wenn es ein wirklich netter Abend war …»

Harper sah auf die Uhr. Es war zehn vor zwölf.

«Shit, wir müssen zurück.»

Sie wirbelte herum und rannte zu Miles’ Auto. Dann drehte sie sich kurz noch einmal um. Luke stand immer noch neben dem zerschossenen Auto und blickte ihr nach.

«Danke, dass du mir das Leben gerettet hast, Walker», rief sie ihm zu. «Ich schulde dir was.»

«Oh ja, das tust du!»

Etwas in seiner Stimme sagte ihr, dass er es ernst meinte.

Zurück in der Redaktion schrieb Harper die Story. Baxter sah ihr über die Schulter.

«Schreiben Sie ‹flohen› statt ‹liefen›», sagte sie und tippte mit einem kurzen, nicht lackierten Fingernagel auf den Bildschirm.

Harper korrigierte das Wort ohne Widerrede.

«Sehr gut», murmelte Baxter, wenn Harper etwas schrieb, das ihr gefiel. Sie roch schwach und nicht unangenehm nach Camel Lights und «Coco» von Chanel.

Um halb eins ging der Artikel endlich zum Layout. Miles’ spektakuläres Foto der drei Verdächtigen – einer mit Bandana vor dem Gesicht, die Pistole direkt auf die Kamera gerichtet – beherrschte die Titelseite unter der Schlagzeile: «Mutmaßliche Mörder bei dramatischem Schusswechsel verhaftet».

Baxter reckte die Arme, um die verspannten Schultern zu lockern.

«Warum halten diese Verbrecher sich nie an unsere Deadlines?», fragte sie seufzend.

«Weil es Arschlöcher sind?», schlug Harper vor.

Nach einem kurzen Auflachen ging Baxter zum Kopierraum.

«Gehen Sie nach Hause, Harper. Für diese Nacht haben Sie genug Ärger verursacht.»

Sobald sie weg war, machte Harper den Computer aus und steckte den Scanner in ihre Handtasche. Aber sie stand nicht auf. Sie blieb auf dem Stuhl sitzen und starrte auf den dunklen Monitor. Noch immer sah sie die drei jungen Männer vor sich, die mit ausdruckslosen Mienen ihre Waffen auf sie gerichtet hatten. Dann hörte sie Lukes Stimme: Sonst bringt dich das irgendwann noch um.
 In gewisser Weise hatte er recht. Gefahr zog sie an. Sie kam ihr gern zu nahe. Aber heute war es knapp gewesen. Sie und Miles gingen häufig Risiken ein, aber heute hatte sie es übertrieben. Sie hatte versucht, die Heldin zu spielen.

Baxter kam aus dem Kopierraum zurück und riss sie aus ihren Gedanken.

«Wollen Sie hier übernachten?», rief die Redakteurin. «Gehen Sie endlich nach Hause.»

Harper richtete sich auf.

«Bin schon weg», sagte sie und griff nach dem Telefon. «Ich muss nur kurz einen Anruf machen.»

Sie wartete, bis Baxter ihre Handtasche nahm und aus der Tür ging. Dann wählte sie eine vertraute Nummer.

«BÜCHEREI
», rief eine Stimme ungeduldig.

Im Hintergrund hörte Harper das ganz normale Chaos einer Dienstagnacht in der Bar – laute Stimmen, Gitarren, Gläserklirren, Lachen.

«Hey Bonnie.» Harper lehnte sich zurück.

«Harperschatz! Wo bist du? Warum verschönert dein sexy Hintern nicht gerade meine Bar?»

Bonnies immer leicht heisere Stimme war noch rauer, nachdem sie wahrscheinlich schon den ganzen Abend geschrien hatte, um sich bei dem Lärm verständlich zu machen.

«Ich bin noch bei der Arbeit», sagte Harper. «Ich hab überlegt, vorbeizukommen.»

«Komm. Ich mach dir einen Mai Tai. Mit extra Kirschen.»

Harper lachte. Mai Tai war ihr Lieblingsdrink gewesen, als sie und Bonnie sich noch mit gefälschten Ausweisen in Bars gemogelt hatten. Wissentlich hatte sie seit Jahren keinen mehr getrunken.

Aber plötzlich klang das ganz wunderbar.

«Bin schon unterwegs.»





Kapitel 5


E
s war fast ein Uhr. Harper parkte ihren Wagen unter den ausladenden Ästen einer Eiche vor ihrem Haus in der East Jones Street. Das tief hängende Spanische Moos strich sanft über das Autodach.

Nicht nur Miles stand auf Muscle-Cars. Sein Mustang war allerdings neu und gepflegt, während sie einen fünfzehn Jahre alten Camaro fuhr. Er hatte über 165000 Kilometer auf dem Buckel, aber der Motor schnurrte wie ein Kätzchen. Sie würde den Wagen sicher nicht in der Nähe einer Bar parken, vor allem nicht im Juni. Eine Flut von Touristen strömte seit ein paar Wochen in die Stadt, und sie waren berauscht von der überwältigenden Mischung aus Urlaub, Sonne und Drei-zum-Preis-von-einem-Happy-Hours. Von hier aus konnte sie gut zu Fuß gehen.

Gerade wollte sie aussteigen, als sie zufällig ihr Gesicht im Rückspiegel erblickte. Unter einem ihrer braunen Augen prangte ein Mascarafleck, und das rote Haar über dem sommersprossigen Gesicht war völlig wirr. Wie lange lief sie bloß schon so herum? «Toll, Harper.» Seufzend lehnte sie sich zurück und suchte in ihrer Handtasche nach der Bürste. «Wann wirst du endlich erwachsen.»

Eilig brachte sie ihr Haar in Ordnung, wischte die Wimperntusche unter dem Auge weg und legte dann den roten Lippenstift 
von MAC
 auf, den Bonnie ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. «Ich verlange nichts weiter, als dass du ihn ab und zu benutzt», hatte sie gesagt.

Sobald sie halbwegs akzeptabel aussah, stieg sie aus dem Auto. Sie schloss die Tür und warf einen kurzen Blick auf das Haus gegenüber.

Seit fünf Jahren bewohnte sie die Erdgeschosswohnung einer viktorianischen Villa in der Nähe der Kunsthochschule. Ihr Vermieter war ein fröhlicher, hemdsärmeliger Selfmademan namens Billy Dupre. Er mähte den Rasen, reparierte, was kaputt ging, und erhöhte nie die Miete. Im Gegenzug hatte sie ein Auge auf die Studenten im Obergeschoss und nahm ab und an einen Eimer Farbe in die Hand.

Und es lief gut.

Das blaue Haus hatte ein hohes Spitzdach mit einem Buntglasfenster, das an sonnigen Tagen grün und bernsteinfarben funkelte. Jetzt waren alle Fenster dunkel, nur unten im Hausflur brannte ein beruhigendes Licht. Die Tür war solide, und kurz nachdem sie eingezogen war, hatte sie Hochsicherheitsschlösser einbauen lassen.

Das Haus war sicher, dafür hatte sie gesorgt. Zufrieden warf sie die Tasche über die Schulter und marschierte los.

In der Jones Street standen wahrscheinlich nicht die hochherrschaftlichsten Häuser der Stadt, aber sie hatte durchaus ihren Reiz. Tagsüber blickte man durch die hohen Fenster auf Touristenbusse und Studenten mit Mappen unter dem Arm, die auf dem Weg zur Kunsthochschule waren. Nachts wirkte die kleine Straße wie direkt aus der Vergangenheit gepflückt. Gusseiserne Straßenlaternen warfen tanzende Schatten durch die anmutigen Äste der Eichen.

Der Mond war jetzt verschwunden und die Wolken 
verdichteten sich. Es war immer noch unangenehm warm, und die Feuchtigkeit hing so schwer in der Luft, dass man sie fast sehen konnte. Sobald Harper an der nächsten Ecke links einbog, hörte sie leises, drohendes Donnergrollen am Himmel. Nervös beschleunigte sie ihre Schritte und blickte hinter sich auf die leere Straße.

Die Schüsse hatten sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Es floss immer noch ein Rest Adrenalin durch ihre Adern. Sie hatte dasselbe Gefühl wie eben, bevor man auf sie geschossen hatte – das Gefühl, beobachtet zu werden. Aber obwohl sie sich ständig umdrehte, war niemand zu sehen.

Als sie die belebte Drayton Street erreichte, war sie froh über das Licht. Hier war um ein Uhr nachts noch einiges los, und aus Eric’s Diner duftete es verlockend nach Frittiertem. Geschickt schlängelte Harper sich durch die Menschenmenge, als die ersten dicken Regentropfen herunterkamen. Rasch löste sie sich halb rennend aus der Menge und bog zur Bücherei ab. Musik und Gelächter drangen aus der offenen Tür, und Harper roch den würzigen Duft von Nelkenzigaretten, als sie sich durch die Grüppchen der draußen stehenden Raucher drängelte und die Bar betrat.

«Hey, Harper», begrüßte der Türsteher sie. «Und? Wieder eine Nacht erfolgreich das Verbrechen bekämpft?»

Der Mann war über eins achtzig groß, hatte einen riesigen Bierbauch, einen zotteligen Bart und hörte auf den unwahrscheinlichen Spitznamen Junior. Harper hatte einmal gesehen, wie er drei Männer gleichzeitig rausgeworfen hatte, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten.

«Es ist ein dreckiger Job, aber einer muss ihn ja machen», sagte sie, hob die Faust und stieß sie mit seiner zusammen.

Junior lächelte und zeigte eine Reihe Zähne, die so ungleich waren, als hätte er sie sich zusammengeklaut.

«Bonnie wartet schon. Sie hat was von Tequila Sunrise gesagt.»

«Mai Tai», verbesserte sie ihn laut, damit er sie bei dem Lärm überhaupt hörte. Dann ging sie weiter in das überfüllte, schummrig beleuchtete Lokal.

Wie der Name sagte, befand sich die Bar in einer ehemaligen Bücherei. Eigentlich waren die Räumlichkeiten total ungeeignet – die alten Leseräume waren klein und viel zu voll, aber irgendwie funktionierte es trotzdem.

Harper mochte den Laden, nicht nur weil Bonnie hier hinter der Theke stand, sondern auch weil sie garantiert niemanden von der Arbeit traf. Die meisten Leute waren zwischen zwanzig und dreißig, rauchten gefälschte Markenzigaretten und diskutierten laut über Nietzsche und Politik. Ein Cop würde sich nicht mal im Traum hierher verirren, und die Journalisten gingen lieber ins Rosie Malone’s, einen Irish Pub in Flussnähe, wo die Lokalpolitiker abhingen.

Die Bücherei war Harpers Laden.

Sie mochte es, dass immer noch die Originalregale an den Wänden standen, voll mit Taschenbüchern, die man ausleihen und tauschen konnte. Man musste nur eine einzige Regel einhalten, die auf einem Schild neben der Tür stand: «Bitte keine Pornos, wir sind Kinder.»

Harper drängelte sich Richtung Theke durch, die in dem Raum war, wo früher der Schreibtisch der Bibliothekarin gestanden hatte. Die Luft dampfte regelrecht, es roch nach Schweiß und verschüttetem Bier, und durch die offene Tür wehte Regen herein.

Bonnie war nicht schwer zu finden – sie hatte sich vor kurzem pinke Strähnchen in das lange, blonde Haar gefärbt, und in dem schummrigen Halbdunkel strahlte sie wie ein Leuchtfeuer. Der Strähnchenlook passte perfekt zu dem Minirock in 
Leopardenprint und den Cowboy-Stiefeln. Und mit ihrer Figur konnte sie wirklich alles tragen.

Die beiden waren Freundinnen seit Kindertagen und fast wie Schwestern. Bonnie war Künstlerin wie Harpers Mutter. Da man damit nichts verdiente, machte sie vier Nächte die Woche die Bar in der Bücherei und gab zusätzlich ein paar Kurse an der Kunsthochschule – womit sie gerade genug verdiente, um sich eine billige Wohnung in einem dubiosen Viertel leisten zu können.

Bonnie schenkte gerade fünf Tequilas gleichzeitig ein und redete wie ein Wasserfall. Der ziegenbärtige Typ in dem schicken Hemd, der auf seine Getränke wartete, sah sie fast sehnsüchtig an.

Als Bonnie kurz Luft holen musste, nutzte Harper ihre Chance und zeigte auf die Gläser. «Ist nett gemeint, aber so durstig bin ich gar nicht.»

Sofort schrie Bonnie auf und schob dem erschrockenen Ziegenbart die Tequilas zu. Sie hüpfte auf die Theke, schwang die Beine rüber, sprang vor Harper auf den Boden und schloss sie in die Arme.

«Ich kann nicht glauben, dass du da bist. Du hasst es, in der Tourisaison auszugehen.»

«Wie könnte ich einem tropischen Cocktail je widerstehen», sagte Harper.

«Dann mach ich dir ab jetzt jeden Abend einen Mai Tai.» Bonnie betrachtete Harpers Gesicht. «Wie geht’s? Schöner Lippenstift übrigens.»

«War ein echt merkwürdiger Abend.» Harper zuckte mit den Achseln. «Und der Lippenstift ist von dir.»

«Hab ich mir gedacht. Ich habe einen extrem guten Geschmack. Du solltest mich auch deine Schuhe aussuchen lassen.» Damit sprang Bonnie wieder hinter die Theke und landete vor der 
langen Reihe glänzender Flaschen. «Bleib da stehen. Ich mach dir den Drink, und dann kannst du mir von dem merkwürdigen Abend erzählen.»

Genau in diesem Augenblick schob sich eine Gruppe offensichtlich durstiger und lachender Typen Richtung Theke, die Kreditkarten schon in der Hand. Bonnie warf Harper einen verzweifelten Blick zu. «Zuerst muss ich leider all diese Leute loswerden.»

Ohne Eile zog Harper sich einen Barhocker heran und setzte sich. Trotz der Lautstärke und des Chaos fand sie es irgendwie schon beruhigend, überhaupt hier zu sein. Bonnie war der einzige Mensch auf der Welt, der sie ganz genau kannte, und Harper konnte ihr wirklich bei gar nichts etwas vormachen. Und im Augenblick brauchte sie jemanden, der sie durchschaute.

Sie hatten sich an Bonnies sechstem Geburtstag kennengelernt. Bonnies Familie war ein paar Wochen vorher ins Nachbarhaus gezogen. Sie hatte schon oft gesehen, wie das Mädchen mit dem beneidenswert langen, blonden Haar auf dem Fahrrad den Gehweg auf und ab gerast war, eine Handvoll Brüder im Schlepptau. Man konnte sie nicht übersehen.

Auch wenn ihre bescheidenen Häuschen von außen fast identisch aussahen, war Bonnies lautes, enges Heim das Gegenteil von Harpers. Harper war Einzelkind. Allerdings nicht auf die arme, einsame Art. Eher verwöhnt und geliebt.

Ihre Mutter war Malerin und Kunstlehrerin. Ihr Vater war Anwalt und durch die Arbeit viel auf Reisen. Die Erinnerungen an ihre Kindheit waren wie ein verschwommenes Aquarell mit Jazz aus den Lautsprechern und Farben, Farben, Farben. Die Küche war zitronengelb, das Sofa kirschrot. Harpers Zimmer war aquamarinblau, und überall an den Wänden hingen die leuchtenden Ölbilder ihrer Mutter.

An sonnigen Tagen stellte ihre Mutter die Staffelei in der Küche auf, wo viel Licht durch die durchgehende Fensterfront fiel. Als Harper noch klein war, hatte sie auch für sie eine kleine Staffelei hingestellt, so konnten sie Seite an Seite malen.

An dem Tag von Bonnies Geburtstagsparty saß Harper mit einem Malbuch auf der hinteren Veranda, als sie Bonnie auf der anderen Seite des Zauns mit einer Dose Luftschlangenspray in der Hand entdeckte.

Harper legte ihren Stift hin und sah neugierig zu, wie Bonnie über den Rasen zum Zaun lief. Sie sah aus wie eine fröhliche Elfe in dem knallrosa Kleid und mit dem hellblonden Haar. Harper erwartete, dass das Nachbarsmädchen Hallo sagen würde. Fragen, was sie malte. Aber stattdessen, ohne Vorwarnung und ohne dass Harper ihr einen Grund gegeben hätte, zielte Bonnie mit dem Luftschlangenspray auf Harper, bis sie völlig mit klebrigen, pinken Fäden bedeckt war.

Harper sah sie ungläubig an.

«Warum hast du das gemacht?»

Bonnie kratzte sich am Kopf und überlegte.

«Weil du einsam aussiehst», sagte sie nach einer Weile. «Und ich dachte, es wäre lustig. Kommst du auf meine Geburtstagsparty?»

Harper hatte die Luftballons am Gartenzaun natürlich bemerkt, genau wie das Schild mit «BONNIE WIRD
 6» an der Tür und die anderen Kinder, die schon zu der Party gekommen waren. Aber sie tat ahnungslos.

«Ich wusste gar nicht, dass du Geburtstag hast», log sie.

«Hab ich aber», sagte Bonnie. «Aber ich hasse meine Cousinen. Und meine Brüder sind Arschlöcher. Ich will lieber, dass du kommst.»

Harper zuckte nicht zusammen bei dem unanständigen Wort.

«Warum? Du kennst mich gar nicht.»

Bonnie sah sie vertrauensvoll an.

«Ich mag deine Haare. Frag deine Mama, ob du rüberkommen darfst. Dann versprech ich auch, dich nicht noch mal anzusprühen.»

Unverständlicherweise hatte Harper sich mit dieser Erklärung zufrieden gegeben. Sie hatte die Luftschlangen abgezupft und ihre Mutter um Erlaubnis gefragt. Die hatte nur zustimmend mit dem Pinsel gewinkt.

«Viel Spaß, Schätzchen», hatte sie gesagt, den Blick auf die Leinwand gerichtet. Sie malte eine Gänseblümchenwiese in der Sonne – jedes Blütenblatt so real, dass man beinahe die seidige Oberfläche fühlte. «Und sag danke zu Mrs. Larson.»

Von diesem Tag an, aus Gründen, die Harper nie wirklich verstand, waren sie und Bonnie unzertrennlich. Ihre Freundschaft überdauerte die Herausforderungen der Grundschule und das düstere Chaos der Highschool. Sie überlebte die ersten Jungsgeschichten, die Scheidung von Bonnies Eltern, den Schmerz, als die Larsons nebenan auszogen. Und Schlimmeres.

Viel Schlimmeres.

Bonnie war die einzige Erinnerung an ihre Kindheit, die Harper in ihrem Leben zuließ. Die Einzige, die sie vorher
 gekannt hatte. Die Einzige, die verstand.

Harper wartete geduldig, bis die Bar sich langsam leerte. Kurz vor drei Uhr reichte Bonnie ihr den dritten unfassbar pinken Cocktail mit Schirmchen und vier auf einen langen Zahnstocher gespießten Cocktailkirschen.

«Carlo übernimmt für eine Weile», sagte sie und deutete mit ihrer Bierflasche auf den muskulösen, dunkelhaarigen Typen hinter der Bar. «Lass uns reden.»

Harper, die sich inzwischen sehr viel besser fühlte, hielt den 
Cocktail ins Licht, um die irren Schattierungen zu bewundern. «Das ist wirklich mein Lieblingsdrink.»

«Es ist flüssiger Diabetes, so viel Saft und Rum, wie da drin ist.» Bonnie reckte sich und stöhnte. «Mann, das war ’ne echt lange Nacht. Ich glaub, ich brauch langsam einen richtigen Job.»

Um diese Zeit waren in der Regel nur noch entschlossene Trinker da und kämpften Glas für Glas mit ihren Dämonen. Die Musik war leiser, und es war kühler geworden. Einer der Nebenräume war leer. In seiner Mitte stand ein Billardtisch. Bonnie setzte sich auf den grünen Filz und klopfte neben sich.

«Komm her und erzähl mir, was los ist.»

Harper kletterte nicht ganz so elegant auf den Tisch. Bonnie hatte ziemlich viel Rum in diese Mai Tais getan.

«Gar nichts ist los», sagte sie und streckte die Beine aus, bis ihre Zehen das andere Ende des Tisches berührten. «Alles ist gut.»

«Harper.» Bonnie warf ihr einen Blick zu. «Du sitzt seit zwei Stunden an der Theke, trinkst pinke Cocktails und sprichst mit niemandem ein Wort. In der Touristensaison, wohlgemerkt. Ganz sicher ist irgendetwas los.»

Harper lächelte.

«Es gab Schüsse.» Harper machte eine wegwerfende Handbewegung. «Ich war ein bisschen zu nah dran.»

Bonnie trank einen Schluck Bier und betrachtete sie aufmerksam.

«Wie nah ist zu nah?»

Harper dachte an die Fenster, die über ihrem Kopf zerborsten waren, und hielt Daumen und Zeigefinger etwa anderthalb Zentimeter auseinander.

«Etwa so.»

Bonnie hob die Augenbrauen. «Echt, Harper? Du sollst über Verbrechen schreiben. Nicht dich erschießen lassen.»

«Es war okay», sagte Harper. «Ich war nicht wirklich in Gefahr.»

«Quatsch», sagte Bonnie. «Du hattest Angst. Ich hab’s deiner Stimme am Telefon angehört. Ich hab’s in deinem Gesicht gesehen, als du reingekommen bist. Lüg mich nicht an.»

Harper zog das Papierschirmchen aus dem Glas und spannte es abwesend auf und zu. Eben an der Theke hatte sie ziemlich viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was passiert war. Und ihre Beweggründe in Frage zu stellen.

Im schützenden Nebel des Alkohols hatte sie sich etwas gefragt, das sie normalerweise nicht laut aussprechen würde.

«Sag mir die Wahrheit. Glaubst du, ich bin selbstzerstörerisch?»

Bonnie zögerte zu lange.

«Ach komm», sagte sie endlich mit weicher Stimme. «Du hast gute Gründe für das, was du tust.»

Das mochte stimmen. Aber es war kein Nein.

Plötzlich musste Harper an Luke denken, der wie ein Gott der Gerechtigkeit auf der Straße gestanden und sie angesehen hatte wie nie zuvor. Als würde er sich Sorgen um sie machen. Über ihn hatte sie auch Zeit gehabt nachzudenken.

«Übrigens», sagte sie. «Könnte sein, dass ich in einen Cop verknallt bin.»

Sie spürte, wie Bonnie sich entspannte, als der ernste Augenblick vorüberging.

«Sehr gut, Schätzchen.» Sie stupste Harper mit der Schulter an. «Angel dir einen gutgebauten Gesetzeshüter.»

Harper schüttelte den Kopf. «Das geht nicht. Ich schreibe über Cops. Ich darf nicht in sie verknallt sein. Wegen des …», sie suchte in den alkoholisierten Nischen und Winkeln ihres Verstandes nach dem richtigen Wort, «… Interferenzenkonflikts. Nein.» Sie blinzelte. «Interessenkonflikts.»

«Wirklich?» Bonnie sah skeptisch aus. «Komm schon. Was soll schon passieren?»

«Er könnte degradiert werden», sagte sie. «Bei der Polizei nehmen die so was sehr ernst.»

Bonnie gab einen spöttischen Grunzer von sich.

«Seit wann interessieren dich Regeln, Harper? Die Polizei hat schließlich keine Kamera in deinem Schlafzimmer. Und ehrlich gesagt denke ich schon seit einer Weile, dass du mal wieder flachgelegt werden solltest. Wann hattest du das letzte Mal Sex?»

Harper fühlte sich überrumpelt und war unsicher, was sie darauf antworten sollte.

«Letztes Jahr? Dieser Typ aus Kalifornien?»

Bonnie starrte sie an, als hätte sie gerade verkündet, sie würde mit ihrer Katze schlafen.

«Harper, das ist fast zwei Jahre her! Das geht so nicht. Ich frage Carlo, ob er jetzt gleich mit dir vögeln kann. Carlo!»

Sie drehte sich Richtung Bar um. Carlo, der Gläser in den Geschirrspüler räumte, sah auf. Unter dem schwarzen BÜCHEREI
-T-Shirt zeichneten sich seine muskulösen Arme ab.

«Beachte sie gar nicht!», rief Harper schnell. Dann zog sie lachend an Bonnies Arm. «Benimm dich.»

«Er würde es machen», sagte Bonnie ernst. «Ich weiß, dass er dich süß findet.»

«Ich bin nicht süß.» Harper fand den Gedanken wirklich haarsträubend. «Ich bin introvertiert und ich vergesse ständig, Make-up zu benutzen. Und ich habe die Frauen gesehen, mit denen Carlo was anfängt. Ich bin definitiv nicht sein Typ.»

Bonnie wackelte mit der Bierflasche. «Jede ist Carlos Typ. Aber wenn er dir nicht gefällt …» Sie sah sich in der fast leeren Bar um. «Wie wär’s mit Junior?»

«Kannst du bitte damit aufhören?», bat Harper. «Ich schwöre, ich werde irgendwas klarmachen. Bald.»

«Nimm den Cop», sagte Bonnie. «Du magst ihn. Wie ist er so? Ich wette, er ist total Texas-Ranger-mäßig. Groß, Muskeln, kein Freund vieler Worte. Übernimmt das Kommando, wenn’s brenzlig wird.»

«Halt den Mund.» Harpers Gesicht wurde heiß.

«Oh mein Gott, ich hab recht
!» Bonnie lachte begeistert. «Ich will ihn unbedingt kennenlernen!»

Harper wurde etwas schwindelig. Sie war sich nicht sicher, ob es an den Mai Tais oder am Gesprächsthema lag.

«Wir müssen sofort aufhören, darüber zu reden», stöhnte sie und legte sich auf dem Billardtisch hin. Der Filz war weich, und sie drehte den Kopf, um das Gesicht dagegen zu drücken. Er roch beruhigend nach Kreide und Staub.

«Schlaf bloß nicht auf dem Billardtisch ein, Harper. Sonst nimmt Junior dich mit nach Hause und macht mit dir, was er will.»

Bonnie beugte sich über sie. Die Spitzen ihrer langen Haare kitzelten in Harpers Gesicht.

«Egal, es ist abgemacht. Du wirst dich um diesen Cop kümmern. Und zwar schnell.» Sie strich Harper sanft die Haare aus dem Gesicht. Das fühlte sich schön an. Harper schloss die Augen.

«Und dann wird alles gut», versprach Bonnie.

Harper dachte an Luke Walker, wie er mit erhobener Waffe hinter ihr gestanden hatte.

Und sie fragte sich, ob Bonnie vielleicht recht hatte.





Kapitel 6


A
ls Harper am nächsten Nachmittag um vier Uhr zum Polizeigebäude kam, fühlte sie sich, als wäre sie letzte Nacht von einem Lastwagen überfahren worden.

Das Hauptquartier der Polizei lag in einer ruhigen Straße am Rand der Innenstadt und sah aus wie ein Gefängnis aus dem 19. Jahrhundert – was es auch war. Lange Reihen von Bogenfenstern zogen sich akkurat über das Mauerwerk der Fassade, alle blickten auf einen kleinen, ausgetrockneten Parkplatz, der im Moment komplett belegt war.

Harper fluchte leise, bis sie einen Parkplatz um die Ecke fand. Sie warf Geld in die Parkuhr und nahm die Abkürzung durch den willkommenen Schatten des Colonial Park Cemetery.

Geschützt von den langen Ästen uralter Eichen, war der historische Friedhof hinter dem Polizeigebäude eher ein Park als eine Begräbnisstätte. Sie hatte ihn schon als Kind geliebt. In den Grabinschriften las man die Geschichte der Stadt:

«James Wilde. Gefallen im Duell am 16. Januar 1815 durch die Hand eines Mannes, dem er kurz zuvor der einzige Freund gewesen war.»

Mit zwölf war sie aufgebracht gewesen. Heute hätte sie sich liebend gern neben ihm begraben lassen. «Harper McClain. Gestorben an einem Kater. Wie dumm kann man sein?», könnte auf ihrem Grabstein stehen.

Sie und Bonnie waren gestern noch geblieben, nachdem die Bar schon geschlossen hatte, und hatten mit Carlo und Junior getrunken und halbherzig ein paar Partien Pool gespielt. Sie musste so gegen vier Uhr morgens zu Hause gewesen sein.

Mittags war sie mit hämmerndem Schädel und staubtrockenem Mund davon aufgewacht, dass ihre Katze Zuzu wie ein Vier-Kilo-Tumor auf ihrer Brust gelegen hatte.

«Runter von mir, du teuflisches Flauschknäuel», hatte sie gemurmelt und die Tigerkatze zur Seite geschoben. Die hatte einfach abgewartet, bis Harper wieder weggedöst war, und sich heimtückisch schnurrend wieder auf sie draufgelegt. Harper hatte aufgegeben und war aufgestanden. Vier Ibuprofen und einen Liter Wasser später hatte sie sich dazu in der Lage gefühlt, zur Arbeit zu gehen.

Sie setzte die Sonnenbrille nicht ab, als sie die schwere, kugelsichere Tür aufstieß und aus der Hitze in das eiskalt klimatisierte Polizeigebäude trat.

Die Rezeptionistin sah auf, als sie näher kam. «Harper!», trällerte sie. «Du siehst so geheimnisvoll
 aus.»

Darlene Wilson, gut einen Meter fünfzig groß mit glänzenden schwarzen Locken und einer üppigen Figur, die die Knöpfe ihrer marineblauen Uniform strapazierte, hatte eine so makellose Haut, dass man unmöglich sagen konnte, wie alt sie war, obwohl Harper sie auf Mitte dreißig schätzte.

«Bitte, Darlene», sagte Harper flehend. «Wenn du irgendwas für mich übrig hast, dann sprich leise.»

Darlenes dröhnendes Gelächter drohte, ihren Schädel zerplatzen zu lassen.

«Okay, Schätzchen. Verstanden», sagte sie und senkte ein winziges bisschen ihre Stimme. «Du hast also gestern gefeiert?»

«Sagen wir einfach, eine Verabredung ist etwas ausgeufert.»

Während sie sprach, blätterte Harper rasch durch den dicken Stapel der Polizeimeldungen der letzten Nacht: Einbruch, Einbruch, Einbruch, Ordnungswidrigkeit, Trunkenheit am Steuer, Einbruch, tätlicher Angriff mit Messer
 … Sie hielt inne und überflog den Text. «Um 04:00 Uhr betrat ein 34-jähriger Mann die Wohnung an der genannten Adresse und griff eine 32-jährige Frau, die als seine Exfrau identifiziert werden konnte, mit einem scharfen Messer …»

«Verabredung mit einem Mann oder einer Frau?», bohrte Darlene.

«Nicht die Art Verabredung, die du meinst.»

Darlene schnalzte mit der Zunge. «Wirklich schade.»

«Ich würde gern wissen, warum alle plötzlich so dermaßen an meinem Liebesleben interessiert sind», sagte Harper ohne aufzublicken.

Darlene hob ausdrucksvoll eine Augenbraue und drehte sich zu ihrem Computer um.

«Nur so.»

Harper brauchte etwa zehn Sekunden, um sich gegen den Messerangriff zu entscheiden. Baxter hasste Storys über häusliche Gewalt. Und heute hatte Harper nicht die Kraft für einen Streit. Sie blätterte weiter und machte sich ein paar Notizen. Fast war sie fertig, als Darlene die Hand hob.

«Oh, Schätzchen, fast hätte ich es vergessen.»

Es lag der Hauch einer Warnung in ihrer Stimme, und Harper blickte auf.

«Du sollst zum Lieutenant ins Büro kommen.»

«Jetzt?» Harper runzelte die Stirn. «Hat er gesagt, warum?»

«Nicht direkt.» Darlene beugte sich vor. «Ich weiß nur, dass alle über die Schüsse gestern reden. Angeblich warst du darin verwickelt.»

Harper war ein bisschen mulmig, als sie die Berichte wieder über den Tresen schob. Ihr hätte klar sein müssen, dass der Lieutenant davon erfuhr.

«Wie sauer ist er? Auf einer Skala von eins bis zehn?»

«Ach, du kennst ihn doch.» Darlene rückte den Papierstapel gerade. «Er mag es, wenn er sich über etwas beklagen kann.»

Eine verlockende Sekunde lang zog Harper in Betracht, einfach still und leise zu verschwinden und zur Zeitung zu fahren, aber sie wollte auf keinen Fall, dass der Lieutenant sie da abholen ließ. Es wäre nicht das erste Mal. Einmal, als sie seiner Aufforderung nicht gefolgt war, hatte ein Motorradpolizist sie angehalten und mit Blaulicht zurückeskortiert.

Widerwillig schlurfte sie zu der Sicherheitstür, die zu den Büros führte. Mit einem mitfühlenden Lächeln drückte Darlene auf den Türöffner. Ein schriller Ton erklang, bohrte sich in Harpers verkaterten Kopf und stach wiederholt auf ihr Kleinhirn ein. Mit einer Grimasse stieß sie die Tür auf.

Auf der anderen Seite erstreckte sich ein langer Gang, der durch das ganze Gebäude reichte, fensterlos und dunkel und zu beiden Seiten von Büros gesäumt. Sie ging an der Notrufzentrale mit den blinkenden Computern vorbei. Dann an den Büros mehrerer Sergeants – alle eng und vollgestellt, alle verwaist.

Auf halbem Weg kamen ihr zwei Detectives entgegen und unterhielten sich leise. Sobald sie sie sahen, stießen sie sich gegenseitig in die Rippen.

Detective Ledbetter war Ende vierzig, groß und bärig, und wenn er lächelte, nahm das sein gesamtes, rundes Gesicht in Anspruch. Seine Partnerin, Detective Julie Daltrey, war zehn Jahre jünger und einen Kopf kleiner. Sie trug das dunkle Haar fest zurückgebunden und hatte einen Hang zu blöden Witzen.

Breit grinsend versperrten Sie ihr den Weg.

«Oh, Officer
 McClain», sagte Detective Daltrey, während Ledbetter kicherte. «Ich höre, Sie wollen der Truppe beitreten.»

«Ich fass es nicht.» Wütend starrte Harper die beiden an. «Echt jetzt?»

«Tun Sie mir einen Gefallen», ärgerte Daltrey sie. «Sagen Sie mal: ‹Hände hoch, oder ich schieße.› Ich würde gern Ihre Technik sehen.»

«Nein», erinnerte Ledbetter sie. «Es war ‹Ihr seid umzingelt.›»

Sofort wieherten beide los. Daltrey beugte sich vor und hielt sich die Seiten. Harper hatte genug gehört.

«Könnten Sie mich bitte vorbeilassen?» Sie schob die Schultern zurück und ging stur einfach weiter, dass die beiden auseinandersprangen. «Müssen Sie keine Mörder fangen?»

«Ach, das können Sie doch jetzt erledigen», sagte Daltrey. «Wir nehmen uns den Rest des Tages frei.»

Das Lachen folgte ihr den ganzen Weg durch den Gang. Und Harper wusste, das war erst der Anfang. Niemand auf dem ganzen Planeten liebte es so sehr, sich über andere lustig zu machen, wie Cops. Sie wurden es nie müde. Letzte Nacht hatte sie sich praktisch eine Zielscheibe auf den Rücken geheftet.

Sie war froh, als sie vor der Tür am Ende des Gangs ankam. «Lieutenant Robert Smith» stand auf dem Schild. Harper setzte die Sonnenbrille ab und legte sie in ihre Handtasche. Dann atmete sie langsam aus und klopfte.

«Ich bin es, Harper.»

«Rein mit dir.» Die Stimme war ein leises, tiefes Knurren. Sie wappnete sich, öffnete die Tür und fing sofort an sich zu verteidigen.

«Hören Sie, Lieutenant, das war nicht mein Fehler, letzte Nacht.»

«Das kann ich wohl besser beurteilen.»

Lieutenant Robert Smith war fünfzig Jahre alt, hatte volles, graumeliertes Har und ein kantiges Kinn, das wie dafür gemacht schien, ein paar Schläge auszuhalten. Er war fast einen Meter neunzig groß und beherrschte selbst hinter einem Schreibtisch den Raum. Sein dunkelgrauer Anzug sah teuer aus, genau wie die dunkelblaue Seidenkrawatte. Und er war einer dieser Männer, die immer aussahen, als würden sie eine Zigarre in der Hand halten, auch wenn da gar keine war.

Als sie auf den Schreibtisch zuging, zählte er mit eisiger Stimme die Anklagepunkte auf.

«Du hast also drei bewaffnete Männer herausgefordert? Obwohl du weder eine Schutzweste noch eine Waffe trugst? Und als die drei Verbrecher dich bedroht haben, hast du behauptet, eine Polizeibeamtin zu sein. Habe ich das korrekt zusammengefasst? Falls ja, wie ist es dann möglich, dass das nicht dein Fehler war?»

«Ich habe improvisiert.» Harper ließ sich in einen der Kunstlederstühle vor dem Schreibtisch fallen und presste die Fingerspitzen gegen ihre pochende Stirn. «Ich dachte, die würden diesen dämlichen Cop umbringen.»

«Der dämliche Cop ist ein erfahrener Polizeibeamter», sagte Smith mit lauter Stimme, und Harper wand sich. «Er wurde dazu ausgebildet, die übliche halbautomatische Dienstwaffe zu tragen und sich in gefährlichen Situationen zu verteidigen. Er trug eine staatlich zugelassene kugelsichere Weste. Du hattest einen Notizblock
.»

«Stimmt», räumte sie ein. «Aber die waren kurz davor, Ihrem so gut ausgebildeten Polizeibeamten seinen dämlichen Kopf wegzupusten.» Sein Gesicht verhärtete sich, aber sie redete einfach stur weiter. «Lieutenant, er hat in die falsche Richtung geguckt. Ich hätte natürlich rufen können: ‹Hey, dämlicher Cop. Diese 
Typen sind hier.› Aber dann hätten sie auch auf mich geschossen. Also habe ich versucht, Zeit zu schinden, bis die unglaublich verspätete Unterstützung eintraf, um die Anwohner der 39th Street vor drei gesuchten Killern zu beschützen.» Sie hob ihren Notizblock. «Apropos, können Sie etwas zu dem Grund dieser Verspätung sagen?»

Der Lieutenant machte den Mund auf und wieder zu.

«Verflucht, Harper. Wie stellst du es an, dass es am Ende immer aussieht, als wäre ich der Böse?» Er klang noch ein bisschen sauer, aber das Schlimmste war vorbei.

Harper warf ihm ein entschuldigendes Lächeln zu.

«Ich habe vom Besten gelernt, Lieutenant.»

«Schmeichelei wird dir nicht helfen, junge Dame.» Er drohte mit erhobenem Zeigefinger. «Ganz im Ernst, du hättest dabei sterben können. Walker hat mir alles erzählt.»

«Der Spitzel», murmelte Harper.

«Dafür wird er bezahlt», ermahnte er sie scharf, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch.

«Warum hast du das getan, Harper? Ich versuche, auf dich aufzupassen. Aber ich kann dich nicht beschützen, wenn du dich in eine solche Lage bringst. Das verstehst du doch?»

Jetzt war gar kein Zorn mehr in seiner Stimme. Harpers Abwehrhaltung schwand dahin.

«Es tut mir leid, Lieutenant», sagte sie. «Es ging alles so schnell. Sie müssen mir glauben, ich weiß, dass es gefährlich war. Ich verspreche, vorsichtiger zu sein.»

Smiths Gesichtsausdruck wurde milder.

«Ich will nicht, dass dir etwas passiert.»

«Ich weiß», sagte Harper und fügte reumütig hinzu: «Und ich hab’s nicht so gemeint, was ich über Luke gesagt habe. Er war großartig da draußen. Er hat mir das Leben gerettet.»

«Luke ist einer meiner besten Leute», sagte Smith. «Und er ist nicht als ‹Spitzel›, wie du es nennst, zu mir gekommen. Er ist gekommen, weil er sich Sorgen gemacht hat.»

Harper schwieg, aber der Gedanke, dass Luke sich Sorgen um sie machte, war merkwürdig angenehm.

«Also.» Smith runzelte die Stirn. «Wurdest du verletzt? Du bist blass.»

«Ich war gestern Nacht mit Bonnie was trinken.» Sie rieb sich reumütig die Schläfen. «Hab’s übertrieben. Ich fühl mich scheiße.»

«Aha.» Sein Gesichtsausdruck wandelte sich beinahe zu väterlicher Nachsicht. «Wart ihr in dieser Hippie-Bar, wo sie arbeitet?»

«Es ist keine Hippie-Bar», sagte Harper, obwohl sie das eigentlich schon irgendwie war.

«Ich hoffe, du bist danach nicht gefahren.»

Sie verdrehte die Augen. «Natürlich nicht.»

So war es immer. Er redete mit ihr wie mit einem Teenager, und innerhalb kürzester Zeit benahm sie sich dann auch so. Jetzt nahm er seinen Stift und trommelte damit auf die lederne Schreibunterlage.

«Bevor ich es vergesse: Pat liegt mir in den Ohren, dass du mal wieder zum Essen kommen sollst.» Er sah sie an. «Wie wär’s mit Sonntag? Sie würde sich freuen.»

Harper strahlte. Seine Frau war eine unglaubliche Köchin. «Wenn sie Hühnchen mit Klößen macht, kann ich mir wahrscheinlich am Sonntag Zeit nehmen.»

«Sie wird sich freuen, das zu hören», sagte er schroff. «Ich sage ihr immer, dass es dir gutgeht, aber sie möchte sich gern mit eigenen Augen überzeugen.»

Er wurde wieder ernst.

«Also, Harper, kann ich dem Deputy Chief mitteilen, dass die Kriminalreporterin unserer geschätzten Zeitung glaubwürdig erklärt hat, sich in absehbarer Zukunft nicht mehr als Polizistin auszugeben? Wäre das möglich?»

«Ich denke, ich kann mich bereit erklären, dieses konkrete Gesetz nicht mehr zu übertreten», erklärte sie. «Es tut mir wirklich leid. Ich musste mir schnell etwas überlegen, und ich wollte einfach, dass Officer Vollpfosten mit dem Leben davonkommt.»

Im Blick des Lieutenants zeigte sich zu gleichen Teilen Zuneigung und Verzweiflung.

«Nun, Officer Vollpfosten schuldet dir was, und ich habe dafür gesorgt, dass er das weiß.» Er öffnete eine Akte, die auf seinem Schreibtisch lag, und schob sich eine Brille mit schmaler Metallfassung auf die Nase. «Dann hol mal deinen Stift raus. Die offizielle Stellungnahme lautet wie folgt: Die Unterstützung kam spät, weil ein Hubschrauber angefordert worden war, um die Verdächtigen zu lokalisieren und zu isolieren. Einige Beamte haben sich zu Fuß vom ersten Tatort aus genähert, um den Aufenthaltsort der Verdächtigen zu ermitteln und den Tod unschuldiger Menschen zu vermeiden. Polizisten der Undercover-Einheit waren zuerst am Tatort, warteten aber das Eintreffen der anderen Einheiten ab. Die erwähnte Einheit hatte seit einigen Wochen gegen die drei Verdächtigen ermittelt, als Teil einer Operation, um den Drogenhandel in der Gegend einzudämmen.»

Nachdem Harper das rasch notiert hatte, sah sie ihn an. «Gibt es ausreichend Beweise, um diese Typen zu verurteilen?»

«Vertraulich?»

Sie nickte.

«Absolut. Wir haben sie.» Er klappte die Akte zu. «Das ist alles, Officer
 McClain.»

«Oh Mann. Das werde ich nie wieder los, oder?»

Sein Lächeln sagte alles.

«Ich glaube, jemand lässt gerade eine Marke für dich machen.»

Es war fast fünf Uhr, als Harper das Polizeigebäude verließ und zu ihrem Wagen joggte. Sie würde sich beeilen müssen, wenn sie rechtzeitig in der Zeitung sein wollte, um einen Text für die Frühausgabe zu schreiben. Aber fünf Uhr ist keine gute Zeit, um es eilig zu haben, und als sie auf die Habersham Street fuhr, herrschte Stoßverkehr. Leise fluchend ging sie auf die Bremse und ordnete sich ein. Während der Verkehr langsam vorankroch, dachte sie noch einmal an das Gespräch mit dem Lieutenant zurück.

Sie war nicht überrascht, dass Luke zu Smith gegangen war. Er wusste, wie nah sie und der Lieutenant sich standen, und er hatte gewollt, dass Smith sie das Fürchten lehrte. Zu ihrem richtigen Vater hatte Harper eigentlich kaum noch Kontakt. Sie telefonierten ein paar Mal im Jahr, und das genügte ihr vollauf. Er wohnte im Norden und hatte eine junge Familie, und es war leichter denn je, zu vergessen, dass er überhaupt existierte.

Außerdem hatte Smith diese Rolle jahrelang ausgefüllt. Zusammen mit seiner Frau hatte er ihr durch die Teenagerjahre geholfen. Er hatte für sie gesorgt, wenn das Geld knapp war, und sie waren sich immer noch nah. Sie war dankbar, die beiden zu haben.

Egal wie alt sie wurde, für Smith blieb sie ein Kind, das man beschützen musste. Und zum Teil lag das daran, dass der Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten, für immer in ihrer beider Erinnerung eingebrannt war.

Er war der Cop gewesen, der ihr an dem Tag, an dem ihre Mutter ermordet worden war, das Telefon aus der Hand genommen hatte.





Kapitel 7


Z
wanzig Minuten später traf Harper in der Redaktion ein. Die Tagschicht brachte gerade ihre letzten Artikel unter Dach und Fach. Die Redakteure stellten dieselben Ansprüche wie immer und unterstrichen sie mit zurückhaltenden Drohungen. In dem Rummel achtete niemand auf Harper, als sie zu ihrem Platz ging und sich auf den ramponierten schwarzen Bürostuhl fallen ließ. Dann schaltete sie den Funkscanner ein, und es ertönte das vertraute Plärren.

Gerade wandte sie sich ihrem Computer zu, als der Kollege an dem Schreibtisch vor ihr auf seinem Stuhl rückwärts rollte und sich zu ihr umdrehte.

«Hey.»

Harper sah ihn an. «DJ
, was gibt’s?»

David J. Gonzales hatte seinen Spitznamen erhalten, als er verkündet hatte, dass auch seine mittlere Initiale in sein Kürzel gehörte. «Es ist ein wichtiger Bestandteil meines Namens», hatte er jedem erklärt, der ihm zuhörte.

Er war 23 gewesen, hatte seinen ersten Job bei einer Zeitung und hatte absolut nicht begriffen, warum die alten Hasen das so wahnsinnig komisch fanden. Zuerst hatten sie ihn bei allen Gelegenheiten nur noch David J genannt. «Kommt David J?», «Hast du David J gesehen?» Mit der Zeit war das zu seinen Initialen geschrumpft, und seitdem hieß er bei allen nur noch DJ
.

«Baxter sucht dich», sagte er. «Wo warst du?»

Volles und widerspenstiges dunkles Haar hing ihm über die Brille in das runde, fröhliche Gesicht. Alles zusammen sorgte dafür, dass er zehn Jahre jünger aussah, als er war.

«Polizei.»

«Echt? Sie sagt, sie hat versucht dich anzurufen.»

«Mist.» Harper wühlte in ihrer Tasche, bis sie ihr Telefon fand. Die Nachricht auf dem Display blinkte vorwurfsvoll.


10 verpasste Anrufe
.

«Shit, ich hab vergessen, es laut zu stellen.»

«Schon wieder?» DJ
 warf ihr einen Blick zu. «Sie wird dich umbringen.»

«Gut. Dann habe ich wenigstens was, worüber ich schreiben kann», erwiderte sie trocken.

Harper erhob sich halb und sah nach vorn, aber der Schreibtisch ihrer Redakteurin war leer. Sie setzte sich wieder hin. «Was will sie?»


DJ
 zuckte mit den Achseln. Er hatte beim Rasieren eine Stelle vergessen, und die dunklen Stoppeln hoben sich auf der goldbraunen Haut ab wie ein Fingerabdruck.

«Keine Ahnung. Sie ist wegen irgendwas auf dem Kriegspfad.»

«Wann ist sie das nicht?»

«Stimmt.» Als würde er sie jetzt erst richtig sehen, starrte er auf die dunklen Ringe unter den Augen und ihre ungesunde Blässe. «Du siehst furchtbar aus. Was hast du gestern Nacht getrieben?»

Harper tippte zackig ihr Login und das Passwort ein.

«Der Teufel Alkohol zerstört mein Leben», informierte sie ihn ernst. «Ich sollte mich auf die Suche nach Jesus machen.»

Mit seinem schiefen Grinsen wirkte er noch jünger. «Falls du 
ihn wirklich finden willst, meine Mom weiß genau, wo er ist. Sie hat auch einen guten Draht zur Jungfrau Maria.»

Damit drehte er den Stuhl und rollte ihn gleichzeitig vor, und die überraschend präzise Bewegung beförderte ihn genau vor seinen Schreibtisch.


DJ
 war nur vier Jahre jünger als Harper, aber es waren vier lange Jahre. Als er bei der Zeitung angefangen hatte, war er wie der kleine Bruder gewesen, den sie nie gewollt hatte, und sie hatte sich vom ersten Tag an bitter bei Baxter beklagt, weil sie ihm den Schreibtisch vor ihrem gegeben hatte. Er war so bedürftig – ständig stellte er Fragen. Es machte sie wahnsinnig. Mit der Zeit wurde er allerdings besser im Job, und obwohl sie nicht genau sagen konnte, wann genau das passiert war, hatte sie irgendwann beschlossen, ihn zu mögen.

Sie holte ihre Notizen hervor und tippte einen kurzen Bericht über die unbedeutenderen Verbrechen des Tages. Das war für den Kasten auf Seite sechs, der phantasielos «Verbrechensmeldungen» hieß.

«McClain.» Baxters Stimme durchschnitt das Stimmengewirr.

«Anwesend.» Harper hob die Hand.

Energisch setzte Baxter sich in Bewegung – das Haar war absolut glatt, die kantigen Gesichtszüge streng.

«Ich habe am Nachmittag einen aufgeregten Anruf vom Deputy Police Chief bekommen», verkündete sie, als sie neben Harpers Schreibtisch stehenblieb. «Anscheinend waren Sie ein bisschen zu hautnah dabei bei dem Mord gestern Nacht. Stimmt das?» Die Hintergrundgeräusche im Raum wurden leiser.

Harper lehnte sich im Stuhl zurück und rechnete sich ihre Chancen aus. Selbst nach Jahren bei der Zeitung wusste sie noch nicht, wann Baxter wirklich wütend war. Am Pokertisch musste die Frau ein Albtraum sein.

«Ich fürchte ja», räumte sie ein. «Diese Kugeln haben mich um Zentimeter verfehlt.»

Jetzt wurde es sehr still im Raum. DJ
 drehte sich langsam wieder um. Baxter ließ ihre Hand auf Harpers Schulter fallen – es konnte genauso gut ein Klopfen wie ein Schlag sein.

«Gute Arbeit», rief sie im Kommandoton. «Das will ich sehen. Initiative!»

Der Geräuschpegel im Raum wurde wieder normal.

«Noch so eine Titelstory und Sie kriegen eine Gehaltserhöhung.» Baxter sprach laut genug, dass alle im Raum sie hören konnten. Hinter Baxters Rücken hielt DJ
 den Daumen hoch.

«Gehaltserhöhung? Ist das nicht einer der Vorboten der Apokalypse?», hörte Harper jemanden laut flüstern.

Als die Redakteurin zu ihrem eigenen Schreibtisch zurückgekehrt war, rollte DJ
 etwas näher heran.

«Apropos. Ich wollte dir sagen, dass deine Story heute echt super war», sagte er. «Auch das Foto.» Er schüttelte den Kopf. «Du hast das beste Ressort. Ich werde niemals so eine Story schreiben.»


DJ
 war für Bildung zuständig. Das Aufregendste, worüber er bisher geschrieben hatte, war ein neues Studentenwohnheim.

«Die Arbeitszeit nervt», räumte sie freundlicherweise ein.

«Stimmt.» Er drehte sich wieder um und rollte an seinen Schreibtisch zurück. Sie hatte keine Ahnung, wie er das ständig machen konnte, ohne sich übergeben zu müssen.

Harpers heutige Ausgabe lag noch auf dem Schreibtisch. Langsam nahm sie sie in die Hand. Miles’ Foto nahm den meisten Raum ein, ihre Story stand darunter.

Weil es so dunkel gewesen war und Miles die Kamera so umgearbeitet hatte, dass er die Blende weiter öffnen und nachts ohne Blitz fotografieren konnte, wirkte das Bild fast schwarzweiß. 
Der Lauf der Waffe war direkt auf die Kamera gerichtet. Über der Bandana starrten die matten, jungen Augen des Schützen den Leser mit offener Abscheu an. Das Foto hatte etwas Intimes. Einschüchterndes. Es packte einen an der Gurgel und verlangte, bemerkt zu werden.

«Verdammt gutes Bild», murmelte sie.

Dann warf sie die Zeitung beiseite und ging an die Arbeit.

Diese Nacht verlief glücklicherweise ereignislos – Harper verbrachte die meiste Zeit am Schreibtisch, lauschte dem leisen Rumoren des Scanners und versuchte, wach zu bleiben. Um Mitternacht fuhr sie direkt nach Hause und fiel ins Bett. Innerhalb von Sekunden war sie eingeschlafen.

Am nächsten Tag wachte sie nach zwölf mit einem Bärenhunger auf. Die letzten Reste des Katers waren endlich weg. Nach einer Dusche und einem kurzen Blick auf ihre E-Mails ging sie frühstücken. Sie saß auf einer Bank aus rotem Kunstleder in Eric’s Diner und aß einen der «frisch zubereiteten Burger», die in grellem Neonlicht über der Tür angepriesen wurden, als Miles anrief. Sie schob sich eine Fritte in den Mund und nahm den Anruf an.

«Was gibt’s?»

«Ich bin an einem Tatort in der Constance Street. Du solltest besser herkommen.» Seine Stimme war leise, aber eindringlich.

«Was hast du?»

Noch während sie fragte, wühlte sie in ihrer Tasche nach dem Scanner und schaltete ihn ein. Wirr erhob sich das Durcheinander der Polizistenstimmen. Ein Mann am Nachbartisch sah sie neugierig an, und sie drehte die Lautstärke runter.

«Sieht nach Mord aus», sagte Miles. «Und ein heftiger. Die 
fahren alles auf.» Er hielt inne. «Es ist eine gute Gegend, Harper. Teure Häuser. Schicke Autos.»

Sie wartete den Rest nicht ab. Schnell zog sie ein Bündel Scheine aus ihrer Brieftasche, warf ein paar davon auf den Tisch und eilte zur Tür. Es klingelte fröhlich, als sie sie öffnete.

«Opferzahl?», fragte sie und trat aus der eiskalt klimatisierten Luft in die strahlende Sonne.

«Unklar», sagte Miles. «Bisher hat keiner mit den Detectives geredet. Die sind alle im Haus. Und ich meine alle – es sind bestimmt sechs vor Ort.»

Harper ließ einen leisen Pfiff hören. Bei einem normalen Mord waren zwei der übliche Standard. Sechs hatte es noch nie gegeben.

Als sie die Tür des Camaro öffnete, wurde sie von der Hitze fast erschlagen. Sie warf die Tasche auf den Beifahrersitz und schob den Scanner in den Halter am Armaturenbrett. Sie startete den Wagen, stellte das Telefon laut und die Lüftung auf volle Kanone.

Heiße Luft traf sie wie ein Faustschlag ins Gesicht.

«Wie schätzt du es ein?», fragte sie, blickte über die Schulter und setzte zurück.

Sie hatte die Lautsprecher aufgedreht, und Miles’ Stimme übertönte das Dröhnen des Motors.

«Sieht nach Titelseite aus.»





Kapitel 8


D
ie Constance Street war abgesperrt, und ein uniformierter Beamter gab Harper ein Zeichen, dass sie wenden solle. Die Nachrichtencrews der Fernsehsender waren schon vor Ort, und die Ü-Wagen belegten fast alle verfügbaren Parkplätze.

Das Viertel grenzte an die historische Altstadt und war einmal bezahlbar gewesen. Aber in letzter Zeit hatte man die großen Gärten und die Häuser im Arts-and-Crafts-Stil der letzten Jahrhundertwende wiederentdeckt, und die Preise waren durch die Decke gegangen. Die Schulen in der Gegend waren gut, und Eltern würden sich gegenseitig die Augen ausstechen, um ihre Kinder dort unterzubringen. Harper begriff sofort, was Miles gemeint hatte – das war kein typischer Ort für einen Mord. Sie parkte um die Ecke, rannte zurück zur Absperrung und landete mitten zwischen den Fernsehreportern, die den Weg mit einem Wald aus Stativen und Galgenmikrofonen versperrten.

«Hey Harper.» Josh Leonard, der geföhnte, aber nicht völlig abstoßende Reporter von Channel 5 warf ihr ein blendend weißes Lächeln zu. «Wir haben uns schon gefragt, wo du bleibst.»

«Ich kann nicht glauben, dass du schneller warst», sagte Harper abwesend, den Blick auf die Polizisten hinter der Absperrung gerichtet. «Aber es gibt wohl für alles ein erstes Mal.»

«Das erste Mal war eigentlich dieser Unfall bei dem 
Autorennen.» Josh zupfte seine Ärmelaufschläge gerade. «Aber wer zählt schon?»

Sie hob eine Augenbraue. «Du offensichtlich.»

«Fünf Mal.» Er hob die rechte Hand mit ausgestreckten Fingern. «Fünf Mal – und ich erinnere mich an jede Story – war ich vor dir da.»

«Gib’s auf, Josh. Diesen Kampf wirst du nicht gewinnen.» Natalie Swanson, die Moderatorin von Channel 12, trat auf sie zu. In dem tadellosen blauen Anzug und den Zehn-Zentimeter-Absätzen sah sie unglaublich majestätisch aus, als sie sich ein kleines Mikro ans Revers heftete. Ihr glatter, blonder Haarhelm glänzte in der Sonne.

Harper warf ihr eine Kusshand zu. «Sexy wie immer, Natalie.»

Die Frau lächelte gelassen. «Komplimente werden dich weit bringen.»

«Hast du das gesehen», sagte Josh zu seinem Kameramann, «ich würde nicht so einfach davonkommen nach einem solchen Spruch.»

«Versuch’s. Mal seh’n, was passiert.» Natalies Stimme triefte vor liebenswürdiger Boshaftigkeit.

Harper blickte zu dem schönen gelben Haus mit dem hohen Spitzdach, in dem die Polizei geschäftig ein- und ausging.

«Weiß man schon was?», fragte sie und sah Josh und Natalie an.

«Mir wurde nur gesagt, dass das Opfer eine Frau Mitte dreißig ist.» Natalie senkte die Stimme. «Die Cops verhalten sich echt merkwürdig. Meine Producerin hat mit dem Pressebeauftragten gesprochen, und er wollte ihr nichts sagen. Ist mir noch nie passiert. Hat jemand mehr?»

Josh schüttelte den Kopf. «Die schweigen alle.»

«Vielleicht weiß Miles etwas.» Harper stellte sich auf die 
Zehenspitzen und versuchte, die wachsende Menge aus Schaulustigen, Cops und Fernsehkameras zu überblicken. «Ich geh ihn besser suchen.»

Sie nahm ihr Telefon und tippte eine kurze Nachricht: Wo bist du? Ich bin hier.


Als sie bis zur Absperrung vorgedrungen war, blieb sie in der Nähe einer Handvoll Anwohner stehen, die besorgt die Köpfe zusammensteckten. Die meisten waren älter. Was logisch war. Alle anderen waren bei der Arbeit.

Während sie so tat, als würde sie auf ihren Notizblock blicken, betrachtete Harper sie aufmerksam. Ihre Kleidung war vor allem praktisch, nichts Schickes. Es wies nichts darauf hin, dass sie mal eben eine halbe Million für ein Vierzimmerhaus hinblättern konnten. Sie mussten gekauft haben, bevor die Banker hergezogen waren.

Das war gut. Banker würden sich nämlich hüten, mit ihr zu reden.

Sie schob den Notizblock in die Gesäßtasche und ging zu der Gruppe. Sie ging langsam und setzte einen mitfühlenden Gesichtsausdruck auf.

«Ich möchte Sie wirklich ungern stören», sagte sie leise und betonte nur ein winziges bisschen ihren Georgia-Akzent.

Alle drehten sich gleichzeitig zu ihr um.

«Ich bin von der Daily News
. Kann mir einer von Ihnen sagen, was passiert ist?»

«Oh Gott», sagte eine Frau über sechzig in einem geblümten Kleid traurig. «Die Zeitung ist auch hier. Ganz bestimmt ist jemand tot.»

Ein dunkelhäutiger Mann mit grauem Haar, der sich auf einen glänzenden schwarzen Stock stützte, ging einen Schritt auf sie zu. «Ich wünschte, Sie könnten uns etwas sagen. Wir wissen nur, 
dass die Polizei in Maries Haus ist. Sie sagen uns nichts. Ist sie tot?»

«Es kann doch nicht Marie sein, oder?» Die erste Frau schüttelte den Kopf. «Oder ihr kleines Mädchen? Heiliger Jesus, bloß das nicht.»

Die kleine Gruppe erzitterte vor Angst wie Blätter im Herbstwind.

Vorsichtig schob Harper sich in den eng beieinander stehenden Kreis. Ihr Gesichtsausdruck war neugierig, aber offen und arglos.

«Erzählen Sie mir von Marie», sagte sie, ganz Mitgefühl. «Wer ist sie?»

«Marie Whitney», sagte der erste Mann. «Sie wohnt in dem Haus da.» Er zeigte mit dem Stock auf das gelbe Haus mit dem Spitzdach. «Wo die Polizei ist.»

«Wohnt sie schon lange hier?», fragte sie.

«Vielleicht zwei Jahre?», sagte jemand.

«Es war, nachdem der Baum bei den Landrys umgekippt ist», erinnerte der erste Mann die anderen.

«Etwa drei Jahre, glaube ich», meinte eine Frau eine Sekunde später.

Harper rechnete im Kopf nach. Vor drei Jahren waren die Preise schon gestiegen. Wer dieses Haus gekauft hatte, hatte Geld. Sie musste Baxter anrufen, damit sie die Titelseite frei hielt.

«Ist sie verheiratet?», fragte sie unbefangen in die Runde.

«Geschieden», sagte eine kleine Frau in einer blauen Strickjacke. Ein Hauch von Aufregung lag in ihrer Stimme. «Der Exmann wohnt irgendwo außerhalb. Holt das Mädchen ein paar Mal in der Woche ab.»

Sie schien gesprächig zu sein. Harper rückte näher an sie heran.

«Wissen Sie, ob sie gearbeitet hat?»

Die Frau senkte die Stimme. «Sie war an der Universität beschäftigt. Aber ich weiß nicht, was sie da gemacht hat. Ich glaub nicht, dass sie unterrichtet hat.»

«Und es gibt ein kleines Mädchen?», fragte Harper.

Die Frau nickte so heftig, dass ihr graues Haar auf und ab wippte.

«Wie alt ist Camille jetzt? Elf oder zwölf?» Die Frau sah die anderen an und suchte nach Bestätigung. «Aber sie müsste heute in der Schule sein. Sie macht bei so einem Ferienprogramm mit.»

«Nicht mehr», sagte das geblümte Kleid. «Es ist fast drei Uhr.»

Diese Feststellung ließ die Gruppe erschaudern wie eine kühle Brise.

«Es ist so furchtbar», sagte die Strickjackenfrau, die die Strickjacke jetzt fester um ihre rundlichen Schultern zog. «Einfach furchtbar.»

«Hat jemand von Ihnen etwas gehört?» Harper wollte, dass sie sich konzentrierten. «Oder gesehen?»

«Ich glaube, ich habe ein Geräusch gehört.» Die Stimme kam von weiter hinten. Alle traten zur Seite, bis Harper eine dünne, blasse Frau mit Haaren weiß wie Baumwolle sah. «Zuerst habe ich geglaubt, es wäre ein Schrei, aber es war so kurz. Dann hab ich gedacht, es wäre eine Krähe.» Sie ließ die Schultern sinken und sah entschuldigend in die Runde. «Ich habe wirklich gedacht, dass es eine Krähe ist.»

«Niemand wirft dir etwas vor», sagte der Stock mürrisch. «So etwas passiert hier einfach nicht. Wir hätten alle dasselbe gedacht.»

Harper stellte noch ein paar Fragen, dann zog sie ihren Notizblock hervor und fragte ein paar der Leute nach ihren Namen. 
Wie sie befürchtet hatte, war das Gespräch damit beendet. Sie schrieb sich gerade ein paar Sachen auf, als Miles neben ihr auftauchte.

«Ich habe einen Namen», sagte Harper. «Marie Whitney. Hast du etwas erfahren?»

«Ich weiß nur, dass es ein Code 4 war, als die Polizei kam.» Er sah sich um, um sicherzustellen, dass niemand ihn hören konnte. «Ein Streifenpolizist, den ich kenne, meinte, es ist ein Blutbad.»

Mit gerunzelter Stirn betrachtete Harper die perfekten Häuser mit den gepflegten Gärten und den sattgrünen Rasenflächen. Eine ungewöhnliche Straße für einen solchen Mord.

«Hat man schon einen Verdächtigen?», fragte sie. «Die Nachbarn sagen, es gibt einen Exmann.»

Miles kam nicht zum Antworten. Am anderen Ende der Absperrung hatten sich die Nachrichtenteams in Bewegung gesetzt und die Kameras auf etwas gerichtet, das vor dem gelben Haus passierte.

Harper und Miles eilten hinüber und beugten sich über das Absperrband, um einen besseren Blick auf die Haustür zu bekommen, aus der mehrere Personen kamen. Miles hob die Kamera, stellte scharf und machte ein paar Aufnahmen.

Zuerst sah Harper Detective Blazer. Sein glattes, kantiges Gesicht und die kalten Augen waren unübersehbar. Eher am Rand der Gruppe standen Ledbetter und Daltrey und unterhielten sich mit ernsten Mienen – heute kein spöttisches Grinsen. Direkt hinter ihnen entdeckte sie eine vertraute, große Gestalt.

«Was macht Lieutenant Smith hier?» Harper runzelte die Stirn.

Falls Miles die Frage gehört hatte, war er zu sehr mit Fotografieren beschäftigt, um zu antworten.

Langsam gingen die Polizisten durch den Vorgarten. Erst als 
sie an der Straße ankamen, traten sie so weit auseinander, dass Harper sehen konnte, wen sie in ihre Mitte genommen hatten.

Es war ein Mädchen, etwa zwölf Jahre alt. Ihr volles, dunkles Haar war zu einem langen, glänzenden Zopf geflochten. Ihre kleinen Finger hielten sich an Smiths großer Hand fest. Mit der freien Hand wischte sie sich Tränen von den Wangen. Sie stolperte auf einen geparkten Wagen zu, und selbst aus der Entfernung sah man ihren betäubten Gesichtsausdruck.

Harper hörte den Wind in den Bäumen nicht mehr. Oder das leise Raunen der Menge. In diesem Augenblick sah sie nur dieses Mädchen. Die Szene stammte aus ihrer eigenen zerstörten Kindheit. Sie war selbst einmal dieses kleine Mädchen gewesen, hatte vor ihrem Haus gestanden und sich an Smiths Hand festgehalten.

Der Stift fiel ihr aus der Hand. Wie in Zeitlupe trat sie vor und dehnte das Absperrband. Ein Polizist schnauzte sie an, aber sie merkte es kaum.

Das Mädchen sah auf, als es die wütenden Worte hörte. Für einen elektrisierenden Augenblick trafen sich ihre Blicke, und Harper sah ihr eigenes zwölfjähriges Ich vor sich – braune Augen voller Tränen, ein blasses, sommersprossiges Gesicht, umrahmt von wirrem, rotem Haar.

Dann blinzelte sie, und da war wieder das dunkelhaarige Mädchen.

Smith beugte sich vor und sagte etwas, und das Mädchen drehte sich um und kletterte ins Auto. Harper wusste, wie sich das anfühlte: Die tauben Hände spürten kaum den rauen Bezug der Sitze. Der Körper bewegte sich linkisch, die Knie hatten plötzlich verlernt, sich zu beugen.

Der Lieutenant schloss die Autotür hinter ihr. Sekunden später stiegen er und Daltrey zu ihr in den Wagen, dann fuhren sie 
bis ans Ende der Straße und verschwanden hinter der Kurve. Langsam atmete Harper aus.

Nach diesem kleinen Spektakel waren die Schaulustigen so still, dass Harper hörte, wie Natalie leise mit ihrem Kameramann sprach. «Hast du das?»

«Was für eine Tragödie», sagte Miles und hielt die Kamera nach unten, um einen Blick auf seine Aufnahmen zu werfen. «Ich hasse es, Kinder bei so was zu sehen.»

Harper starrte auf das gelbe Haus und gab keine Antwort.

Miles sah sie an, und sein Blick wurde aufmerksam. «Ist irgendwas?»

«Nichts.» Eine ganze Weile blickte sie starr zu der Haustür. Sah die Augen des kleinen Mädchens vor sich.

Das hier war viel zu vertraut. Das Haus. Das Mädchen. Die Tageszeit. Die Jahreszeit. Eine Frau allein. Ermordet. In ihrem Kopf stellte sich eine Verbindung her. Eine undenkbare Verbindung.

«Miles, ich muss in dieses Haus.»

Ungläubig blickte er sie an.

«Ja, klar», sagte er. «Den Cops macht es sicher nichts aus, wenn du durch ihren Tatort latschst, solange du dich ein bisschen beeilst.»

Harper machte den Mund auf und wieder zu. Es würde nicht leicht werden, das zu erklären. Soweit sie wusste, hatte Miles keine Ahnung, was mit ihrer Mutter passiert war. Wenige Leute wussten davon. Sie sprach nie darüber. Miles war erst seit sechs Jahren in Savannah – er hatte damals nicht hier gelebt, hatte nichts darüber in der Zeitung gelesen oder die Bilder ihrer lächelnden Mutter in den Nachrichten gesehen.

Aber er musste ja nicht alles verstehen, er musste ihr nur helfen.

«Das klingt jetzt ein bisschen komisch», sagte sie langsam. «Aber ich muss etwas überprüfen. Ich brauche zwei Sekunden in diesem Haus.»

Miles sah sie immer noch verblüfft an.

«Sei nicht albern, Harper. Jeder Cop der Stadt ist gerade da drin.»

Das stimmte. Allein vier Streifenpolizisten standen im Vorgarten und bewachten die Haustür. Zwei weitere standen vorn an der Absperrung.

Nachdem Smith und das kleine Mädchen weggefahren waren, hatten sich Blazer und die anderen Detectives wieder ins Haus begeben, zusammen mit dem Rechtsmediziner, dessen Transporter mitten auf der Straße parkte.

Stirnrunzelnd dachte sie nach und betrachtete die Umgebung. Irgendwie musste es möglich sein, wenigstens einen Blick auf das zu werfen, was in dem Haus passiert war. Sie war in einer ähnlichen Straße aufgewachsen. Eine Reihe Häuser, Garten neben Garten. Ihre Straße war weniger wohlhabend gewesen, aber die Anordnung war mehr oder weniger dieselbe.

«Ich muss nur kurz durch ein Fenster gucken», dachte sie laut. «Das genügt. Ich muss nicht wirklich rein.»

Der Blick, den Miles ihr zuwarf, sagte ihr, dass er trotzdem an ihrem Verstand zweifelte.

«Harper, was soll das?»

Sie zögerte. Irgendwas musste sie ihm sagen, aber es war nicht der Moment für lange Erklärungen.

«Hör zu», sagte sie schließlich. «Ich hab da so eine Ahnung. Ich glaube, ich habe vor Jahren mal einen ähnlichen Tatort gesehen. Eine tote Mutter. Ein Mädchen, das von der Schule nach Hause kommt. Wahrscheinlich irre ich mich. Aber dieser andere Mörder wurde nie gefasst. Wenn ich recht habe …»

Sie sprach nicht zu Ende. Das musste sie nicht. Sie hatte schon den Funken in seinen Augen aufleuchten sehen.

«Es könnte derselbe sein», sagte er langsam.

Sie sahen sich an. Keiner von ihnen hatte je über einen Serienmörder berichtet.

«Bist du dir sicher?», fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. «Gar nicht. Ich würde sogar darauf wetten, dass der Tatort ganz anders aussieht, und ich mir hinterher wie eine Idiotin vorkomme.»

«Warum ist es dann so wichtig?», fragte Miles. «Warum rufst du nicht einfach Smith an und fragst ihn, was er denkt?»

Das war eine gute Frage. Smith würde es wissen. Aber in diesem Fall genügte ihr das nicht. Sie musste es mit eigenen Augen sehen. Und selbst entscheiden, ob es zwischen diesem Tatort und dem vor fünfzehn Jahren, als ihre Kindheit geendet hatte, eine Verbindung gab.

«Bitte, Miles», bettelte sie. «Ich … ich muss das einfach tun. Ich muss nur ganz kurz durch ein Fenster gucken.»

Er hielt ihrem Blick stand, sein Gesichtsausdruck eine komplizierte Mischung aus Zweifel und Sorge. Fast dachte Harper, er würde es ihr abschlagen. Eine gute Beziehung zur Polizei war wichtig für ihn, seit er keine feste Stelle mehr hatte.

Aber dann hob er kapitulierend die Hände.

«Sag mir nur eins, bevor wir uns die berufliche Zukunft versauen: Wie willst du durch die Polizeiabsperrung und in das Haus gelangen, ohne dass der ganze lustige Haufen Cops dich sofort verhaftet?»

Harper zeigte auf die Häuser, die man durch die Bäume hinter dem gelben Haus sah.

«Durch den Garten.»





Kapitel 9


E
ines wissen die wenigsten Leute über die Schauplätze von Verbrechen: Sie sind sterbenslangweilig.

Die allermeiste Zeit verbringt ein Reporter an einem solchen Ort mit Warten. Zuerst wartet man auf die Detectives, dann wartet man auf die Kriminaltechnik, dann wartet man auf die Rechtsmedizin. Manchmal vergehen Stunden, bevor man überhaupt gesagt kriegt, worauf man wartet.

Harper wusste, dass sie an einem Tatort wie diesem viel Zeit totzuschlagen hatte. Das Team der Kriminaltechnik zog sich gerade erst die weißen Mondanzüge an, als sie von der Absperrung zurücktrat. Bevor sie das Haus nicht fertig untersucht hätten, würde es keine Stellungnahme geben.

Niemandem fiel auf, dass sie sich entfernte. Alle achteten nur auf das gelbe Haus. Sobald sie um die Ecke bog, weg von den Schaulustigen und Journalisten, schien die Gegend ruhig und friedlich. Nur Harper war alles andere als das.

Miles gegenüber hatte sie zwar große Töne gespuckt, aber sie war so nervös, dass ihr der Magen wehtat. Sie musste ihre Hände bewusst lockern. Harper ging immer an die Grenzen, aber so etwas hatte sie noch nie getan.

Es war total ungesetzlich. Wenn man sie erwischte, würde sie in jedem Fall verhaftet werden. Und die Zeitung würde garantiert nicht die Kaution bezahlen, schließlich war es nicht Teil 
ihrer Stellenbeschreibung, gegen das Gesetz zu verstoßen. Klar, wenn Harper die Regeln brach und eine gute Story dabei herauskam, nahm man das gerne an. Aber sobald sie sich erwischen ließ, war sie auf sich allein gestellt.

Sie sah immer noch das kleine Mädchen vor sich, das benommen und unter Schock hinter der schützenden Reihe der Polizisten gestanden hatte. Sie hatte so klein ausgesehen. So verletzlich. Hatte sie selbst damals auch so ausgesehen?

Und Smith – was tat er dort? Bei einem einfachen Mord, selbst in einem solchen Viertel, überwachte er die Ermittlungen normalerweise aus der Entfernung und war nicht persönlich vor Ort. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn zum letzten Mal an einem Tatort gesehen hatte. Sicher nicht seit er vor vier Jahren zum Lieutenant befördert worden war.

«Ich bin jetzt ein Büromensch», hatte er ihr damals mit Stolz in der Stimme erzählt. «Endlich runter von der Straße. Ich habe einen Stuhl, der so viel kostet, wie ich in einer Woche verdiene, ein herrliches, großes Büro, und ich werde bei Gott beides benutzen.»

Er hatte sein Wort gehalten. Bis jetzt. Und wenn er hier war, weil er dasselbe schon einmal gesehen hatte?

Die Parallelstraße war ein perfektes Spiegelbild der Constance Street. Hübsch gestrichene, überteuerte Häuser mit üppigen Gärten hinter niedrigen Zäunen. Der blaue Anstrich der Nummer 3691 war makellos, der Vorgarten prachtvoll. Dicke rosa Rosen hingen duftend über die glänzend schwarzen Stäbe eines schmiedeeisernen Zauns. Das Grundstück grenzte direkt an das des Mordhauses, das Harper vom Gehweg aus schon sehen konnte.

Haus und Garten wirkten tadellos, also stand es zehn zu eins, dass hier ein Banker oder Anwalt wohnte, der im Augenblick bei 
der Arbeit war. Konnte höchstens sein, dass die Luxusgattin zu Hause war, Kabelfernsehen guckte und sich die Nägel machte. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Harper schob das Kinn vor, hob den Metallriegel der schweren Pforte hoch und ging entschlossen zur Haustür. Als sie klopfte, echote das Geräusch in der stillen Straße wie ein Schuss. Sie überlegte sich schon mal eine Ausrede, während sie auf Schritte lauschte. Niemand kam. Nur um sicherzugehen, klopfte sie noch einmal, aber nichts.

Dann zog sie ihr Telefon aus der Tasche und rief Miles an, der sofort ranging.

«Ich bin drin», sagte sie und ging die Stufen herunter. «Mach es jetzt.»

Es folgte eine lange Stille.

«Bist du sicher, dass du es tun willst?», fragte er.

«Ich bin schon dabei.»

Ohne seine Antwort abzuwarten, legte sie auf und stellte das Telefon auf stumm, bevor sie es in die Tasche schob.

In der Constance Street würde Miles jetzt zu einem der Polizisten an der Absperrung gehen und mit einem ranghöheren Beamten reden wollen. Er würde sich über das schleppende Tempo und den Mangel an Information beschweren. Er würde Natalie und Josh mit hineinziehen – die regten sich meistens ziemlich schnell wegen ihrer Deadlines auf. Wenn alles gut ging, würde das alle vor dem Haus beschäftigt halten. Niemand würde hinten in den Garten gehen.

So war jedenfalls der Plan. Der ziemlich miese Plan.

Ein schmaler Fußweg verlief seitlich am Haus entlang an einer Ingwerhecke vorbei bis zum perfekt gepflegten Garten auf der Rückseite. Vor der Terrassentür stand ein Tisch mit sechs Korbstühlen. Ein gewundener Steinpfad führte zwischen üppig 
sprießenden Gänseblümchen und rankenden Bougainvilleen zu zwei Birnbäumen, die direkt vor dem Zaun standen.

Harper stellte sich hinter einen der Bäume und spähte in den Garten des Mordhauses – der ganz anders war als der, in dem sie sich befand. Der Rasen war ordentlich gemäht, aber ansonsten war die Anlage phantasielos. Ein lila Fahrrad lehnte an der Wand, daneben stand ein verrosteter Grill, der aussah, als wäre er länger nicht benutzt worden. Es war ganz klar das Haus einer alleinerziehenden Frau, die viel zu beschäftigt war, um sich mit Gartenpflege zu befassen. Es gab große Fenster, die nach hinten hinaus gingen, und eine Hintertür, von der aus drei Stufen auf eine Terrasse führten.

Zwischen den Grundstücken stand ein etwa ein Meter zwanzig hoher Maschendrahtzaun. Das war üblich in der Gegend – die Feuchtigkeit im Sommer und die schweren Regenfälle im Winter machten Holz so schnell kaputt, dass die Leute sich gar nicht erst damit abgaben.

Über den Zaun zu kommen, wäre leicht. Das Problem war, dass sie sich auf der anderen Seite nirgends verstecken konnte. Außerdem spiegelte sich in den Fenstern die Sonne, und es war unmöglich, hineinzusehen. Sie würde es nicht einmal bemerken, wenn sie gerade von fünfzig Polizisten gleichzeitig beobachtet wurde.

Nachdenklich kaute sie auf ihrer Lippe und blickte über den Rasen. Noch konnte sie umkehren. Miles sagen, dass sie es sich anders überlegt hatte. Wieder nach vorn zur Absperrung gehen und ihre Arbeit machen. Aber dann dachte sie wieder an das kleine Mädchen und ihre so schmerzlich vertraute Verzweiflung.

Harper atmete tief ein, trat auf die etwas erhöhten Wurzeln des Baums, hielt sich am Zaun fest und schob einen Fuß in eine 
Masche. Dann zog sie sich hoch, schwang ein Bein über den Zaun und ließ sich auf der anderen Seite herunter.

Es kam ihr ohrenbetäubend vor, wie das Metall gegen die Pfosten rasselte. Sobald sie drüben war, duckte sie sich und wartete ab, ob jemand sie bemerkt hatte. Aber nichts regte sich. Niemand öffnete die Hintertür. Niemand brüllte ein Kommando. Das Adrenalin setzte ein, und gebückt rannte sie über den Rasen zum Haus. Sobald sie dort war, presste sie sich rücklings an das warme, gelbe Holz zwischen Tür und Fenster. Schwer atmend lauschte sie.

Es war merkwürdig ruhig. Die Geräusche eines normalen Nachmittags fehlten. Kein Kinderlachen. Kein Hundegebell. Keine Autos auf der Straße. Sie hörte nur das Blut in ihren Adern und ihre eigenen Atemzüge. Erst nach einer Minute hatten sich ihre Nerven so weit beruhigt, dass sie sich wieder bewegen konnte. Mit zusammengebissenen Zähnen rutschte Harper langsam zum Fenster und blieb dort stehen.

Wenn dieses Haus wie die anderen aufgebaut war, die sie kannte, dann musste hier die Küche sein. Sie müsste einfach nur einen Blick ins Fenster werfen und würde die Wahrheit kennen. Auf die eine oder andere Art. Wenn es dort nichts zu sehen gab – wenn der Tatort sich im Schlaf- oder Wohnzimmer befand – dann war sie hier fertig.

Sie wappnete sich, drehte sich um und machte einen vorsichtigen Schritt nach links, bis sie gerade eben durch die Scheibe sehen konnte.

Direkt hinter dem Fenster stand ein uniformierter Polizist.

Erschrocken duckte Harper sich weg. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie blieb stocksteif stehen und presste die Stirn gegen die Wand. Es roch nach Staub und Hitze und ihrer eigenen Angst.


Alles ist gut
, sagte sie sich. Alles ist gut
. Der Cop hatte mit dem Rücken zu ihr gestanden. Er konnte sie unmöglich gesehen haben. Trotzdem war jeder Muskel in ihrem Körper angespannt, als sie versuchte zu hören, was da drinnen passierte. Aber keine Geräusche deuteten auf Bewegung oder Unruhe hin. Nur leises Murmeln, zu leise, um die Worte zu verstehen.

Harper biss sich hart auf die Lippe und versuchte zu entscheiden, was sie tun sollte. Ein Cop stand direkt vor dem Fenster. Das Risiko, erwischt zu werden, lag fast bei 100 Prozent. Aber bei ihrem kurzen Blick hatte sie die Küche gesehen. Und etwas auf dem Boden.

Sie konnte jetzt nicht weg. Nicht, ohne mehr zu erfahren.

Stockend atmete sie ein und ballte die Hände zu Fäusten. Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um noch einmal durch das Fenster zu sehen.

Der Polizist war ein bisschen nach links gerückt. Er lehnte sich zurück, seine Uniform war dunkel hinter der Scheibe. Harper konnte gerade an ihm vorbeisehen. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an den schummrigen Innenraum zu gewöhnen.

Die Küche war moderner und teurer eingerichtet als die in ihrem Elternhaus, aber sonst nicht unähnlich – quadratisch geschnitten und groß. Unwillkürlich nahm Harper die Anzeichen eines Kampfes wahr – Stühle waren umgefallen, und der Küchentisch stand schief im Raum.

Ein paar Gestalten in weißen Overalls beugten sich über etwas am Boden. Harper erkannte das kurze, zu früh ergraute Haar der Chefin der Rechtsmedizin. Sie betrachtete etwas durch ein Vergrößerungsglas und sprach leise mit Detective Blazer, der mit einem Notizblock in der Hand neben ihr hockte und sich ansah, was sie ihm zeigte.

Erst als die Rechtsmedizinerin sich etwas aufrichtete, um nach einem anderen Instrument zu greifen, sah Harper die Leiche, und ihr Herz blieb stehen.

Es war die Leiche ihrer Mutter.

Die Frau war nackt und lag bäuchlings in einer dunklen, zähflüssigen Blutlache. Die Verletzungen auf Rücken und Armen hoben sich grell von der weißen Haut ab. Harper zählte die Stichwunden, aber bei so viel Blut war klar, dass auf der anderen Körperseite auch welche sein mussten.

Eine blasse Hand war abwehrend zur Seite gestreckt, die zarten Finger griffen nach etwas, das sie nie erreichen würden. Die Nägel waren blassrosa lackiert. Harper konnte den Blick nicht davon abwenden. Sie wusste, wie kalt diese Haut sich anfühlen würde, wenn man sie berührte.

Das lockige Haar der Frau war in Blut getränkt, und es war schwierig, die Farbe zu bestimmen. Es sah aus wie rot mit goldblonden Strähnen. Genau wie das Haar ihrer Mutter.

Harper hörte tief in ihrer Kehle ein wimmerndes Geräusch. In dem Augenblick bewegte sich der Polizist vor dem Fenster, und Harper wich erschrocken zurück und drückte sich wieder flach an die Hauswand.

Kurz schloss sie die Augen vor der blendenden Sonne und sah die Bilder jenes Tages. Wie sie im Blut ausgerutscht war. Ihre kalten, glitschigen Hände.

Mom? Mommy?

Plötzlich hatte sie das Gefühl, ihre Brust würde explodieren. Sie musste hier weg. Hektisch stolperte sie durch den Garten, ihre Füße waren auf einmal unbeholfen und plump. Sie war sich sicher, dass jeder im ganzen Block ihr hämmerndes Herz hören konnte. Ihre erstickten Atemzüge.

Als sie an den Zaun kam, bremste sie nicht ab. Sie nutzte den 
Schwung, packte die Querstrebe auf der Oberseite und sprang hinüber. Die scharfen Metallkanten gruben sich wie Messer in ihre Handflächen, und sie ließ zu schnell los und kam in dem hübschen Garten auf der anderen Seite unglücklich auf dem Boden auf. Der Fuß knickte mit einem besorgniserregenden Knirschen um, und sie fiel der Länge nach in die Petunien.

Einen Moment lang blieb sie inmitten der bunten Blumen liegen und hielt sich den Knöchel.

Diese Leiche. Die ausgestreckte Hand.

Das war kein Zufall. Der Tatort sah exakt
 so aus wie bei dem Mord an ihrer Mutter.

Wie war das möglich?





Kapitel 10


K
urz darauf kam Harper humpelnd zur Absperrung, wo die Nachrichten-Teams an ihren Sendewagen lehnten und Kaffee aus Pappbechern tranken.

Natalie zog die Augenbrauen hoch, als sie Harper entdeckte. «Was ist denn mit dir passiert?»

Harper hatte, so gut es ging, die Erde von ihren Klamotten geklopft, aber ihr Knöchel war angeschwollen. Ihr war heiß, sie schwitzte, und das T-Shirt klebte ihr am Rücken.

«Ich bin gestolpert und umgeknickt.» Sie machte eine vage Geste, die Was-für-ein-Tag-ich-kann-es-nicht-glauben bedeuten sollte, und humpelte zu Miles, der das kurze Gespräch ausdruckslos beobachtet hatte.

«Ich nehme an, es ist in etwa so gut gelaufen, wie zu erwarten war.» Er klang trocken.

«Es gab kein Problem», sagte sie knapp. «Und auf dieser Seite?»

Er zuckte mit einer Schulter.

«Die Fernsehteams sind jetzt sehr aufgebracht angesichts der spärlichen Informationen.» Er deutete auf ihre derangierte Erscheinung. «Was bitte ist da hinten passiert? Du siehst aus, als wärst du in ein Schlangennest getreten.»

«Ich bin hingefallen», sagte sie. «Auf dem Rückweg über den Zaun. Das ist alles.»

Er kam näher.

«Du warst am Tatort?» Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

«Ich habe ihn gesehen», sagte sie. «Ich war nicht drinnen.»

Er betrachtete sie mit verhaltener Neugier.

«Was hast du gesehen?»

Vor ihrem inneren Auge sah Harper die blasse Leiche. Die tiefrote Blutlache, die immer größer wurde. Die Küche ihrer Mutter. Aber sie zwang sich, wie eine Reporterin zu denken.

«Das Opfer liegt in der Küche», sagte sie gleichmütig. «Sieht aus, als wäre es die Mutter, so wie wir gedacht haben. Anscheinend das einzige Opfer – die Gerichtsmedizinerin und Blazer waren beide dort. Die Kriminaltechnik untersucht gerade die Leiche.»

Miles sah sie aufmerksam an. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie ihm etwas verschwieg.

Aber als er den Mund aufmachte, sagte er nur: «Erschossen?»

«Erstochen. Mehrmals.»

Interesse blitzte in seinen Augen auf.

«Erstechen ist etwas Persönliches», sinnierte er und rieb sich das Kinn. «Verbrechen aus Leidenschaft. Sie werden sich den Ehemann ansehen.»

«Ich glaube, es gibt keinen.»

«Dann eben den Exmann. Vielleicht hat sie einen Freund.» Er sah ihr in die Augen. «Du hast gesagt, die Umstände haben dich an ein anderes Verbrechen erinnert. Und?»

Harper hatte ihm eine Erklärung versprochen, aber jetzt war nicht der Moment.

«Sieht sehr danach aus», sagte sie. «Aber bevor ich mir sicher bin, muss ich ein paar Nachforschungen anstellen.» Sie hielt einen Augenblick inne. «Das andere Verbrechen … Es ist lange her, Miles.»

«Wie lange?»

«Fünfzehn Jahre.»

Miles wandte den Blick von ihr ab und ließ ihn zu dem Haus schweifen.

«Warum», fragte er sich laut, «sollte jemand töten und erst nach fünfzehn Jahren wieder töten?»

Harper antwortete nicht. Aber es war eine gute Frage. Warum sollte der Mörder ihrer Mutter zurück sein? Wo war er all die Jahre gewesen?

Die Polizei hatte monatelang in dem Mordfall ermittelt. Ihre Familie hatte sie abzuschirmen versucht, aber Harper hatte es doch mitgekriegt. Die Ermittlung hatte ihre Familie auseinandergerissen. Nichts war ihr danach noch geblieben. Und am Ende war der Mörder trotzdem davongekommen.

«Erzähl mir von dem alten Mord», sagte Miles. «Wer war das Opfer? Du warst vor fünfzehn Jahren noch ein Kind.»

«Jetzt nicht.» Harper klang schärfer, als sie beabsichtigt hatte. Als er ihr einen entnervten Blick zuwarf, deutete sie auf die vielen Menschen ringsum.

«Hier ist zu viel los, Miles. Ich verspreche, ich werde es dir erklären. Später, okay?»

«Meinetwegen.» Sein Tonfall war lapidar, aber er wirkte eher verblüfft als wütend. Dann plötzlich richtete er sich auf und griff nach seiner Kamera.

«Sieht aus, als würden wir endlich etwas erfahren.» Er deutete mit dem Kinn auf ein paar Polizisten, die das Haus verlassen hatten und auf die Absperrung zukamen. Vorneweg Larry Blazer mit düsterem Gesicht. Ihm folgten zwei Detectives und ein paar Uniformierte.

Miles fotografierte schon, als die Gruppe sich unter dem Absperrband hindurch duckte. Die Fernsehcrews stellten hastig ihre Kamerastative auf. Josh und Natalie streckten Blazer pelzige, 
raupenartige Mikrofone entgegen. Harper zog ihren Notizblock hervor, humpelte an den Nachbarn vorbei, die auch etwas hören wollten, und stellte sich neben Natalie.

Sobald alles ruhig war, sprach Blazer in einem kühlen, glatten Tonfall.

«Heute Nachmittag um 13 Uhr 30 wurde in der Constance Street 3691 die Leiche einer Frau entdeckt. Der Leichnam wurde als Marie Whitney identifiziert, 34 Jahre alt, wohnhaft an der genannten Adresse. Die Todesursache wird noch von der Kriminaltechnik untersucht, aber die Waffe ist eine Stichwaffe. Der Fall wird als Mord behandelt.»

Die Nachbarn gaben ein kollektives Röcheln von sich und rückten dichter zusammen. «Heiliger Jesus», hörte Harper jemanden sagen.

Blazer blickte auf und runzelte die Stirn.

«Der Todeszeitpunkt wird auf zwischen 11 und 13 Uhr geschätzt. Wir bitten jeden, der während dieser Zeitspanne etwas Ungewöhnliches bemerkt hat, sich mit der Polizei von Savannah in Verbindung zu setzen.»

Er steckte den Notizblock ein. Unter den gegebenen Umständen war es eine bemerkenswert kurze Stellungnahme.

«Das ist alles?» Josh sah die Polizisten an.

Blazer kniff die Augen zusammen. «Drucken Sie es einfach so, wie ich es gesagt habe.»

«Ich drucke
 gar nichts», erinnerte Josh ihn säuerlich. «Ich arbeite fürs Fernsehen.»

Blazer starrte ihn wütend an.

«Darf ich Sie daran erinnern, dass heute eine Frau ermordet wurde?», sagte er. «Können Sie sich nicht mal fünf Minuten lang respektvoll verhalten?»

«Detective Blazer, bitte entschuldigen Sie meinen Kollegen von 
Channel 5.» Natalie setzte ihr reizendstes Lächeln auf. «Könnten Sie uns vielleicht etwas über das Mädchen sagen, das wir vorhin gesehen haben? Ist sie mit dem Opfer verwandt?»

Natalie konnte niemand widerstehen, wenn sie es darauf anlegte, nicht einmal Blazer. Seine Miene entspannte sich ein wenig.

«Ich kann Ihnen nur sagen, dass sie die Tochter des Opfers ist. Sie ist unverletzt und in Sicherheit.»

«Könnten Sie uns ihren Namen nennen?», fragte Natalie hoffnungsvoll.

Damit hatte Blazer offensichtlich gerechnet. «Sie heißt Camille Whitney.»

Josh schob sein Mikro weiter vor. «Hat sie die Leiche gefunden?»

Blazer bedachte ihn mit einem eisigen Blick.

«Im Augenblick kann ich Ihnen nicht mehr sagen.» Er wandte sich wieder Natalie zu. «Sie werden sicher verstehen, dass dies eine heikle Situation ist und wir jeden schützen müssen – vor allem Kinder.»

«Detective.» Harper schob sich ein Stück nach vorn. «Haben Sie schon Verdächtige?»

Er betrachtete sie ohne Interesse. «Dazu können wir zu diesem Zeitpunkt noch nichts sagen.»

«Können Sie uns mehr über das Verbrechen sagen?», versuchte Harper es wieder. «Gibt es Anzeichen für einen Kampf? Verdächtigen Sie jemanden aus der Familie?»

Blazer spannte seinen Kiefer an. «Lassen Sie uns etwas Zeit, damit wir unsere Arbeit machen können.»

«Wir versuchen auch nur, unsere Arbeit zu machen, Detective», erinnerte ihn Josh.

Aber jetzt hatte Blazer genug.

«Danke für Ihre Kooperation», sagte er demonstrativ. Dann duckte er sich unter dem Absperrband hindurch und ging zu dem gelben Haus zurück, gefolgt von den anderen Detectives.

«Vielen Dank, Sergeant», rief Natalie ihm nach.

Josh warf ihr einen vernichtenden Blick zu, als er das Mikrofonkabel aufwickelte.

«Speichelleckerin.»

Natalie lächelte gütig.

«Du kannst mich dagegen am Arsch lecken, Josh, wie auch der Rest von Channel 5.»

«Aber mal im Ernst.» Josh legte den Kopf schief und sah den Polizisten nach. «Was war das eben? Er hat uns praktisch nichts gegeben.»

Miles tauchte mit dem Telefon in der Hand neben Harper auf. «Ich denke, mehr kriegen wir heute nicht. Ich fahre zur Redaktion zurück», sagte er, und seine Stimme war distanziert. «Baxter will, dass du auch reinkommst. Sie will die Story vor sechs für die Webseite.»

Harper nickte. «Schon auf dem Weg.»

Schweigend betrachtete er das gelbe Haus. «Das war eine kurze Stellungnahme, oder? Viel hat er nicht gesagt.»

Harper holte ihre Schlüssel aus der Tasche und humpelte los.

«Er hat genug gesagt.»

In der Redaktion schrieb sie einen kurzen Artikel für die Frühausgabe. Miles saß ein paar Schreibtische weiter und sah demonstrativ nicht in ihre Richtung, als er seine Bilder bearbeitete. Harper wusste, sie war ihm eine Erklärung schuldig für das, was in der Constance Street geschehen war, aber das musste warten.

In jedem Fall fand sie es beruhigend, die dürftigen Fakten zusammenzufügen, die die Polizei herausgegeben hatte. Als sie den Artikel fertig hatte, war er allerdings viel zu kurz. Sie brauchte mehr.

Sie machte sich Platz auf dem Schreibtisch und blätterte durch ihre Notizen. Hatten die Nachbarn nicht erwähnt, dass Whitney an einer Uni arbeitete?

In Savannah gab es zwei Universitäten – das Savannah College of Art and Design und die Savannah State University. Die Kunsthochschule war in der Innenstadt, nicht weit von Harpers Wohnung entfernt. Sie war unkonventionell und modern, dort studierten meist tätowierte Sprösslinge wohlhabender Familien aus dem Norden.

Die State University lag am Stadtrand. Sie richtete sich an Arbeiterkinder aus Georgia, die eine kleinere und näher gelegene Uni bevorzugten als die University of Georgia in Athens.

Welche hatten die Nachbarn wohl gemeint?

Rasch tippte sie Whitneys Namen und die Namen der Unis in den Computer. Auf der Webseite der Savannah State University fand sie das Foto einer schlanken, sehr eleganten Frau. Das blonde, schulterlange Haar bildete einen auffälligen Kontrast zu den warmen braunen Augen. Sie hatte ein breites Miss-America-Lächeln. Die Bildunterschrift lautete: «Marie Whitney, stellvertretende Vorsitzende der Abteilung für Förderung und Entwicklung.»

Harper beugte sich vor und starrte auf das Bild. Es war schwer zu glauben, dass das die Frau war, die da heute auf dem Küchenboden gelegen hatte.

Der Tod nimmt einem Menschen, was ihn ausmacht. Tot war Whitney anonym gewesen. Blasse Haut auf kalten Fliesen, eine flehend ausgestreckte Hand. Lebendig dagegen hatte sie eine 
unglaubliche Ausstrahlung. Ihre Schönheit hatte fast etwas Hypnotisches – zimtfarbene Augen und makellose, goldene Haut, die vor Leben glühte.

Wenn Harper nach Parallelen zwischen Whitney und ihrer Mutter suchte, würde sie in dieser Hinsicht nicht fündig werden. Ihre Mutter war schön gewesen, ja. Aber Harper konnte sich kaum erinnern, dass sie je Make-up aufgelegt hatte. Das lange, rote Haar war normalerweise hochgedreht und mit einem Stift oder Pinsel festgesteckt, und sie hatte am liebsten ausgebleichte Jeans mit eingerissenen Knien getragen und barfuß gearbeitet. Mit dieser eleganten, perfekt zurechtgemachten Frau gab es absolut keine Ähnlichkeit.

Sie hatten andere Gemeinsamkeiten. Beide waren Mütter. Beide waren in den Dreißigern gewesen, als man sie umgebracht hatte. Beide waren mit mehreren Messerstichen ermordet worden, bei sich zu Hause und am helllichten Tag. Beide waren nackt auf dem Küchenfußboden gefunden worden. Und zwar von ihren zwölfjährigen Töchtern nach der Schule. Das reichte nicht, um weiterzumachen, das wusste Harper. Aber es war auch nicht nichts.

«Ist sie das?»

Harper fuhr zusammen, als sie Baxters durchdringende Stimme hörte. Die Redakteurin war näher gekommen, ohne dass sie es bemerkt hatte, und blickte ihr über die Schulter.

«Äh … ja», sagte Harper und räusperte sich. «Ich versuche gerade herauszufinden, was ‹Förderung und Entwicklung› bedeutet.»

«Geld», sagte Baxter. «Es ist ein umständlicher Ausdruck für ‹Fundraising›.» Sie richtete sich auf. «Holen Sie sich DJ
 dazu. Er soll bei der Uni anrufen und um Erlaubnis bitten, das Foto zu benutzen.» Die Redakteurin tippte auf Marie Whitneys Gesicht. 
«Wir brauchen eine hochauflösende Fassung für den Druck. Ich sag in der Bildabteilung Bescheid.»

Sie eilte davon, ihre niedrigen Absätze klackerten über den Terrazzo-Boden. Als sie weg war, ging Harper nicht gleich zu DJ
. Stattdessen suchte sie nach mehr Informationen über Whitney. Die Frau wurde in ein paar Artikeln über die Uni erwähnt, meist nur am Rande. Es gab lediglich einen etwas längeren Text, einen übertrieben begeisterten Artikel in der Universitätszeitung The Caller
. Er war zwei Jahre alt und trug die Überschrift: «Whitney holt das große Geld.»

Die außergewöhnliche Marie Whitney (32) hat der Universitätskasse mit ihrer Kampagne bis jetzt bemerkenswerte 4,3 Millionen Dollar eingebracht. Sie organisierte Galas, Konzerte und Kunstverkäufe, begleitet von einer Internet-Kampagne. Vor allem dank ihrer Bemühungen hat die Uni ihr jährliches Ziel von 3,8 Millionen Dollar Fundraising-Einnahmen um eine halbe Million übertroffen.

Die gutgelaunte Whitney ist bei ihren Kollegen aufgrund ihrer sprühenden Persönlichkeit und ihrer Anpackmentalität beliebt. «Alle mögen Marie», sagt ihre Chefin Ellen Janeworth im Interview. «Es ist ein Traum, mit ihr zu arbeiten. Es gibt nichts, was sie nicht für die Universität tun würde.»

Whitney selbst ist überglücklich über ihren jüngsten Erfolg. «Ich habe meine Zeit an der Uni geliebt», sagt sie lächelnd. «Es war der Höhepunkt meines Lebens. Ich möchte dafür sorgen, dass künftige Studierende – meine Tochter eingeschlossen – dieselben Chancen bekommen wie ich.»

Der Artikel war mit einem Schnappschuss von Marie in der Säulenhalle des Verwaltungsgebäudes der Uni illustriert. Sie trug einen weißen Bleistiftrock und ein enges, blaues Oberteil. Ihre Haut war faltenlos. Ihr Lippenstift ein konservatives Zartrosa. Sie lächelte dasselbe perfekte Lächeln.

Harper starrte lange auf das Bild.

Da war so einiges, das im Augenblick keinen Sinn ergab. Welche Verbindung gab es zwischen Whitney und ihrer Mutter? Wer sollte beide umbringen wollen?

Und, wenn es wirklich derselbe Mörder war, aus welchem Grund kam er ausgerechnet jetzt zurück?





Kapitel 11


Z
wei Stunden später trat Harper aus der dunklen Stadt durch die schwere Glastür ins Polizeigebäude. Um diese Zeit war niemand in der Lobby, und ihre Schritte hallten in der Leere. Ihr Knöchel tat noch weh, aber sie humpelte nicht mehr. Die klimatisierte Luft fühlte sich an wie Eis auf der Haut.

Dwayne Josephs sah von dem kleinen Fernseher auf, der direkt hinter dem breiten, modernen Empfangstresen stand. Sein Gesicht hellte sich auf, als er sie sah.

«Harper! Ich hab gehört, es ist richtig schlimm gewesen», sagte er mit bedeutungsvollem Tonfall. «Alle hier waren in heller Aufregung
. Als hätte jemand den Präsidenten
 ermordet.»

Dwayne war dunkelhäutig und so dünn, wie die Tagschicht-Rezeptionistin Darlene kurvig war. Er war einen Meter achtzig groß, aber seine Arme und Beine wirkten trotzdem zu lang für seinen Körper – eine Tatsache, die ihm die liebenswerte Unbeholfenheit eines Teenagers verlieh, auch wenn Harper ihn für mindestens 35 hielt.

Sie kannte ihn seit Jahren und wusste, wie sehr er Klatsch liebte. Da sie Informationen brauchte, hoffte sie, er würde ihr etwas verraten, das sie verwenden konnte. Aber sie musste es vorsichtig anstellen. So sehr wie Dwayne Klatsch liebte, so sehr hasste er es, gegen die Regeln zu verstoßen. Falls er etwas 
ausplauderte, was er nicht sollte, durfte er das auf keinen Fall merken.

Harper versuchte es mit einem Tonfall irgendwo zwischen interessiert und nicht allzu interessiert.

«Wirklich? Warum die Aufregung?»

Dwayne stützte sich auf den Empfangstresen und senkte verschwörerisch die Stimme.

«Also. Blazer ist hier vor einer Weile durchgekommen und hat überhaupt nicht aufgehört zu fluchen», vertraute Dwayne ihr atemlos und etwas vorwurfsvoll an. «Sch-dies und Sch-das.»

Harper wusste, dass Dwayne eine enge und leidenschaftliche Beziehung zu seiner Kirche hatte, und schüttelte missbilligend den Kopf.

«Wirklich? Meine Güte, das passt gar nicht zu ihm.» Eigentlich passte es total zu Blazer, aber sie wusste auch, dass Dwayne immer nur das Beste von allen dachte. «Worüber hat er sich so geärgert?»

«Meinte, die Fernsehreporter seien Giftschlangen, die um den Tatort herumschleichen und B-du-weißt-schon reden würden.»

Harper überlegte kurz und entschied, dass wahrscheinlich Bockmist gemeint war. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Blazer so etwas sagte.

«Wirklich?» Sie versuchte, entsetzt auszusehen.

«Meinte, sie hätten versucht, ihn auszutricksen.» Dwayne erwärmte sich langsam für sein Thema. «Damit er etwas Falsches sagt. Und Ärger kriegt. Und er sagte, da draußen würde ein Mörder frei herumlaufen, ein Profi. Darüber sollten sie sich Gedanken machen, anstatt seine Zeit zu verschwenden.»

Erregung rauschte durch Harpers Adern wie eine Droge. Sie musste den Blick abwenden, damit Dwayne es nicht in ihren Augen sah.

«Ein Profi?» Sie tat so, als würde sie in ihrer Handtasche wühlen. «In Savannah? Spinnt er?»

Dwayne bemerkte die Aufregung in ihrer Stimme nicht.

«Er spinnt nicht», versicherte er ihr. «Alle sagen das. Keine Fingerabdrücke. Keine Fußabdrücke. Keine DNA
.»

Harper holte einen Lippenbalsam hervor, als hätte sie die ganze Zeit nur danach gesucht. Kurz sah sie Dwayne direkt an.

«Dann haben sie keine Verdächtigen?»

Damit war sie zu weit gegangen. Dwayne hielt inne und biss sich auf die Unterlippe.

«Da weiß ich nichts drüber», sagte er plötzlich zugeknöpft. «Du solltest Detective Blazer fragen.»

Er kniff die Augen zusammen und trat einen Schritt zurück.

«Ja, das sollte ich», sagte sie unbeschwert, trug umständlich den Lippenbalsam auf und ließ ihn wieder in die Handtasche fallen. «Ist er da?»

Dwayne schüttelte den Kopf. «Er ist im Leichenschauhaus.»

Das war Harper nur recht. Es war sinnlos, mit Blazer zu reden. Er würde ihr sowieso nichts sagen. Aber jemand anders könnte vielleicht helfen.

«Und der Lieutenant?», fragte sie.

Erleichterung erhellte Dwaynes Gesichtszüge. Er hasste es, sie abweisen zu müssen.

«Er ist in seinem Büro», sagte er. «Ich lass dich rein.»

Harper ging zur Sicherheitstür. «Vielen Dank, Dwayne.»

Es war nach sieben, und der lange, schmale Gang, in dem sich tagsüber aktentragende Uniformierte, Kaffee holende Disponentinnen und Detectives auf dem Weg zu Verhörräumen drängelten, war jetzt ruhig.

Auf ihrem Weg dachte Harper an das, was Dwayne ihr 
versehentlich verraten hatte. Ein Profi? Was war damit gemeint? Ein Auftragskiller? Oder einfach jemand, der vorher schon gemordet hatte? Falls Letzteres zutraf, konnte es doch auch derjenige sein, der vor fünfzehn Jahren ihre Mutter umgebracht hatte.

Weiches Licht fiel durch das Milchglasfenster in Smiths Tür. Normalerweise war er so spät nicht mehr im Büro. Der Whitney-Fall musste ihn auf Trab halten. Sie klopfte einmal.

«Herein», rief er barsch.

Als sie eintrat, sah sie Überraschung in seinem Gesicht. Er klappte die Akte zu, die vor ihm auf dem Tisch lag, und legte einen Briefbeschwerer drauf – einen Golfball aus Bronze.

«Harper.» Er klang nicht erfreut. «Ich hätte gedacht, du bist damit beschäftigt, über den Mord zu schreiben.»

«Bin ich. Deshalb bin ich hier. Ich muss mit Ihnen reden.»

Er sah sie warnend an.

«Du weißt, dass ich dir über eine laufende Ermittlung nichts sagen kann …»

Sie hob die Hände. «Weiß ich. Aber trotzdem. Da ist etwas, das ich Sie fragen muss.»

Ohne auf eine Aufforderung zu warten, schloss sie die Tür, setzte sich auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch und beugte sich vor.

«Das kleine Mädchen, das ich heute mit Ihnen zusammen gesehen habe – Camille Whitney – geht es ihr gut?»

Sein Ausdruck war jetzt weniger streng.

«Das tut es, Harper. Du weißt, dass wir uns um sie kümmern.»

Das wusste sie. Sie wusste genau, was jetzt mit Camille passierte. Wie Polizisten versuchen würden, ihr die Zeit zu vertreiben, bis Sozialarbeiter und die Familie sie in eine angebliche Sicherheit brachten.

«Ist das alles?», fragte Smith, als sie schwieg.

«Ich habe nur …» Sie verstummte und blickte auf den Notizblock in ihrer Hand. «Das Mädchen da heute zu sehen. Mit Ihnen. Es war wie damals.»

Smith schob den Golfball-Briefbeschwerer auf dem Aktendeckel herum.

«Das dachte ich auch, als ich sie gesehen habe», sagte er schroff. «Viel zu sehr wie damals.»

«Lieutenant, glauben Sie …» Harper hielt inne und nahm ihren Mut zusammen. «Denken Sie, die Person, die meine Mutter umgebracht hat, könnte auch Marie Whitney getötet haben?»

Ein merkwürdiger Gesichtsausdruck huschte über Smiths Gesicht. Ein unbewusstes Erschrecken – als hätte sie ihn geohrfeigt.

«Was ist das bitte für eine Frage?»

Sein tiefer Bariton war wie leises, bedrohliches Donnerrollen in der Ferne.

«Könnten … könnten Sie sie einfach beantworten?» Harper sah ihn flehentlich an.

Smith schüttelte den Kopf.

«Harper, nein. Vertrau mir – das Einzige, was diese beiden Verbrechen gemeinsam haben, ist ein kleines Mädchen, das von der Schule nach Hause kommt.»

Sein Ton war fest. Unanfechtbar. Aber sie wusste, dass es nicht stimmte.

Sie war sich nicht sicher, wie sie vorgehen sollte. Sie konnte nicht erklären, was sie wusste, ohne zu verraten, dass sie den Tatort gesehen hatte. Und dann würde er wissen wollen, wie genau sie das bewerkstelligt hatte. Aber sie hatte kaum eine Wahl.

«Sind Sie sicher? Whitney wurde in der Küche gefunden, oder?» Sie versuchte, konfus zu klingen, nicht herausfordernd. 
«Nackt am Boden. Mit mehreren Stichwunden. Lieutenant, das ist genau wie bei meiner Mutter.»

Seine Augen weiteten sich. Sie spürte, dass er einen Einwand vorbringen wollte, also spulte sie schnell die Fragen ab, die sie sich in den letzten zwei Stunden überlegt hatte.

«Was für ein Messer hat er benutzt? War es dieselbe Sorte wie bei meiner Mutter? Haben Sie die Fälle verglichen? Wenn es derselbe ist, warum –»

«Harper, hör auf.» Smiths zerfurchtes Gesicht rötete sich. «Woher bitte weißt du, wo die Leiche gefunden wurde? Das wurde nicht an die Presse rausgegeben, und ich will verdammt sein, wenn Blazer dir etwas gesagt hat. Der Mann würde eher eine Klapperschlange küssen, als mit einem Journalisten zu reden.»

«Das ist nicht wichtig», sagte sie. «Wichtig ist nur, ob Marie Whitneys Mörder auch –»

«Es reicht», fiel er ihr ins Wort. «Jetzt werde ich dir mal eine Frage stellen. Offensichtlich hast du Informationen über eine laufende Mordermittlung, die du nicht haben dürftest. Als Leiter der Kriminalpolizei bin ich für diesen Tatort verantwortlich. Und ich will wissen, wer dir diese Informationen gegeben hat, andernfalls rufe ich deine Redakteurin an, damit sie es mir an deiner Stelle erklärt.»

Harper schluckte schwer.

Hin und wieder bekam sie einen kleinen Eindruck davon, wie es sein musste, vom Lieutenant als Verdächtiger befragt zu werden. Seine schmalen, blauen Augen waren so stählern und durchdringend, dass es wehtat, ihn anzusehen. Es war, als könnte er bis in ihre Seele blicken.

«Ich habe den Tatort gesehen», gab sie zu.

Smith rieb sich müde die Stirn.

«Na großartig. Und wie genau hast du das angestellt?»

«Durchs Fenster», sagte sie. «Ich habe zufällig einen kurzen Blick erhaschen können. Das ist alles.»

«Zufällig
 einen kurzen Blick?» Smith legte den Kopf schief und sah sie mit unverhohlenem Misstrauen an. «Welches Fenster?»

«Eins der Küchenfenster.» Sie zuckte mit den Schultern. «Was macht das schon?»

«Das macht so einiges, verdammt. Denn die einzige Möglichkeit, durch diese Fenster zu sehen …»

Mit einer stummen Entschuldigung an Miles sagte Harper: «… ist mit einem Teleobjektiv vom Garten eines hilfsbereiten Nachbarn aus. Ja. Und das ist nicht verboten, Lieutenant. Wie Sie sehr wohl wissen.» Sein Mund klappte zu.

Sie schwiegen, als sie einander über den breiten Schreibtisch hinweg anstarrten. Irgendwann blinzelte er.

«Warum hast du das getan, Harper? Das passt überhaupt nicht zu dir.» Der Zorn war aus seiner Stimme verschwunden, stattdessen war da Müdigkeit. «Du hast kein Recht, heimlich eine laufende Mordermittlung zu beobachten.»

Diesmal brauchte Harper nicht zu lügen.

«Ich habe Camille gesehen», sagte sie. «Ich habe sie mit Ihnen gesehen, und es war, als hätte ich mich selbst gesehen. Ich musste wissen, ob die Verbrechen sich gleichen. Und das tun sie.»

Der Lieutenant sank in seinen Stuhl zurück.

«Tun sie nicht», beharrte er. «Dieses Mädchen bist nicht du.»

«Bitte, Lieutenant.» Harper sah ihn inständig an. «Ich will nicht mit Ihnen streiten. Ich muss einfach wissen, was da passiert ist. Es ist für mich, nicht für die Zeitung. Für mich
.» Sie legte sich eine Hand auf die Brust. «Glauben Sie, dass beide Morde vom selben Täter verübt wurden? Ist der Mörder meiner Mutter zurück?»

Tiefe Falten legten sich um Smiths Augen, als er sie ernst und verständnisvoll betrachtete.

«Es tut mir so leid, Harper», sagte er sanft. «Es war nicht derselbe Täter.»

Das dünne Fädchen Hoffnung oder Angst, das sich um Harpers Herz gewickelt hatte, seit sie Camille auf der Straße gesehen hatte, löste sich. Und sie hasste es, es verschwinden zu sehen.

«Sind Sie sicher?» Ihre Stimme war erstickt.

«Ich bin sicher.» Er beugte sich vor. «Jetzt hör zu. Ich will nicht leugnen, dass es auffällige Ähnlichkeiten zum Fall deiner Mutter gibt. Aber es gibt auch Unterschiede. Signifikante Unterschiede.»

«Was für Unterschiede?»

«Die Waffe, die benutzt wurde, der Eintrittswinkel der Wunden, die beim Angriff eingesetzte Kraft – all das deutet auf jemand anders hin», sagte er. «Der Täter ist größer als der Mörder deiner Mutter. Er ist schwerer. Er ist weniger effizient und zögerlicher vorgegangen – Whitney hatte mehr Verteidigungsverletzungen, also hat sie kämpfen können. All das deutet auf einen anderen Täter.»

Er klang überzeugt. Bei Beweisen fühlte er sich wohl. Damit waren alle Detectives vertraut. Sie konstruierten einen Fall aus hundert mikroskopisch kleinen Einzelteilen. Wie Architekten, die Strich für Strich ein Gebäude entwarfen.

Gegen Beweise kam Harper nicht an.

«Es gibt so viele Unterschiede an diesem Tatort. Deshalb gehe ich davon aus, dass die oberflächlichen Ähnlichkeiten nur Zufall sind», fuhr er fort. «Wenn man lange genug im Geschäft ist, ist es normal, demselben Mord noch einmal zu begegnen. Es gibt eben nicht beliebig viele Möglichkeiten, jemanden umzubringen.»

Harper gab sich geschlagen.

«Ach», sagte sie leise.

«Harper.» Der Lieutenant wirkte besorgt. «Geht es dir gut? Brauchst du etwas? Ein Glas Wasser?»

«Nein …», sagte sie. «Ich meine, mir geht es gut.»

Es stimmte nicht. Sie wollte ihn nach dem fragen, was Blazer gesagt hatte, dass der Mörder ein Profi sei, und was das bedeutete, aber plötzlich fühlte sie sich wie erstickt in dem fensterlosen Raum. Sie musste hier raus.

Abrupt stand sie auf, und der Stuhl schrappte rau über den Boden. Smith sah sie erschrocken an.

«Tut mir leid», sagte sie und ging rückwärts zur Tür. «Ich muss in die Redaktion. Deadline.»

Smith nickte. «Natürlich.» Aber er erhob sich, als würde er überlegen, ihr zu folgen, als sie unbeholfen die Tür öffnete.

Auf der Schwelle blieb sie stehen. Er hatte sich nicht gerührt, aber sein Blick war besorgt.

«Es geht mir gut», sagte sie. «Wirklich.» Dann fiel ihr die Verabredung zum Essen ein. «Wir sehen uns am Sonntag, ja?»

Bevor er noch etwas erwidern konnte, schlug sie die Tür zu und rannte über den Flur und durch die Sicherheitstür hinaus in die warme Sommernacht.





Kapitel 12


F
ünf Stunden später, kurz nach Mitternacht, stand Harper vor einem ehemaligen Lagerhaus auf einer Kopfsteinpflastergasse am Flussufer und kniff die Augen zusammen, um im Dunkeln die Nummern auf den Klingeln zu erkennen.

Das Licht über der Tür war seit zwei Wochen kaputt. Demnächst würde sie selbst mit einem Schraubenzieher vorbeikommen und höchstpersönlich die dämliche Glühbirne ersetzen. Als sie die zwölf fand, klingelte sie lange und starrte auf die Kamera über der Tür. Sie wippte mit unverhohlener Ungeduld mit dem rechten Fuß. Jetzt, wo sie hier war, wollte sie es einfach nur hinter sich bringen.

«Jackson.» Miles’ Stimme klang vorsichtig und klar durch den Lautsprecher.

«Ich bin’s», sagte sie zu der Kamera. «Wie man sieht.»

Mit einem tiefen, mechanischen Klonk öffnete sich die schwere Stahltür und schwang lautlos nach innen.

Harper durchquerte die geräumige Lobby, vorbei an übergroßen Töpfen mit glänzenden Palmen und Gummibäumen, die in dem riesigen Raum klein wirkten. Man hatte den Original-Steinfußboden abgeschliffen, damit es mehr nach Wohnhaus und weniger nach dem aussah, was es für über hundert Jahre gewesen war – ein riesiger Speicher für Baumwolle und Tabak, 
Süßkartoffeln und Zuckerrohr. Selbst jetzt, trotz der Bemühungen des Bauunternehmers, alles zu reinigen, zu retuschieren und abzuschleifen, glaubte sie noch einen letzten Hauch von uraltem Feldstaub in der künstlich gekühlten Luft wahrzunehmen.

Der Fahrstuhl öffnete sich, sobald sie gedrückt hatte. Hier hatte man sich für einen postindustriellen Look entschieden: Wände aus Metallplatten, die aussahen, als hätte jemand mehrmals draufhauen müssen, bevor sie an Ort und Stelle hielten. Auf dem Weg nach oben lehnte sie sich an die Wand und schloss die Augen. Ihr Magen knurrte so laut, dass er sogar den Antrieb des Aufzugs übertönte. Seit ihrem abgebrochenen Mittagessen in Eric’s Diner hatte sie nichts mehr zu sich genommen. Dafür war keine Zeit gewesen.

Nachdem sie von der Polizeistation zurückgekehrt war, hatte sie Stunden damit zugebracht, für die Nachtausgabe einen kompletten Überblick über Marie Whitney zusammenzustellen. DJ
 war länger geblieben und hatte geholfen. Die Schlagzeile «Mord erschüttert friedliche Wohngegend» war Harpers Ansicht nach mittelmäßig. Aber wenigstens entsprach sie der Wahrheit.

Im vierten Stock öffneten sich die Türen mit einem leisen Schsch und gaben den Blick auf einen schummrig beleuchteten, breiten Flur mit unverputzten Ziegelwänden frei. Die Tür von Nummer zwölf war einen Spaltbreit offen.

Sie trat ein und machte die Tür hinter sich zu. Die heisere Stimme einer Blues-Sängerin kam aus den Boxen.

«Hallo?»

Das Loft hatte hohe Decken und einen Fußboden aus breiten alten Eichendielen. Große Fenster umrahmten die glitzernden Lichter von Savannah und den wogenden, dunklen Fluss.

Küche, Wohn- und Esszimmer waren ein Raum. Die Möblierung war modern – Leder und Chrom. Die meisten Lampen 
hatte Miles gedimmt, nur nicht im Küchenbereich, wo er unter dem hellen, sauberen Licht einer Pendelleuchte am Tisch saß.

Er sah auf und deutete mit dem Kopf auf den Kühlschrank. Die Nickelbrille, die er für die Arbeit im Nahbereich benutzte, glänzte im Licht. Falls er noch wütend war, sah man es ihm wenigstens nicht an.

«Nimm dir ein Bier.»

Er hatte die Bestandteile einer Kamera auf einem Blatt Papier ausgelegt und setzte sie mit Hilfe einer Reihe von Werkzeugen sorgfältig wieder zusammen. Das tat er regelmäßig. Meinte, es würde ihm beim Denken helfen.

Ein Funkscanner lag auf dem Tresen neben dem Kühlschrank und knisterte gerade so laut, dass man ihn neben der Musik noch hören konnte. Harper nahm sich eine Flasche aus dem Kühlschrank.

«Ich bin überrascht, dich zu sehen», sagte Miles, als sie das Bier öffnete. «Ich dachte, du wärst im Rosie’s.»

Nachdem die Zeitung geschlossen hatte, waren alle noch im Rosie Malone’s etwas trinken gegangen. Das war Tradition nach einer großen Story. Josh und Natalie waren sicher auch dort, aber Harper könnte das postmortale Geplauder heute nicht ertragen.

«Mir war nicht danach.» Sie zog den Stuhl gegenüber von ihm heraus und setzte sich. Das Bier stellte sie mit genügend Abstand zu den säuberlich aufgereihten Metallteilen auf den Tisch. «Neue Kamera?»

«Auf Ebay gekauft», sagte er so dermaßen zufrieden, als würde er von einem Lottogewinn erzählen. «Hat praktisch nichts gekostet. Die meinten, der Verschluss würde nicht funktionieren, angeblich irreparabel.» Er deutete auf die Teile. «Ich repariere ihn gerade.»

Mit einem winzigen Werkzeug platzierte er ein geheimnisvoll aussehendes Teil präzise im leeren Kameragehäuse.

«Also», sagte er, sobald das Teilchen dort war, wo er es haben wollte. «Was führt dich her?»

Er sah auf, sein Blick so ruhig wie seine Hand. Harper nahm einen großen Schluck kaltes Bier.

«Ich schulde dir eine Erklärung», sagte sie nach einer Sekunde.

«Dann raus damit.»

Harper räusperte sich.

«Du wolltest wissen, was für ein Mord das vor fünfzehn Jahren war. Der Mord, an den der Whitney-Tatort mich erinnert hat.»

Er nickte der Kamera zu und justierte etwas im Gehäuse.

«Ja, wollte ich. Machte den Eindruck, als würdest du nicht drüber reden wollen.»

«Stimmt auch. Aber ich erklär’s dir trotzdem.» Harper pulte an dem Etikett der Bierflasche. «Der Tatort heute – es sah exakt so aus, wie als meine Mutter ermordet wurde.»

Scheppernd ließ er den Schraubenzieher auf den Tisch fallen.

«Deine Mutter ist ermordet
 worden?»

Er sah sie mit unverhohlenem Entsetzen an.

«Ja.» Harpers Stimme war ruhig. «Sie wurde in unserer Küche erstochen, als ich zwölf war.»

Miles legte die Kamera weg und griff nach der Fernbedienung. Der Blues verklang. Dann sah er sie mit gerunzelter Stirn an.

«Du hast den Tatort gesehen?»

«Ich habe sie gefunden», sagte sie. «Genau wie Camille heute ihre Mutter gefunden hat. In der Küche. Erstochen. Nackt.»

Miles nahm die Brille ab und legte sie auf den Tisch. Er sah fassungslos aus.

«Harper, du hast das nie mit auch nur einem Wort erwähnt. Wir arbeiten seit fast sechs Jahren zusammen.»

Irgendwo in seiner verwirrten Stimme war ein Fragezeichen versteckt. Und Harper konnte unmöglich so tun, als ob sie es nicht gehört hätte.

«Es tut mir leid, dass ich es dir nicht erzählt habe. Ich rede einfach nicht darüber», sagte sie. «Nie.»

Sie drehte die Bierflasche in den Händen. Das Etikett mit dem ausländischen Namen tauchte immer wieder auf und verschwand.

«Der Täter wurde nie gefasst?», riet er.

«Nope.» Harper schüttelte den Kopf.

«Und du glaubst, er könnte auch Marie Whitney getötet haben?»

«Das habe ich gedacht», gab sie zu. «Allerdings habe ich heute Abend mit Smith gesprochen. Er hat mir klar gesagt, dass es nicht so ist.»

«Verdammt.» Miles lehnte sich in seinem Stuhl zurück und trank einen Schluck Bier.

«Genau», sagte Harper. «Aber eigentlich bin ich mir nicht sicher, ob er damit recht hat.»

Miles sah sie an.

«Ich habe beide Tatorte gesehen, Miles», sagte sie und stellte die Flasche geräuschvoll ab. «Die waren identisch. Der Fundort der Leiche im Haus. Die Tageszeit. Die Waffe.» Sie zählte die Gemeinsamkeiten an den Fingern ab. «Konkrete Einzelheiten über den Mord an meiner Mutter sind nie veröffentlicht worden, aber trotzdem ähneln sich die Tatorte in jeder Hinsicht. Wie soll das ein Zufall sein?»

Das war wirklich die Frage. Und was auch immer Smith glaubte, man konnte das nicht mit Einstichwinkeln wegerklären.

«Jetzt warte mal. Lass uns das durchgehen», sagte Miles. «Was genau hat Smith gesagt? Hat er dir die Unterschiede erklärt?»

Harper wiederholte, was Smith über die Waffe und den Einstichwinkel gesagt hatte. Dass Whitneys Mörder größer und schwerer sein musste. Miles hörte aufmerksam zu und runzelte gelegentlich die Stirn.

«Hört sich nicht an wie ein großer Unterschied», räumte er ein, als sie geendet hatte.

«Eben. Und je länger ich darüber nachdenke, desto fadenscheiniger klingt es», sagte Harper. «Er sagt, dieser Täter sei schwerer? Seit dem letzten Mord sind fünfzehn Jahre vergangen. Leute nehmen zu. Und was den Einstichwinkel angeht …» Sie zuckte mit den Achseln. «Vielleicht war Marie Whitney kleiner als meine Mom. Das würde den Einstichwinkel beeinflussen, oder?»

«Scheint mir auch», murmelte er.

«Smith denkt nur, dass es zu unwahrscheinlich ist. Nach all diesen Jahren kommt der Mörder zurück? Das verstehe selbst ich nicht. Es ergibt keinen Sinn, dass es derselbe Täter ist. Aber es ergibt auch keinen Sinn, dass er es nicht ist. Verstehst du, was ich meine?»

Hoffnungsvoll sah sie Miles an.

«Es ist merkwürdig», sagte er nach einer langen Pause. «Aber die Zeit hält einen Mörder nicht immer auf.»

Er griff nach seinem Bier, stellte fest, dass es leer war, und ging zum Kühlschrank.

«Hat Smith sonst noch etwas gesagt?», fragte er.

«Smith nicht», sagte Harper. «Aber Blazer. Anscheinend erzählt er allen, dass der Mörder ein Profi sei. Was soll das bedeuten?»

Miles kam mit zwei Bieren zurück und gab ihr eins.

«Versteh ich auch nicht», sagte er und setzte sich wieder. «Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein Auftragsmord ist. Wer lässt eine alleinerziehende Mutter ermorden, die in der Fundraising-Abteilung einer kleinen Uni arbeitet?»

«Ganz genau.» Harper beugte sich eifrig vor. «Aber wenn Dwayne sich nicht verhört hat, dann gab es keine Fingerabdrücke, keine Fußabdrücke und keine DNA
.»

Miles pfiff leise.

«Tja, das ist etwas», sagte er. «Dann war es doch kein Verbrechen aus Leidenschaft. Denn wenn man sich reinsteigert und tötet ohne nachzudenken, macht man Fehler.» Er nahm die Kamera wieder in die Hand und drehte sie so, dass Licht hineinschien. «Wir sprechen über jemanden mit Ahnung. Der geschult ist.»

«Und wenn es derselbe ist, warum kommt er jetzt zurück?», fragte Harper. «Wo war er all die Jahre? Im Gefängnis wegen eines anderen Verbrechens? Oder zieht er umher, war damals in Savannah und ist zufällig wieder hier gelandet?»

«Alles gute Fragen», stimmte Miles zu.

Inzwischen war Harpers frühere Erschöpfung verschwunden. Ihr Gehirn feuerte aus allen Rohren. Miles war ein umsichtiger Mann, und über Verbrechen hatte er ein geradezu enzyklopädisches Wissen. Wenn er ihre Theorie nicht für verrückt hielt, dann war vielleicht wirklich etwas dran.

«Ich sollte mir zuerst den Mord an meiner Mutter genauer ansehen», sagte sie, als er wieder nach der Kamera griff. «Vielleicht finde ich eine Verbindung zu dem Whitney-Fall. Und dann muss ich mehr über den Mord heute in Erfahrung bringen.»

Miles hatte gerade ein Werkzeug zur Hand genommen und hielt inne.

«Sei vorsichtig», warnte er sie. «Das ist heikles Terrain. Die Polizei wird es nicht witzig finden, wenn sie erfährt, dass du auf eigene Faust Ermittlungen anstellst. Blazer ist knallhart. Er würde zu gern etwas finden, womit er dich kaltstellen kann.»

«Ich pass auf.»

Harpers Ton war unbekümmert. Ob Blazer sich bei Smith 
über sie beschwerte, war wirklich das Letzte, worüber sie sich im Augenblick Sorgen machte. Die Aufregung, die in ihren Adern summte, machte es schwer, sich überhaupt über etwas Sorgen zu machen, es sei denn darüber, wann sie loslegen konnte. Zum ersten Mal im Leben gab es eine Chance, denjenigen zu finden, der ihre Mutter umgebracht hatte. Wenn Smith sich irrte, und das glaubte sie, konnte Marie Whitney sie direkt zu ihm führen.

«Mach das», sagte Miles. «Ich kann mich auch etwas umhören. Ich habe eine Exfreundin im Büro der Gerichtsmedizin. Ich ruf sie mal an. Vielleicht komme ich an den Bericht der Kriminaltechnik.»

Miles hatte viele Exfreundinnen an vielen Stellen. Sie waren schon oft sehr nützlich gewesen.

«Danke», sagte sie inbrünstig. «Das bedeutet mir wirklich viel.»

«Na gut.» Er legte die Kamera wieder hin und sah ihr in die Augen. «Ich muss sagen, ich hätte so was nie gedacht, Harper. Was du durchmachen musstest als kleines Mädchen – ich kann nicht glauben, dass du mir nie davon erzählt hast.»

«Jeder hat wohl seine Geheimnisse.» Harper nahm ihr Bier. «Manche sind einfach schlimmer als andere.»





Kapitel 13


A
m nächsten Tag kam Harper zwei Stunden zu früh in die Redaktion. Die Sonne schien durch die hohen Fenster, die auf die Bay Street gingen, und verlieh den Schreibtischreihen ein übernatürliches Strahlen – entzaubert durch den um diese Zeit herrschenden Lärm von fünfzehn Journalisten, die hundert Worte pro Minute tippten und noch schneller redeten.


DJ
 sah sie verunsichert an, als sie mit einem großen Kaffee in der einen und dem Funkscanner in der anderen Hand an ihrem Schreibtisch ankam.

«Was machst du so früh hier? Ist jemand gestorben?», fragte er. «Ich meine … schon wieder?»

«Irgendwann sterben wir alle, DJ
», sagte sie und schaltete ihren Computer ein.

Aber er ließ sich nicht abwimmeln.

«Was ist los? Der Whitney-Fall? Ist etwas passiert?»

«Nichts ist passiert», sagte sie fröhlich. «Wollte nur ein bisschen recherchieren. Für das Follow-up. Dachte, ich fange rechtzeitig an.»

Das war fast die Wahrheit.

Nachdem sie gestern nach Hause gekommen war, hatte sie natürlich nicht schlafen können. Sie hatte die Nacht größtenteils damit verbracht, einen Plan zu entwerfen. Kurz vor 
Einbruch der Dämmerung war sie mit dem Stift in der Hand auf der Couch weggedöst und hatte von Blut und Verfolgungsjagden geträumt.

Als sie aufwachte, war später Vormittag. Sonnenlicht fiel durch die Vorhänge, und Zuzu hatte sich schnurrend hinter ihren Knien zusammengerollt. Sie war sofort hellwach gewesen. Sie wollte nicht den ganzen Tag zu Hause herumhängen und darauf warten, dass endlich vier Uhr war. Sie wollte anfangen zu arbeiten.

Jetzt sah sie DJ
 an, und ihr kam ein Gedanke.

«Apropos, ich könnte noch einmal deine Hilfe brauchen. Falls du nicht zu beschäftigt bist.»


DJ
s Miene hellte sich sichtlich auf, als er mit seinem Drehstuhl näher an ihren Schreibtisch rollte.

«Klar. Was auch immer du brauchst. Sag’s einfach.»

«Du hast gestern gute Arbeit geleistet», sagte sie.

Das stimmte. Er war durch die halbe Stadt gerannt, um Informationen für den Artikel zusammenzutragen, und war so schnell gewesen, dass sie die Nachrichtensender geschlagen hatten.

«Ach komm. Das war doch nichts», sagte er, und Röte stieg ihm in die Wangen.

Harper unterdrückte ein Lächeln. Ein Pokerface hatte er wirklich nicht.

«Es war nicht nichts», sagte sie. «Baxter war auch sehr beeindruckt.»

Er senkte die Stimme, damit die Leute an den benachbarten Schreibtischen sie nicht hörten.

«Ganz ehrlich, Harper. Heute war das erste Mal, dass einer meiner Freunde freiwillig einen Artikel von mir gelesen hat. Verbrechen ist der absolut heiße Scheiß. Und auf die Titelseite zu kommen – ich habe mich gefühlt wie ein Rockstar.»

«Dann lass es uns wiederholen», sagte sie.

Sie drehte die Zeitung um, die auf ihrem Schreibtisch lag, und zeigte auf das Foto von Marie Whitney. Es war das von der Webseite der Uni – blendend weiße Zähne, goldene Haut, glänzendes blondes Haar.

«Wir müssen ein bisschen tiefer graben. Glaubst du, einer deiner Kontakte von der Uni kannte sie gut genug, um zu wissen, was in ihrem Leben so los war?» Harper klopfte auf Whitneys Kinn. «Wir sollten herausfinden, ob sie mit jemandem zusammen war. Gab es jemand Neues? Wie hat sie sich an den Tagen vor dem Mord verhalten? War sie nervös? Ängstlich? Das ist alles hilfreich.»


DJ
s Augen weiteten sich hinter der Brille. «Du willst richtig ermitteln?»

Harper musste vorsichtig sein. Das Letzte, was sie brauchte, war ein aufgeregter DJ
, der allen erzählte, dass er und Harper in einem Mord ermittelten.

«Nicht wirklich», sagte sie beiläufig. «Ich will nur auf Nummer sicher gehen. Vielleicht haben wir etwas übersehen. Ich will nicht, dass Channel 5 das vor uns bringt.»


DJ
s Gesicht verdüsterte sich. «Dieser Schwachkopf Josh Leonard hat sich da garantiert schon drangehängt. Ich hasse diesen Idioten und seine Föhnfrisur.»

«Eben», sagte Harper, auch wenn sie sich sicher war, dass Josh solche Fragen niemals stellen würde. «Wenn du dich bei ihrer Arbeit umhören könntest, wäre das eine große Hilfe. Aber ganz unauffällig. Schließlich soll niemand wissen, dass wir uns das genauer ansehen. Auch die Cops nicht.»

«Cool», sagte DJ
 begeistert. «Wie bei Watergate. Ich bin Woodward. Du bist Bernstein.»

Er hüpfte praktisch in seinem Stuhl auf und ab.

«Weißt du was?» Er sah auf die Uhr. «Ich fahr da direkt hin, mal sehen, was ich herausfinde.»

«Das wäre großartig», sagte Harper. «Pass auf, dass –»

Sie verstummte. Auf der anderen Seite war der Chefredakteur der Zeitung aus seinem Glaskasten aufgetaucht und kam direkt auf sie zu. DJ
 drehte sich um und folgte ihrem Blick.

«Oh shit», flüsterte er und sackte auf seinem Stuhl zusammen. «Dells.»

Chefredakteur Paul Dells sprach fast nie mit Reportern, es sei denn sie wurden eingestellt oder gefeuert. Harper hatte ihn an dem Tag getroffen, als sie von der Volontärin zur Vollzeitreporterin aufgestiegen war, und dann erst wieder vor zwei Jahren, als er anlässlich der ersten Kündigungswelle vor der gesamten Redaktion gesprochen hatte. Beim zweiten Schub Kündigungen – als Miles seinen Job verloren hatte – hatte Dells sich nicht mehr die Mühe gemacht, eine Rede zu halten.

Jetzt kam er auf ihren Schreibtisch zu. Und er lächelte.

«Verzeihung», sagte er freundlich. «Sind Sie nicht Harper McClain? Ich habe munkeln hören, Sie arbeiten hier – wobei ich allerdings dachte, es sei gelogen.»

Dells hatte volles, dunkles Haar mit raffinierten grauen Strähnen. Seine Zähne waren so weiß, dass es blendete. Er war immer sonnengebräunt und elegant gekleidet. Sein Anzug kostete wahrscheinlich mehr, als Harper in einem Monat verdiente.

Sie lächelte höflich. «Hi, Mr. Dells. Wie geht’s?»

In der Redaktion war es still geworden. Harper spürte, dass alle im Raum zuhörten.

«Nennen Sie mich Paul.» Sein Lächeln wurde breiter, und um seine Augen legten sich attraktive Falten. «Und es geht mir gut, es sei denn Ihre Anwesenheit um diese Zeit bedeutet, dass uns irgendeine Katastrophe bevorsteht. Dann würde ich Sie bitten, 
es mir jetzt zu verraten, damit ich mich auf den Weg in den Bunker machen kann.»

Harper gab ein trockenes Kichern von sich, um ihre Verblüffung über diese plötzliche Charme-Attacke zu verbergen.

«Kein Grund zur Sorge. Ich fang nur schon mal mit der Story von heute an.»

Dells hielt die Zeitung hoch. Whitneys schönes, zierliches Gesicht blickte auf Harper hinab.

«Nun, dann will ich Sie nicht aufhalten. Ich wollte Ihnen nur zu Ihrer Arbeit gratulieren. Das ist wirklich ein solider Artikel. In jeder Hinsicht hervorragend. Sie haben jeden Fernsehsender der Stadt geschlagen.»

«Danke.» Harper errötete unwillkürlich.

Hinter Dells’ Schulter sah sie DJ
, der das Gespräch mit unverhohlener Verblüffung verfolgte. Schnell deutete sie auf ihn.

«Ohne DJ
s Hilfe hätte ich das natürlich nicht geschafft.»


DJ
 grinste wie ein Kind, das zu Weihnachten ein Fahrrad geschenkt kriegt.

«Sie beide sind ein gutes Team.» Dells blickte lächelnd von einem zum anderen. «Wir werden den Artikel später im Jahr für einen Wettbewerb einreichen.» Dells klopfte mit der Ecke der Zeitung auf Harpers Schreibtisch. «Weiter so.»

Mit einem letzten profimäßigen Lächeln ging er in seinen Glaskasten zurück. Der Geräuschpegel stieg wieder. DJ
 blickte dem Chefredakteur staunend hinterher.

«Ich bin seit anderthalb Jahren hier, und er hat mich noch nie bemerkt.» Er drehte sich zu ihr um. «Harper, ehrlich, ich tue alles für dich. Soll ich deine Wohnung wischen? Deine Schuhe putzen?»

Harpers Antwort kam ohne zu zögern: «Finde einfach alles über Marie Whitney heraus, was du kannst.»

Nachdem DJ
 – aufgeregter denn je – verschwunden war, um ihr inoffizielle Arbeit abzunehmen, schnappte Harper sich Notizblock und Stift und machte sich auf den Weg in den dritten Stock. Als sie an Dells’ Glaskasten vorbeikam, sah sie den Chefredakteur an seinem schicken Designerschreibtisch sitzen und telefonieren. Er blickte nicht auf.

Direkt hinter seinem Büro öffnete sich eine Doppeltür auf einen langen Gang. Hier lagen der Aufenthaltsraum, der permanent den Geruch nach angebranntem Kaffee absonderte, und die Büros der Lifestyle-Autoren und der Sporttypen. Aus Letzterem drang das unverständliche Baseball-Gebrabbel eines Fernsehkommentators.

Am Ende des Gangs lag das Treppenhaus. Harpers Schritte hallten leise auf ihrem Weg in den dritten Stock. Oben war wieder ein Gang, der an den geheimnisvollen Büros für Vertrieb, Marketing und Verwaltung vorbeiführte – was auch immer da gemacht wurde. Sie hatte nie einen Grund gehabt, eines davon zu betreten. Durch die offenen Türen hörte sie gemurmelte Gespräche und ein beharrlich klingelndes Telefon.

Etwa auf der Mitte befand sich eine schlichte weiße Tür mit dem kleinen Schild: «Archiv». In der Zeitung wurde der Raum eigentlich nur das Leichenschauhaus genannt. Aber wahrscheinlich wäre es geschmacklos gewesen, das auf ein Schild zu schreiben.

Der schlichte, fensterlose Raum war in schmuddeligem Vanillegelb gestrichen und enthielt Reihen über Reihen metallener Hängeregisterschränke, die nach Jahren geordnet waren. Es roch schwach nach Tinte und altem Papier.

Die Zeitung war vor ein paar Jahren auf ein neues Computersystem umgestiegen und danach nie dazu gekommen, die älteren Ausgaben auf die neuen Server zu laden. Man hatte es vorgehabt, 
aber dann waren die Kündigungen gekommen, und die Mitarbeiter, die diese Aufgabe übernommen hätten, waren entlassen worden.

Also gab es alles, was über sieben Jahre alt war, nur auf Papier.

Langsam ging Harper die Schränke ab und arbeitete sich durch die Zeit zurück, bis sie vor fünfzehn Jahren angelangt war. Innerhalb eines Jahres gab es thematisch geordnete Hängeregister. Die waren ziemlich eigenwillig katalogisiert, und Harper musste jede Schublade herausziehen und alle Mappen durchgehen, die mit Politikern, Tornados, Football-Spielen und Universitätserweiterungen beschriftet waren. Bis sie fand, was sie suchte.

«McClain, Alicia.»

Harpers Hand schwebte über dem Ordner.

Es war verwirrend, ihre Mutter auf einen Namen reduziert zu sehen. Einem von vielen in einem seelenlosen Metallschrank, der in einem selten besuchten Raum verborgen war. Abgelegt von fremden Menschen, die sie nicht gekannt hatten. Keines ihrer Bilder gesehen hatten. Nicht wussten, dass sie in der Küche tanzte, wenn sie Abendessen kochte. Hier war sie nicht Harpers Mutter. Hier war sie nur zwei Worte. Und zwei Worte können ein menschliches Wesen nicht fassen. Nicht sein Lächeln, seinen Geruch. Zwei Worte sind einfach nur Buchstaben in einer wiedererkennbaren Reihenfolge.

Harper fühlte sich, als hätte man ihr in den Magen geboxt. Als kriegte sie keine Luft. Deshalb hatte sie sich die Mappe in all den Jahren, in denen sie schon für die Zeitung arbeitete, nie angesehen. Sie hatte immer gewusst, wie es sich anfühlen würde.

Aber jetzt musste es sein. Entschlossen schob sie die Schultern zurück und zog die dicke Mappe heraus.

Harper fröstelte, als sie sich an einen Tisch setzte und die Mappe aufklappte. Die Klimaanlage in dem kleinen Raum war zu kalt eingestellt. Vorsichtig faltete sie den ersten Artikel auseinander. Das Zeitungspapier fühlte sich brüchig an.

Auf der Seite war ein Bild von dem kleinen, weißen Haus, in dem sie aufgewachsen war. Es wirkte gleichzeitig vertraut und unglaublich weit weg, als sie es so sah. Wie ein Haus aus einer Fernsehserie, die sie mal gemocht hatte.

«Mord am Nachmittag», brüllte die Schlagzeile sie an.

«Eingängig», murmelte Harper, aber ihre Stimme war rau. Sie starrte immer noch auf das Haus. So viele Jahre war sie jeden Tag den Weg bis zur Eingangstreppe gegangen. In ihrer Erinnerung sah sie sich sorglos die Gartenpforte öffnen. Sie sah sich den hufeisenförmigen Riegel anheben und durch ihr altes Leben laufen. Dann nahm sie sich zusammen, riss sich von dem Anblick los und fing an zu lesen.

Der Artikel war schnörkellos, die Sprache klar und präzise. Irgendetwas fiel Harper daran auf, und instinktiv sah sie auf das Kürzel: Tom Lane.

«Natürlich», flüsterte sie.

Lane war Polizeireporter gewesen, als Harper bei der Zeitung volontiert hatte. Er war damals Ende fünfzig gewesen. Ein Journalist alter Schule – er hatte seine Quellen gehabt und schnell geschrieben. Kein Schnickschnack, nur die Fakten. Er hatte ihr fast alles beigebracht, was sie über das Ressort wusste.

Als sie angefangen hatte, war er schon zwanzig Jahre bei der Zeitung gewesen. Er musste gewusst haben, wer sie war. Ihr Name war halbwegs ungewöhnlich, und es war eine große Story gewesen. Trotzdem hatte er nie ein Wort gesagt.

Lane war ständig mies gelaunt gewesen und hatte ihr schnell klargemacht, dass er nicht grade begeistert war, sie jetzt an den 
Hacken zu haben. Er hatte kaum Zeit für Frauen, und noch weniger für junge Frauen. Aber sie war hartnäckig gewesen, hatte ihn so lange mit Fragen gelöchert, bis er endlich aufgegeben und ihr erklärt hatte, wie die Dinge liefen.

Er hatte ihr beigebracht, worauf sie bei einer Polizeimeldung achten sollte, wie man sich an einem Tatort verhielt und wie man die Cops bei Laune hielt, damit sie einen nicht ausschlossen – auch wenn man eine Story abgeben musste, bei der sie schlecht wegkamen.

Lane hatte seine Beziehung zur Polizei immer gepflegt. Die Detectives machten meist im Slow and Easy auf dem Johnny Mercer Boulevard Mittagspause, also machte auch Tom dort Mittagspause. Er war dort, ließ ihnen aber ihren Freiraum und setzte sich an einen Tisch, der nah genug war, dass sie ihn sahen, aber nicht so nah, dass sie sich bedrängt fühlten.

«Manchmal wollen sie reden, manchmal nicht», erklärte er Harper eines Abends. «Wenn sie reden, bekomme ich Informationen. Wenn nicht, macht der Laden wenigstens ein höllisch gutes Reuben-Sandwich, also …» Er zuckte mit den Achseln. «Irgendwas springt immer für mich raus.»

Selbst nach zwei Jahrzehnten in Savannah hörte man noch schwach seinen New Yorker Akzent. Er behauptete ständig, er sei nur zufällig in Savannah gelandet: «Ich hab auf der Interstate 95 Richtung Florida die falsche Ausfahrt genommen.»

Harper hatte schnell herausgefunden, dass sie nicht auf dieselbe Weise arbeiten konnte wie Tom – setze eine junge weibliche Reporterin in einen Raum mit männlichen Detectives, und du kriegst eine völlig andere Reaktion als bei einem Mann. Sie war genau einmal ins Slow and Easy gegangen. Eine Gruppe Detectives hatte an einem Tisch gesessen, die Hälse verdreht, um sie anzugaffen, und gelacht.

Das war ihr eine Lehre gewesen.

Der Artikel vor ihr war typisch für seinen nüchternen Stil. «Eine friedliche Wohngegend in Savannah wurde heute von der Nachricht erschüttert, dass eine 35-jährige Mutter am helllichten Tage in ihrem Haus erstochen wurde.

Alicia McClains Leiche wurde von ihrer zwölfjährigen Tochter entdeckt, als diese von der Schule nach Hause kam, sagt die Polizei. Anscheinend wurde mehrmals auf Mrs. McClain eingestochen. Sie verblutete vor Eintreffen der Ambulanz.

Es gibt keine Hinweise auf einen Raub oder einen Einbruch. Die Suche nach dem Täter hat begonnen …»

Harper überflog den Rest des Artikels und fand nichts Neues. Bei einem O-Ton hielt sie inne:

«‹Ein kleines Mädchen hat heute durch eine sinnlose Gewalttat ihre Mutter verloren›, sagt Sergeant Robert Smith. ‹Wir werden den Täter finden und der Gerechtigkeit zuführen.›»

Sie stellte ihn sich vor, wie er damals gewesen war – zornig über das, was ihr widerfahren war. Rachsüchtig wie ein Superheld. An jenem Tag hatte die Polizei eine Weile gebraucht, um ihren Vater ausfindig zu machen, und Smith hatte die ganze Zeit auf sie aufgepasst. Hatte ihr Essen gebracht, das sie nicht anrührte, Limos in Styroporbechern, die sie in ihre weichen, weißen Einzelteile zerlegte. Er hatte sogar einen Uniformierten losgeschickt, damit er ihr Malbücher kaufte, für die sie mit zwölf viel zu alt war.

Als ihr Vater verzweifelt und mit roten Augen auftauchte, um sie abzuholen, nahm Harper die Malbücher mit. Sie vertraute darauf, dass Smith die Dinge besser regeln würde als ihr Vater. Ihr Instinkt hatte ihr damals schon gesagt, dass Letzterer nicht war, was er sein sollte.

Der folgende Artikel war vom Tag darauf: «Ermordete 
Künstlerin war ein großes Talent». Das zarte, ovale Gesicht ihrer Mutter lächelte Harper von dem Zeitungsausschnitt an. Zwar hatte sie mit so etwas gerechnet, aber ihr stockte der Atem. Auf dem Bild saß ihre Mutter auf der Eingangstreppe, die Sonne blendete sie. Das leuchtend rote Haar hing ihr offen über die Schultern. Sie trug ein übergroßes Hemd und Jeans und sah so jung aus. Harper konnte sich nicht erinnern, das Bild jemals gesehen zu haben. Einen Augenblick lang fragte sie sich, woher sie es hatten, aber sie kannte die Antwort.

Dad hat es ihnen gegeben.

Sie wusste, wie das lief – sie hatte es selbst Hunderte von Malen getan. Tom hatte angerufen und sich umständlich dafür entschuldigt, ihren Vater während einer so schwierigen Zeit zu belästigen. Mit seiner freundlichsten Stimme hatte er erklärt, dass sie Mrs. McClain im bestmöglichen Licht zeigen wollten, und ob er nicht zufällig ein Foto hätte, das er ihnen gern geben würde?

Sie konnte sich kaum vorstellen, dass ihr Vater sich um solche Dinge gekümmert hatte. Er war so hilflos gewesen an den Tagen nach dem Mord. Er hatte versucht, Harper zu trösten, und gleichzeitig selbst mit dem Schock und dem Kummer klarkommen müssen. Am Ende hatten sie sich beide nicht von dieser ersten traumatischen Zeit erholt.

In dem Artikel stand nichts, was sie nicht schon wusste, und sie blätterte weiter. Der nächste war einige Tage später erschienen. Die Schlagzeile in riesigen Lettern lautete: «Polizei befragt Ehemann zu Mord an Künstlerin».

Jemand hatte ihren Vater fotografiert, wie er gebeugt und von Polizisten umringt ins Polizeigebäude ging. Er trug einen dunklen Anzug, hielt den Kopf gesenkt. Man sah nur eine Seite des Gesichts, der unrasierte Kiefer war fest zusammengepresst.

Er sah erschöpft aus. Und schuldig.

Abgesehen von der impliziten Unterstellung in der Überschrift sagte der Artikel nicht viel. Damals hatte sich die Polizei nicht in die Karten gucken lassen. Es gab nur einen O-Ton von Sergeant Robert Smith: «Wir ermitteln in alle Richtungen.» Harper wusste besser als Tom Lane, was damals passiert war. Sie hätte ihm eine echte Story liefern können.

Die Polizei hatte ihren Vater gründlichst überprüft. Sie hatten ihn mehrmals zur Vernehmung geholt und das Haus auf den Kopf gestellt. Sein Auto durchsucht. Sein Büro. Obwohl er selbst Anwalt war, hatte ihr Vater den besten Strafverteidiger der Stadt engagiert.

Zu diesem Zeitpunkt hatte Harper schon bei ihrer Großmutter in dem weitläufigen Farmhaus gewohnt, in dem ihre Mutter aufgewachsen war, in einer Kleinstadt etwa zehn Meilen von Savannah entfernt. Alle waren der Meinung gewesen, dass sie dort, weit weg von der Presse, unter den gegebenen Umständen am besten aufgehoben war. Von der Verhaftung ihres Vaters hatte ihr niemand erzählt.

«Dein Daddy hilft der Polizei, Schätzchen. Er kommt bald zurück», hatte ihre Großmutter knapp gesagt. Aber ihre ganze Körpersprache – die angespannten Muskeln, die Sorgenfalten im Gesicht – hatte dem widersprochen. Und Harper hatte die Wahrheit wissen müssen.

Also war aus ihr eine versierte Lauscherin geworden. Sie hockte vor dem Wohnzimmer, um den Erwachsenen zuzuhören, und jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, presste sie das Ohr an die Tür. So hatte sie erfahren, dass ihr Vater unter Verdacht stand. Und so erfuhr sie auch, dass ihre Großmutter ihn für schuldig hielt.

«Aber wo war er an dem Nachmittag?» fragte die 
Großmutter die anderen Familienmitglieder bei einem Glas Eistee. «Und warum sagt er der Polizei nicht die Wahrheit?»

Die gemurmelten Erwiderungen zeigten, dass niemand das verstand. Harper erinnerte sich noch an das leere Gefühl im Magen. Sie hörte Eis in einem Glas klirren, als jemand, den sie nicht sehen konnte, einen Schluck trank.

«Du glaubst doch nicht, dass er es war. Das kannst du nicht damit meinen, oder, Mom?» Tante Celia hatte fassungslos geklungen.

«Er ist Anwalt», hatte ihr Onkel dann bedeutungsschwer gesagt. «Wenn jemand weiß, wie man ein Verbrechen vertuscht, dann ja wohl ein Anwalt.»

Ihre Tante hatte ihn gebeten, still zu sein. «Sag so etwas nicht. Peter würde Alicia nie etwas antun. Das würde er doch nicht?»

Niemand hatte geantwortet.

Jetzt, in dem kleinen, grell beleuchteten Raum im obersten Stock des Zeitungsgebäudes, atmete Harper langsam aus und nahm sich das nächste Blatt vor.

«Ehemann des Mordopfers zur Tatzeit in Liebesnest».

Dieser Artikel war ein paar Tage nach der ersten Vernehmung ihres Vaters veröffentlicht worden, und der Tonfall war kalt und missbilligend. Lane berichtete, dass der Ehemann mit seiner Geliebten in ihrem kleinen Apartment gewesen war, als man seine Frau brutal erstochen hatte. Harper hatte den Artikel noch nie gesehen, aber durch das Geflüster im Wohnzimmer hatte sie das und noch mehr gewusst.

Am Tag des Mordes war ihr Vater nicht zur Arbeit gegangen – was er der Polizei bei der ersten Befragung verschwiegen hatte. Seine Kanzlei dachte, er träfe sich mit einem Klienten. Der Klient sagte aus, das Treffen habe nicht stattgefunden. Deshalb 
hatte die Polizei auch so lange gebraucht, um ihn am Tag des Mordes zu lokalisieren, und deshalb hatte Harper zwei Stunden auf der Polizeistation verbringen müssen.

Als man herausfand, dass es den Termin nicht gegeben hatte, holte man ihren Vater noch einmal zur Vernehmung. Zuerst weigerte er sich zu sagen, wo er gewesen war. Er schützte seine Geliebte. Aber am Ende gab er alles zu und erklärte, den Nachmittag mit Jennifer Canon in ihrem Apartment verbracht zu haben – einer attraktiven, fünfzehn Jahre jüngeren Anwaltsgehilfin.

Kurz und knapp fasste Lane zusammen: «Die Polizei hat die Angaben überprüft. Aufgrund der neuen Entwicklung ist Mr. McClain nicht länger verdächtig, muss sich aber möglicherweise wegen Falschaussage verantworten.»

Ihr Vater hatte sich nie deswegen verantworten müssen. Die Polizei war viel zu beschäftigt, um dem nachzugehen. Außerdem hatte der Staatsanwalt mit ihm studiert. Sie hätten sich die Hände geschüttelt, und dann wäre die Sache in aller Stille fallen gelassen worden. Das Gesetz hatte ihm vergeben. Harper konnte das nicht.

Als die Affäre herauskam, brach die Familie auseinander. Auf der Beerdigung, einer unterkühlten Veranstaltung im Scheinwerferlicht der Medien, weigerte ihre Großmutter sich, mit ihrem Vater zu sprechen. Fernsehcrews filmten aus der Entfernung, während sie sich in eisigem Schweigen um das offene Grab im Bonaventure Cemetery versammelten, Harper an die Hand der Großmutter geklammert.

Seitdem war Harpers Beziehung zu ihrem Vater irreparabel beschädigt. Sie konnte nicht vergessen, dass er an diesem Tag hätte dort sein können. Das Leben ihrer Mutter hätte retten können. Auch wenn das natürlich irrational war. Wäre er nicht 
bei Jennifer gewesen, wäre er zur Arbeit gegangen. Ihre Mutter wäre trotzdem allein gewesen.

Aber ihr Herz war eben nicht rational.

Als die Medien das Interesse an dem Fall verloren, suchte ihr Vater eine neue Wohnung. Sie wohnte eine Weile bei ihm, aber es war nicht von Dauer. Sie stritten ständig.

Ein Jahr nach dem Mord zog sie endgültig zu ihrer Großmutter. Ihr Vater heiratete die hübsche Anwaltsgehilfin Jennifer, zog nach Connecticut und machte einen Neuanfang in einer Stadt, in der niemand je von Alicia McClain gehört hatte.

So kann’s kommen.

Sie blätterte um.

Die Artikel wurden kürzer. Es war nicht länger ein Aufmacher. Oft gab es nur eine Bezugnahme auf den Fall: bei einem brutalen Raubüberfall in einer Straße in der Nähe glaubte man nicht, «dass er mit dem Mord an Alicia McClain in Verbindung steht». In einem anderen Viertel wurde jemand erstochen, aber «es war nicht im Geringsten wie der McClain-Fall». Und so weiter.

Es gab einen Artikel ein paar Monate nach dem Mord, in dem die Polizei zu erklären versuchte, warum es nach all der Zeit noch keine Spur gab. Harper las die üblichen nichtssagenden Sätze, die Polizisten gern von sich gaben, wenn sie feststeckten: «Wir recherchieren weiter … arbeiten hart … schwieriger Fall …» Sie durchschaute es sofort. Es gab keine neuen Hinweise.

Danach folgte, ein Jahr nach dem Mord, ein letzter Artikel auf Seite zehn. Er war kurz, ohne Bild. Die Überschrift «McClain-Fall bleibt ungelöst» war heute so wahr wie damals. Der Text bestand aus aufgewärmtem Kram und ein paar defensiven Kommentaren der Ermittler. Fast ganz unten ein letzter O-Ton von Smith: «Das Hauptproblem ist der schlichte Mangel an Beweisen. Niemand 
hat etwas gesehen. Niemand hat etwas gehört. Der Mörder hat keine Spuren hinterlassen. Es ist, als wäre Alicia McClain von einem Geist ermordet worden.»

Harper klopfte mit dem Finger auf diese Zeile.

Ein Geist, dachte sie. Oder ein Profi.





Kapitel 14


B
ei Mordfällen gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder alles geht unglaublich schnell, und der Mörder sitzt nach 24 Stunden hinter Gittern, oder die Ermittlungen kommen irgendwann nur noch im Schneckentempo voran.

Nach der anfänglichen Informationsflut schien der Whitney-Fall am Samstag quietschend zum Stehen zu kommen. Von der Polizei erfuhr Harper nichts – Blazer nahm ihre Anrufe nicht an und Smith war unauffindbar. Und auch sonst deutete vieles darauf hin, dass die Ermittlung versandete: im Funk hörte man nichts von neuen Untersuchungen in dem gelben Haus. Niemand wurde zur Befragung geholt, und die Polizei gab keine Verdächtigen bekannt.

Harpers eigene Recherchen gingen auch nicht schneller voran. DJ
 hatte bei seinem ersten Ausflug an die Uni nichts erfahren. Das gesamte Personal war an diesem Nachmittag auf einer Gedenkfeier für Whitney gewesen, es war also niemand da, mit dem er hätte reden können.

«Am Montag versuche ich es wieder», versprach er Harper, als er nach Hause ging.

Baxter hatte auf der Titelseite der Sonntagsausgabe Platz für die Whitney-Story reserviert. Es ist nicht einfach, eine ganze Spalte zu füllen, wenn man im Prinzip nur sagt: «Keine neue Information», aber Harper tat, was sie konnte.

Die Redakteurin war nicht erfreut.

«Das ist nichts Neues, Harper», rief sie Samstagabend durch die leere Redaktion. «Sie wärmen auf, was wir schon wissen. Dann können Sie gleich schreiben: ‹Lesen Sie die Ausgabe vom Freitag für die neuesten Neuigkeiten›.»

«Ich geb mir ja Mühe», sagte Harper. «Aber was soll ich machen, wenn die Polizei nichts hat?»

Baxter zeigte kein Mitleid.

«Tun Sie das Unmögliche, Harper», sagte sie. «Sonst kriecht Dells Ihnen nicht mehr in den Arsch, wenn er das nächste Mal die Redaktion betritt.»

Als Harper am Sonntagmittag vor Smiths modernem Haus im Kolonialstil vorfuhr, war sie entschlossen, etwas aus ihm herauszukriegen.

Das Haus lag am südlichen Stadtrand in einer dieser gehobenen Neubausiedlungen, wo ausgedachte Namen wie «Westchester» in geschwungener Schrift auf dem Eingangstor standen. Eine lange Auffahrt führte im Bogen zu der protzigen Haustür, die von Buchsbäumen in der Form und Größe von Bowlingkugeln flankiert war.

Als Smith von dem bescheidenen Haus, in dem er zehn Jahre lang mit seiner Familie gewohnt hatte, hierhergezogen war, hatte Harper mitleidlos gespottet.

«Ihr Butler hat die Tür nicht aufgemacht», sagte sie immer. «Sie sollten ihn feuern.»

«Ich bin mein eigener Butler», erwiderte Smith dann müde. «Aber hätte ich einen, gäbe ich ihm zuallererst die Anweisung, dich nicht reinzulassen, wenn du Unsinn redest.»

«Dafür mögen Sie mich viel zu sehr», erwiderte Harper dann und sauste an ihm vorbei.

Heute öffnete allerdings Pat die Tür.

«Harper!», rief sie und umarmte sie herzlich. Sie roch nach einem honigsüßen Parfüm. «Genau pünktlich. Komm rein, komm rein.»

Smiths Frau war fast so groß wie er, aber doppelt so hager und mit einem sympathischen Lächeln und strahlenden blauen Augen unter dem praktischen kurzen Haar. Sie redete fröhlich auf Harper ein, und ihre Stimme hallte in der übergroßen, gefliesten Diele, die sie jetzt energisch durchquerte.

«Es ist viel zu lange her. Wo hast du die ganze Zeit gesteckt? Wie geht es Bonnie?»

«Ich hatte wirklich viel zu tun», sagte Harper. «Ein paar größere Storys. Oh, und Bonnie geht’s gut.»

«Unterrichtet sie noch an der Kunsthochschule?»

«Jepp.»

Je näher sie der Küche und den leckeren Düften dort kamen, desto mehr lief Harper das Wasser im Mund zusammen. Pats Kochkünste waren legendär.

«Ich habe Hühnchen und Mehlklöße mit Kartoffelpüree und Blattkohl gemacht», sagte Pat. «Und die ersten Pfirsiche sind himmlisch, also gibt es zum Nachtisch Pfirsichpastete. In ein paar Minuten bin ich fertig. Die Jungs sind im Wohnzimmer. Geh schon mal hallo sagen, ich bring dir ein Glas Eistee.»

Das Wohnzimmer war so geräumig wie der Rest des Hauses. Vier niedrige Ledersofas waren um einen großen Wohnzimmertisch gruppiert. Gegenüber davon stand ein Breitbild-Fernseher, auf dem ein Pitcher gerade auf einen Baseball spuckte. An den Wänden hingen in schweren Rahmen einfache Landschaftsdrucke. Nur neben der Tür gab es ein Foto von einem jüngeren Smith, der dem Gouverneur die Hand schüttelte und lächelnd eine Tapferkeitsmedaille in Empfang nahm.

Das Foto hing schräg rechts über dem realen Smith, der in 
Khakihosen und einem gepflegten weißen Poloshirt auf einem der Sofas saß. Er hatte die Lesebrille aufgesetzt und eine Zeitung vor der Nase. Seine beiden Söhne Kyle und Scott saßen einander gegenüber und starrten auf ihre Handys.

«Hey Leute.» Harper ließ sich neben Scott aufs Sofa fallen und schob ihm den Schirm der Basecap ins Gesicht. «Redet bloß nicht so viel. Ist ja nicht auszuhalten.»

«Mann, Harper», beschwerte sich Scott und schob die Mütze wieder hoch. Er war dreizehn – lange Beine, Sommersprossen und die ersten Pickel. Kyle hatte mit fünfzehn mehr Selbstbewusstsein als sein Bruder. Er sah vom Handy auf und winkte kurz, dann blickte er wieder aufs Display.

«Mit wem chattet er?», fragte Harper und stupste Scott mit der Schulter an.

«Mit seiner Freundin
.» Scotts Tonfall vermittelte Spott und Unglauben zugleich.

«Halt die Klappe», erwiderte Kyle verhalten.

«Das sagt er jedes Mal, wenn ich sie erwähne», sagte Scott in einem gespielten Flüstern.

«Was stimmt nicht mit ihr? Ist sie hässlich?» Harper streckte die Beine aus und legte die Füße auf den Tisch.

«Sie ist nicht hässlich», sagte Kyle.

Kichernd tippte Scott etwas in sein Telefon und hielt es Harper hin. «IST SIE DOCH
», stand da. Die beiden grinsten sich an. Smith faltete bedächtig die Zeitung zusammen. «Vertragt euch, Jungs.»

«Hier, Harper.» Pat kam aus der Küche und reichte ihr ein Glas Eistee, in dem kühl und frisch ein Zweig Minze schwamm. Harper nahm das Glas. «Kann ich helfen? Die faulen Kerle hier scheinen sich nicht anzubieten.»

«Ich würde ja», sagte Scott. «Aber sie sagt, ich bin nur im Weg.»

«Danke, Harper.» Pat legte ihr leicht eine Hand auf die Schulter. «Alles unter Kontrolle.»

Das erste Mal hatte Harper ein paar Monate nach dem Mord an ihrer Mutter bei den Smiths gegessen. Smith hatte ihre Großmutter angerufen und gefragt, ob die beiden vorbeikommen wollten.

Es war ein unangenehmer Abend gewesen, der ungelöste Mordfall hatte jedes Gespräch überschattet. Damals war Pat mit Kyle hochschwanger gewesen. Sie hatte den Abend gerettet, indem sie Harpers Großmutter nach Tipps für das Baby gefragt hatte, und die beiden hatten bald angeregt geplaudert.

Mit der Zeit sollte Harper lernen, wie typisch das für Pat war. Sie war eine geborene Diplomatin aus dem Süden, die in aller Gemütsruhe schwierige Themen umschiffte und Zankereien schlichtete, ohne dass man es merkte.

Später hatten Pat und Harpers Großmutter sich in der Küche bei einer Tasse Kaffee leise unterhalten. Harper war im Wohnzimmer geblieben, wo Smith eine Akte von der Arbeit las. Irgendwann schob er die Unterlagen beiseite und fragte behutsam, aber beharrlich nach der Schule und ihrem Leben.

«Alles in Ordnung», hatte sie gesagt, denn sie hatte nicht gewusst, wie sie erklären konnte, dass Schule keine Bedeutung mehr zu haben schien, und jeder Tag sich anfühlte, als würde sie durch Leim an ein mit Rasierklingen bedecktes Ufer schwimmen.

Aber Smith hatte es trotzdem bemerkt.

«Wenn du mit jemandem Ärger hast, komm zu mir», sagte er barsch. «Und vielleicht solltest du öfter kommen. Pat macht sich Sorgen um dich, und ich mag es nicht, wenn sie sich Sorgen macht.»

Im Laufe dieses Jahres verbrachte sie immer mehr Zeit bei den 
Smiths. Nachdem Kyle zur Welt kam, wurde sie häufig eingeladen, angeblich, um Smith zu helfen, auf das Baby aufzupassen, während Pat Besorgungen machte. Später begriff sie, dass dieser Grund nur vorgeschoben war, damit Smith auf sie aufpassen konnte und dafür sorgen, dass sie nicht unterging. Aber damals war es einfach schön gewesen, wieder zu einer Familie zu gehören.

Als Scott dann kam, war Harper alt genug, um zu babysitten. Von da an passte sie häufig auf die Jungs auf, wenn Smith und Pat zu Polizeifeiern gingen. Und selbst jetzt, obwohl die Arbeit bei der Zeitung zu einer unvermeidlichen Distanz zwischen Smith und ihr geführt hatte, kam sie alle ein, zwei Monate vorbei, um auf dem Laufenden zu bleiben.

Smith nahm die Brille ab. «Ich habe deinen Artikel gelesen.»

Harper war sofort in Alarmbereitschaft und sah ihn überrascht an. Wollte er selbst das Gespräch auf Whitney lenken?

«Oha.» Kyle sah grinsend von seinem Telefon auf. «Hat sie dir ans Bein gepisst, Dad?»

«Natürlich nicht.» Smith legte die Füße auf das Sofa. «Und man sagt nicht ‹gepisst› in Gegenwart einer Dame.»

«Sie ist keine Dame», erinnerte ihn Scott und verdrehte die Augen. «Sie ist Harper
.»

«Wenn man davon einmal absieht, ist Harper eine Dame. Was wollte ich sagen?» Smith raschelte mit der Zeitung. «Dein Artikel über den Schusswechsel letzte Nacht war hervorragend.»

Harper unterdrückte ihre Enttäuschung. Der Schusswechsel letzte Nacht war nichts Besonderes gewesen, nur Füllmaterial für Seite zehn.

«Danke», sagte sie. «Der Tatort war heftig, oder? Kaum zu glauben, dass man bei einem 22er Kaliber so stark blutet. Als ich ankam, hab ich gedacht, es gäbe sechs Tote.»

«Eine 22er kann viel Schaden anrichten», versicherte Smith. «Aber ehrlich gesagt, kann man jemanden auch mit einer Kreditkarte töten, wenn man weiß, worauf man zielen muss.»

«Und wo ist das, Dad?» Scott legte das Handy weg und rutschte vor auf die Sofakante. «Worauf muss man zielen?» Harper warf Smith einen Blick zu, aber der bemerkte es gar nicht.

«Hier ist eine Arterie», sagte er und zeigte auf die Seite seines Halses. «Und hier auch.» Er zeigte auf die Innenseite seines Oberschenkels. «Wenn man eine von beiden mit etwas auch nur halbwegs Scharfem trifft, kann der beste Arzt der Welt dich nicht retten. Du verblutest innerhalb von Minuten.»

«Wow», hauchte Scott und riss fasziniert die Augen auf. Selbst Kyle blickte von seinem Telefon hoch. «Hast du schon mal jemanden so sterben sehen?»

«Also …», fing Smith bescheiden an, aber er bekam keine Chance, den Satz zu beenden.


«Robert.»
 Pats missbilligende Stimme kam von der Tür. «Kein geeignetes Thema.»

Smith runzelte die Stirn. «Ich finde es verständlich, wenn der Junge etwas über die menschliche Anatomie und Kriminologie lernen möchte.»

Pat trocknete sich etwas zu energisch die Hände ab.

«Er ist dreizehn
. Warum könnt ihr nicht einfach über Politik streiten wie normale Menschen?»

«Ich mag keine Politik», informierte Scott sie.

Seine Mutter seufzte.

«Jedenfalls ist das Essen fertig.» Sie setzte sich Richtung Esszimmer in Bewegung. «Und Blut ist am Tisch tabu!»

Nach dem Essen half der Lieutenant seiner Frau mit dem Geschirr, während Harper und die Jungs draußen Basketball spielten. Sie hatte sich immer gegen die beiden behaupten können, aber inzwischen war Kyle größer und schneller als sie. Als er seinen dritten sauberen Sprungwurf hinlegte – und zwar ohne den Ring zu berühren –, lehnte Harper sich erschöpft an die Garagenmauer. Schweiß lief ihr über das Gesicht.

«Wann bist du so gut geworden?», fragte sie keuchend.

«Ich spiele im Team der Highschool.» Ein rotzfreches Grinsen zeigte sich in seinem Gesicht. Er dribbelte den Ball von einer Hand zur anderen.

«Scheiße.» Harper entfernte sich rückwärts von dem improvisierten Spielfeld. «Macht ihr weiter. Mir ist gerade wieder eingefallen, wie sehr ich Sport hasse.»

Als sie ins Haus kam, trocknete die klimatisierte Luft den Schweiß auf ihrem Rücken, und sie bekam eine Gänsehaut. Alles war still. Das Haus – immer noch zu neu und zu groß – kam ihr leer vor.

Ihre Schritte hallten, als sie durch den Flur in die sonnige Küche ging. Die grauen Arbeitsplatten aus Marmor waren makellos. Der Geschirrspüler brummte. Von Pat keine Spur.

Jetzt roch Harper den süßlichen Duft von Zigarrenrauch. Sie machte auf dem Absatz kehrt und folgte dem Geruch bis zu Smiths Arbeitszimmer. Die Tür war angelehnt. Es war der einzige Raum, wo Pat ihm das Rauchen erlaubte. Eine Sekunde lang blieb sie im Gang stehen und überlegte, wie sie es angehen sollte. Dann klopfte sie und stieß die Tür auf.

«Lieutenant?»

Smiths Arbeitszimmer war in dunklem Holz und Leder gehalten. Der Hirschkopf über der Tür starrte mit glasigen Augen auf die anderen Wände, wo gerahmte Fotos des Lieutenant mit 
verschiedenen Würdenträgern hingen – dem Polizeichef, dem Bürgermeister. Es gab auch ein paar Schwarzweißaufnahmen einer jüngeren Version von ihm an Tatorten, wo er sich mit der Marke auf der Brust über Männer in Handschellen beugte.

Auf dem Schreibtisch stand ein Bild von Pat und den Jungs, die in die Kamera grinsten. Als er Harper sah, klappte er das Laptop zu und winkte sie mit der Zigarre herein.

«Wer hat gewonnen?», fragte er, als sie sich auf einen der Lederstühle vor dem Schreibtisch setzte.

«Kyle.» Sie schüttelte kläglich den Kopf. «Das war nicht fair. Warum haben Sie mir nicht erzählt, dass er unter die Profis gegangen ist?»

Stolz lag in seinem Lächeln. «Ich musste ihm schwören, nichts zu verraten.»

Eine Weile sprachen sie über die Jungen. Wie Scott sich in der Schule machte. Kyles neue Cheerleader-Freundin. Sie lachten gerade über etwas, das Scott beim Essen gesagt hatte, als Harper zum Angriff überging.

«Ach ja», sagte sie beiläufig. «Freitag habe ich Sie gesucht. Ich wollte mit Ihnen über den Whitney-Fall reden.»

Smith beugte sich vor, um die Asche seiner Zigarre abzustreifen. Als er wieder aufsah, war sein Blick vorsichtig.

«Sonntags wird nicht über die Arbeit geredet», mahnte er.

«Ich weiß.» Harper sah ihn entschuldigend an, als sie sich in dem Stuhl zurücklehnte. «Es ist nur, weil es die letzten Tage so ruhig um den Fall geworden ist. Ist alles in Ordnung?» Sie sah ein warnendes Funkeln in seinen Augen und fügte hinzu: «Kommen Sie schon, Lieutenant. Kein offizielles Statement. Ich bin nur neugierig.»

Er betrachtete seine Zigarre. «Neugierige Leute werden gern mal gefeuert.»

Mit einem Achselzucken griff Harper nach einem Jagdmagazin auf dem niedrigen Tisch neben ihrem Stuhl und blätterte darin, ohne es wirklich zu sehen. «Schon okay», sagte sie. «Ich hätte gar nicht davon angefangen, aber Baxter sitzt mir im Nacken. Sie will einen Artikel darüber, wie langsam die Ermittlungen in dem Fall voranschreiten. Sie kennen sie ja.»

Smith zog an der Zigarre und stieß eine bittersüße Rauchwolke aus.

«Emma Baxter soll sich um ihren eigenen Kram kümmern», knurrte er.

«Wem sagen Sie das», stimmte sie zu. «Bis jetzt konnte ich sie abwimmeln, aber wenn ich Dienstag wieder im Büro bin …» Sie breitete hilflos die Arme aus. «Egal. Ich wollte Sie nur warnen.» Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die waffenstarrende Zeitschrift. «Dann können Sie sich darauf einstellen. Ich glaube, sie plant einen Leitartikel.»

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Smith mit dem Zigarrenstummel herumspielte und die Lippen spitzte.

«Hör zu», sagte er nach einer Sekunde. «Ich will nicht leugnen, dass das ein schwieriger Fall ist. Meine Leute haben nicht viel, womit sie arbeiten können. Den Nachbarn ist nichts aufgefallen. Kein Auto wurde vor dem Haus gesehen. Niemand hat einen Kampf gehört.» Er hielt kurz inne. «Wer auch immer das getan hat – und das nur unter uns –, wusste, was er tat. Der Tatort war sauber.»

Harper legte die Zeitschrift weg.

«Was ist mit dem Exmann?», fragte sie. Sie verbarg ihre Ungeduld nicht länger. «Könnte er es gewesen sein? Ist er clever genug?»

Smith betrachtete sie. Früher hatte er es geliebt, ihr von seinen Fällen zu erzählen. Er hatte ihr sämtliche 
Hintergrundinformationen gegeben, und sie musste dann raten, wen er für schuldig hielt. Sobald sie offiziell Polizeireporterin geworden war, war das allerdings vorbei. Sie hatten einen Mittelweg finden müssen zwischen ihrer Freundschaft und einem rein professionellen Umgang, und bis jetzt hatte das ziemlich gut geklappt. Aber dieser Fall war anders. Harper war in diesen Fall verwickelt
. Sie hatte das Gefühl, ein Teil davon zu sein. Und Smith wusste das.

«Der Vater war bei der Arbeit», sagte er nach einer Sekunde. «Bombensicheres Alibi. Er hätte das Mädchen an dem Tag eigentlich von der Schule abholen sollen, aber er musste in letzter Minute einspringen.»

«Gab es einen Geliebten?», fragte Harper beharrlich. «Jemand, mit dem sie Streit hatte?»

Smith presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.

«Du weißt, wie gern ich den Fall mit dir besprechen würde, aber ich kann dir nichts darüber sagen. Ich wünschte ehrlich, ich könnte.»

«Lieutenant …» Sie beugte sich vor. «Sie haben keine Verdächtigen und sind trotzdem sicher, dass dieser Fall nichts mit dem Mord an meiner Mutter zu tun hat? Helfen Sie mir. Ich verstehe das nicht.»

«Ich habe nie gesagt, dass wir keine Verdächtigen haben.» Ein Hauch von Stahl schlich sich in seine Stimme. «Ich habe nur gesagt, der Ex gehört nicht dazu.»

«Aber wie können die Tatorte dann so gleich aussehen?», fragte sie. Die Worte brachen einfach aus ihr hervor. «Wollen Sie ernsthaft behaupten, das ist Zufall? Beide Frauen waren einfach zufällig nackt und wurden auf dieselbe Art und Weise im selben Raum getötet?»

«Genau das behaupte ich», sagte er ruhig. «Ich weiß, es ist 
nicht leicht zu akzeptieren, aber ähnliche Morde passieren.» Als er ihren Blick sah, hob er die Hand. «Aber du hast recht, die Ähnlichkeiten sind auffällig, und ich habe Detective Blazer angewiesen, bei seiner Ermittlung beide Morde im Kopf zu behalten. Nur für den Fall. Trotzdem sagt mir mein Instinkt, dass es nicht derselbe Täter ist.»

Das war immerhin etwas. Und Harper hatte das Gefühl, dass sie nicht mehr aus ihm herausbekommen würde.

«Bitte, Lieutenant, wenn Sie etwas über den Fall meiner Mutter herausfinden, dann sagen Sie es mir, ja?»

Die folgende Stille wog schwer durch die gemeinsame Erinnerung an den blutigen Fußboden und ihre glitschigen Hände. An das Versagen ihres Vaters und Smiths Entscheidung, seinen Platz einzunehmen und für sie da zu sein.

«Versprochen», versicherte er ihr. «Ich sage dir, was ich kann.»

Bevor sie noch etwas hinzufügen konnte, warf er einen Blick auf den Zigarrenstummel in seiner Hand, drückte ihn energisch in dem schweren, hölzernen Aschenbecher aus und wedelte die Rauchwolke weg.

«Ich sollte ein Fenster öffnen. Pat bringt mich um.» Er sprang auf, um ein Fenster hochzuschieben. «Ruf Blazer an, wenn du wieder in der Redaktion bist. Ich sage ihm, er soll dir eine offizielle Zusammenfassung geben.»

Der Moment war vorüber.





Kapitel 15


A
m Dienstag musste Harper recht früh zu einem tödlichen Autounfall am Stadtrand, es war also schon nach fünf, als sie an einem vor der Polizeistation geparkten Streifenwagen und einer Ambulanz vorbei in die ruhige Lobby rannte.

Darlene am Empfangstresen sah demonstrativ auf ihre Armbanduhr.

«Oh», sagte sie. «Da ist aber jemand spät dran. Ich wollte gerade nach Hause gehen.»

Harper schnappte sich den Stapel Polizeimeldungen und redete ohne aufzusehen.

«Unfall mit Todesopfern auf dem Veteran’s Highway.»

«Mein Gott.» Darlene schüttelte langsam den Kopf. «Warum denken die Leute beim Fahren nicht daran, dass sie sterblich sind?»

«Das frage ich mich auch jeden Tag», gab Harper zurück und blätterte weiter durch die Akten. «Was habe ich verpasst? Gibt’s was Neues?»

«Hmmm.» Darlene sah sich unauffällig um und beugte sich dann über den Tresen. «Alle regen sich furchtbar auf.»

Harper legte den Finger als Lesezeichen zwischen die Blätter und sah auf.

«Wirklich? Was ist passiert?»

Darlene senkte die Stimme zu einem Flüstern. «Es ist der Whitney-Fall. Der Bürgermeister hat angerufen. Der Polizeichef brüllt rum. Blazer sieht aus, als stünde er kurz vor seinem nächsten und letzten
 Herzinfarkt.»

Harper vergaß die Meldungen und stützte sich auf den Tresen.

«Und was wollen die?»

Darlene warf ihr einen Blick zu.

«Das weißt du ganz genau. Weiße Frau wird ermordet, in ihrem eigenen Haus in einer sicheren Wohngegend und am helllichten Tag, und es gibt immer noch nicht die geringste Spur.» Sie zog die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch. «Der Bürgermeister ist kurz davor, jeden Einzelnen in diesem Gebäude zu feuern. Er will ein Exempel statuieren.»

Also hatte Smith seine Sorglosigkeit am Sonntag nur gespielt. Es gab Druck. Harper spürte die Aufregung in der Brust. Vielleicht kam sie heute endlich weiter mit dem Fall.

«Ist Blazer da?», fragte sie. «Smith will, dass ich mit ihm rede.»

Die Rezeptionistin schüttelte den Kopf. «Der ist vor einer halben Stunde rausgerannt, als würde es brennen. Meinte, er wäre gegen sechs zurück.» Sie senkte wieder die Stimme. «Er und der Lieutenant haben sich ziemlich angebrüllt. Der Lieutenant hat gesagt, er solle einen Verdächtigen finden, sonst –»

In diesem Augenblick summte die Sicherheitstür hinter ihr und schwang auf. Beide Frauen fuhren erschrocken zusammen. Darlene richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Monitor, als wäre er das Faszinierendste, das sie je im Leben zu Gesicht bekommen hätte. Harper blätterte weiter durch die Polizeimeldungen, wobei sie Einbrüche, Unzucht in der Öffentlichkeit und Alkoholkonsum vor einer Schule nur verschwommen wahrnahm.

«Hey Harper!» Grinsend kam ein Mann in grüner 
Sanitäteruniform aus dem hinteren Bereich, ein Klemmbrett in der Hand. Er war etwa in ihrem Alter und leicht untersetzt, hatte kurzes, blondes Haar und arglose blaue Augen.

Harper entspannte sich.

«Hey Toby. Ewig nicht gesehen. Wo hast du gesteckt?»

Sein Lächeln verblasste. «Bin zur Tagschicht versetzt worden. Ich hasse es. Es ist so langweilig. Den ganzen Tag nichts als Autounfälle und Leute, die auf dem Gehweg ausrutschen.»

«Ich wette, Elaine ist froh darüber.» Harper stieß ihn mit dem Ellbogen an. «Endlich kriegt sie dich mal wieder zu Gesicht.»

Sie hatte Toby Jennings bei einem Schusswechsel kennengelernt, als er vor vier Jahren frisch aus der Ausbildung gekommen war. Er war jung genug gewesen, um eine gute Informationsquelle zu sein, und witzig genug, um auch außerhalb der Arbeit was mit ihm zu unternehmen. Seine Frau Elaine war Ärztin im örtlichen Krankenhaus und eine dieser Frauen, die Harper nur einmal ansahen und ihr dann die Reste vom Essen einpackten.

«Schon», räumte er ein. «Das wenigstens ist was Gutes. Aber ich will trotzdem in die Nachtschicht zurück. Hab den Antrag schon eingereicht. Was ist mit dir? Sitzt du immer noch den Detectives im Nacken?»

«Alles wie immer.» Sie sah ihn hoffnungsvoll an. «Hey, du weißt nicht zufällig etwas über den Whitney-Fall?»

Er lachte. «Wohl eher nicht, Harper. Das ist etwa zwanzig Stufen über meiner Gehaltsklasse. Und für die Toten ruft keiner mehr die Rettung.»

«Hatte ich befürchtet.» Sie zuckte mit den Achseln. «Einen Versuch war es wert.»

Er blickte auf seine Uhr. «Ich muss los. Muss den Wagen für die nächste Schicht zurückbringen.»

Aus irgendeinem Grund benutzten Sanitäter nie das Wort «Ambulanz».

«Schön, dass wir uns getroffen haben», sagte sie. «Grüß Elaine.»

Er ging einen Schritt Richtung Tür, dann blieb er stehen.

«Sag mal, gehst du heute auf die Party?»

Harper und Darlene sahen ihn beide an.

«Welche Party?», fragte Harper.

«Du warst doch letztes Mal bei Riley? Als alle irgendwann angefangen haben, sich gegenseitig zu verhaften? Heute ist wieder Party bei ihm. Komm doch auch. Ich wollte kurz vorbeigehen. Und verschwinden, bevor sie das Haus abfackeln. Elaine kommt vielleicht mit.»

Harper erinnerte sich gut. Riley war ein Streifenpolizist, dessen Partys bis in die Puppen gingen. Die letzte war ein bisschen ausgeufert, und Harper war unauffällig abgehauen, als die Cops Frank Sinatra gesungen und im Garten ein Lagerfeuer angezündet hatten. Sie hatte heute eigentlich nicht ausgehen wollen, aber ein, zwei Stunden auf einer Cop-Party könnten nützlich sein. Nach ein paar Bier wurden sie oft gesprächig.

«Klar», sagte sie. «Mach ich vielleicht. Aber ich hab erst um Mitternacht frei.»

«Die anderen doch auch. Vor zwölf geht’s da nicht los.» Mit einem munteren Winken verließ er die Lobby. «Bis später.»

Darlene wartete, bis er verschwunden war.

«Diese Nachtschicht-Partys sind wirklich verrufen», schnaubte sie dann.

Als Harper in die Redaktion kam, wartete DJ
 mit sichtlicher Ungeduld.

«Ich hab versucht, dich zu erreichen.» Er drehte sich in seinem Stuhl zu ihr um. «Ist dein Handy an?»

Genau in diesem Augenblick stürmte Baxter wütend auf Harpers Schreibtisch zu, und DJ
 rollte sich hastig aus der Schusslinie.

«Wo zum Teufel waren Sie? Die Webseite wartet auf die Story über den Unfall, und wir brauchen ein Update zum Whitney-Fall.»

«Sorry.» Harper loggte sich auf ihrem Computer ein. «Ich wurde auf der Polizeistation aufgehalten.»

Baxter war nicht gerade versöhnlicher Stimmung. «Warum haben Sie überhaupt ein Handy, wenn Sie sich weigern ranzugehen? Die Zeitung lässt es sich einiges kosten, Ihnen dieses Telefon zur Verfügung zu stellen. Sie sind vertraglich verpflichtet, wenigstens gelegentlich einen Anruf anzunehmen. Allein, um zu prüfen, ob es noch funktioniert.»

«Ich habe es nicht gehört», sagte Harper und griff nach ihrer Tasche.

«Wahrscheinlich weil Sie schon wieder den Ton abgestellt haben.» Baxter klang verzweifelt. «Sagen Sie mir wenigstens, dass Sie Neuigkeiten zum Whitney-Fall haben. Ich habe die Titelseite reserviert.»

«Nicht wirklich.» Als sie den Gesichtsausdruck ihrer Redakteurin sah, fügte sie abwehrend hinzu: «Ich hab’s versucht, aber der leitende Ermittler war nicht da.»

«Verdammt.» Baxter wandte den Blick ab und dachte nach, während sie mit den Fingern auf Harpers Schreibtisch trommelte.

«Okay, schreiben Sie eine Story, dass die Polizei noch ermittelt, nach Hinweisen sucht, der übliche Mist. Machen Sie ein bisschen Druck, warum die so lange brauchen. Erwähnen Sie, dass Fälle, die in den ersten 24 Stunden nicht gelöst werden, meist gar nicht gelöst werden. Und holen Sie mir einen O-Ton von der Polizei oder irgendetwas Neues aus der 
Gerichtsmedizin, meinetwegen rufen Sie die Familie an. Tun Sie, was nötig ist.»

Sie drehte sich um und redete auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch weiter. «Ich brauche etwas, McClain. Eine leere Titelseite ist keine Option.»

«Mann», sagte Harper leise. «Die sollte besser auf Koffeinfreien umsteigen.»

Aber sie wusste, wann Baxter es ernst meinte. Sie musste irgendetwas auftreiben. DJ
 drehte sich wieder zu ihr um, aber sie schüttelte den Kopf.

«Jetzt nicht», sagte sie.

Sie schnappte sich das Telefon und wählte eine Nummer, die sie auswendig konnte. Es klingelte nur einmal.

«Morddezernat.» Ein Mann, den sie nicht kannte. Er hatte einen starken Südstaatenakzent und klang eilig. Aber Detectives hatten es immer eilig.

«Hier ist Harper McClain von den Daily News», fing sie an.

«Oho», sagte die Stimme fröhlich.

Unwillkürlich ließ Harper ihren eigenen Akzent ein bisschen heraushängen, um vertraut zu wirken. Harmlos.

«Mit wem spreche ich bitte?»

«Detective Al Davenport, Ma’am. Was kann ich für Sie tun?»

Von irgendwoher rief Harper ein undeutliches Bild von Davenport auf – groß und dürr wie eine Vogelscheuche. Er hatte ein langes, schmales Gesicht und ging so langsam, als könnte nichts so interessant sein wie das, was er direkt vor der Nase hatte. Er war erst seit ein oder zwei Jahren beim Morddezernat, also hatte sie ihn noch nicht oft gesehen. Meistens übernahm er die Hintergrundrecherchen.

«Ich bin auf der Suche nach Detective Blazer», sagte sie. «Ist er da?»

«Ich möchte Sie ungern enttäuschen, Miss McClain, aber im Augenblick nicht.»

Harper überlegte kurz, wie sie es angehen sollte. «Ich weiß, Sie sind beschäftigt, Detective, und ich will Sie nicht stören», sagte sie zuckersüß. «Aber ich frage mich grade, ob Sie
 mir vielleicht weiterhelfen könnten?»

«Gern, wenn ich kann.»

Ein Hauch Zurückhaltung war jetzt in seiner Stimme zu hören. Harper drehte den Charme noch etwas auf.

«Ich bräuchte ein Update zum Marie-Whitney-Fall.» Bevor er etwas einwenden konnte, sprach sie weiter. «Ich weiß, dass Sie mir nicht viel sagen dürfen. Aber Lieutenant Smith meinte, ich solle heute anrufen. Haben Sie etwas für mich?»

Es folgte eine lange Pause.

«Woran haben Sie denn gedacht?»

Der Widerwille in seiner Stimme war nicht zu überhören, aber immerhin hatte er nicht aufgelegt.

«Ich soll einen Artikel über den Fortschritt in dem Fall schreiben», erklärte sie. «Ich brauche nur ganz grundlegende Sachen. Ist irgendjemand zur Vernehmung geholt worden?»

Eine weitere lange Pause.

«Nein, Ma’am, nicht dass ich wüsste.» Das Lächeln war aus seiner Stimme verschwunden. «Miss McClain, ich möchte nicht offiziell zitiert werden, da ich nicht eng mit dem Fall zu tun habe.»

Harper ignorierte diesen letzten Teil und hakte nach. «Aber es muss doch Ermittlungsansätze geben, die Detective Blazer verfolgt? Könnten Sie mir die kurz umreißen?»

«Ich kann Ihnen im Moment nicht sagen …» Es gab eine Pause, dann sagte Davenport mit greifbarer Erleichterung: «Der Detective kommt gerade ins Büro. Bitte warten Sie einen Augenblick.» Im Telefon wurde es still.

Harper starrte auf die zerkratzte Schreibtischplatte. Es verging eine lange Minute. Sie konnte sich vorstellen, wie in dem anderen Raum diskutiert wurde. Dann ein Klick und ein Zischen, als ob Blazer das Telefon direkt vor seinen Mund gebeamt hätte.

«Blazer.» Sein Ton war eiskalt.

«Hier spricht Harper McClain.» Sie entfernte jede Freundlichkeit aus der Stimme. Es war sinnlos, es bei einer Giftschlange mit Charme zu versuchen. «Ich rufe an wegen eines Updates im Whitney-Fall.»

Schweigen.

Sie versuchte es mit einer direkten Frage. «Können Sie mir etwas zum aktuellen Stand der Ermittlungen sagen?»

«Kann ich nicht. Diese Informationen sind vertraulich.»

Harper presste sich die Finger gegen die Stirn und unterdrückte ihre Genervtheit.

«Detective, Lieutenant Smith hat mir versichert, dass ich heute ein Update von Ihnen bekomme. War das ein Irrtum? Ich kann ihn anrufen und nachfragen, falls Sie das möchten. Sie wissen ja, dass ich seine Privatnummer habe.» Ihr Tonfall war verhalten, aber schneidend.

Als Blazer wieder nicht antwortete, ließ sie das Schweigen zwischen ihnen einfach stehen. Er knickte zuerst ein.

«Zum aktuellen Zeitpunkt verfolgen wir sämtliche Spuren», sagte er ausdruckslos.

Zähneknirschend notierte sie das Zitat, das keines war. Nur falls er ihr nicht mehr geben würde.

«Haben Sie Verdächtige befragt?»

«Zum aktuellen
 Zeitpunkt», wiederholte er, «verfolgen wir sämtliche Spuren.»

«Haben Sie den Bericht der Gerichtsmedizin zum Whitney-Fall bekommen?»

«Kann schon sein», sagte er. «Aber ich werde ihn sicher nicht an die Presse herausgeben.»

Inzwischen machte es ihm Spaß. Er glaubte, sie würde wütend werden oder aufgeben. Aber er kannte sie nicht sehr gut.

«Hören Sie, Detective», sagte sie leise. «Meine Redakteurin hat eine Scheißlaune. Ich soll einen dieser Artikel schreiben, die davon handeln, wie eine anständige Frau in einer angeblich sicheren Stadt ermordet wurde und der Täter davonkommt. Ich könnte Smith anrufen und ihn um diese Informationen bitten. Aber wie ich gehört habe, sitzt er Ihnen sowieso schon im Nacken, und deshalb ist Ihnen das vielleicht nicht so lieb. Also frage ich Sie ein letztes Mal.» Sie holte Luft. «Haben Sie den Bericht der Gerichtsmedizin zum Whitney-Fall?»

Sie hätte nicht für möglich gehalten, nur an der Qualität seines Schweigens am Telefon zu merken, wie sehr ein Mensch sie hasste. Aber es ging durchaus.

«Der Bericht liegt auf meinem Schreibtisch», sagte er schließlich. «Und darin gibt es verschiedene Punkte, die ich aus ermittlungstechnischen Gründen nicht preisgeben kann.» Er machte eine Pause. «Aber ich kann Ihnen sagen, dass Mrs. Whitney mit einem gewöhnlichen Haushaltsfleischmesser getötet wurde, wie es in den meisten Küchen vorhanden ist. Ein solches Messer wurde am Tatort nicht gefunden, wir gehen also davon aus, dass der Mörder es mitgenommen hat.»

Sein Tonfall war bitter. Als hätte sie die Worte mit einer Zange aus ihm herausgezogen. Sie klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter und schrieb mit.

«Wie oft ist auf sie eingestochen worden? Wie viele dieser Wunden hätten den Tod verursachen können?»

«Mrs. Whitney hat sieben Stichwunden», sagte er. «Zusätzlich hat sie oberflächliche Verteidigungswunden an Händen und 
Unterarmen, was darauf hinweist, dass sie mit ihrem Angreifer gekämpft hat. Ein Stich hat die Halsschlagader durchtrennt und schließlich ihren Tod herbeigeführt.»

«Können Sie mir basierend auf den Wunden oder Hinweisen am Tatort eine Beschreibung des Mörders geben?»

«Der Mörder war ein Mann mit einem Messer», sagte Blazer sarkastisch. «Kommen Sie, McClain. Wie soll ich einen Mann beschreiben, den niemand gesehen hat?»

Harper ließ sich nicht provozieren.

«Lassen die Höhe oder der Einstichwinkel der Wunden Rückschlüsse auf die Größe oder das Gewicht des Mörders zu?», fragte sie ruhig. «Wurden Haare am Tatort gefunden? Wenn ja, welche Haarfarbe hat er?»

«Wir nehmen an, dass der Mörder männlich ist, aufgrund der Tiefe der Wunden und der dafür erforderlichen Kraft. Der Winkel weist auf einen muskulösen Mann von mindestens einem Meter achtzig hin. Mehr habe ich nicht.»

«Wurde sie vergewaltigt?», fragte sie.

«Nichts deutet darauf hin.»

Harper schrieb schnell, sie kam leicht mit ihm mit. Als er geendet hatte, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück. Sie hatte das Gefühl, dass die nächsten die letzten Fragen sein würden, und wollte sie sorgfältig auswählen.

«Warum geht die Ermittlung so langsam voran?», fragte sie. «Gibt es etwas, das Sie der Öffentlichkeit über die Ermittlung mitteilen wollen? Müssen die Leute Angst haben, weil ein Mörder frei herumläuft?»

«Was ist das bitte für eine beschissene Frage?» Blazer hob die Stimme. «Unter uns, McClain, wenn Sie glauben, Sie können das besser, dann nur zu. Und für Sie zum Mitschreiben: Unsere Arbeit läuft wie am Schnürchen, aber der Mörder hat 
Maßnahmen getroffen, um seine Identität zu verbergen. Wahrscheinlich hat er Handschuhe und weitere Schutzkleidung getragen. Wir befinden uns noch am Anfang der Ermittlungen, aber die Öffentlichkeit hat keinen Grund zur Sorge.»

Harper dachte an das, was Smith gesagt hatte – dass Blazer über den Mord an ihrer Mutter Bescheid wusste.

«Gibt es Grund zu der Annahme, dass dieser Täter schon einmal gemordet hat?», hakte sie nach. «Hat es andere, ähnliche Morde gegeben?»

Schweigen.

«Dazu kann ich nichts sagen.»

«Aber –»

Er unterbrach sie. «Der Lieutenant hat gesagt, ich soll Sie informieren, und ich habe Sie informiert. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, gehe ich jetzt wieder an die Arbeit.» Er legte auf.

Es war nach neun, als Harper die Story fertig hatte, und es war so ruhig in der Redaktion, dass ihr DJ
 wieder einfiel. Sie wählte seine Handynummer. Es klingelte fünf Mal, bevor er abnahm.

«Hallo?» Es war ziemlich laut. Sie hörte Stimmen, Gelächter und die Geräusche eines Fernsehers.

«Hi», sagte sie. «Ich bin’s, Harper. Was hast du gewollt?»

«Warte kurz», sagte er. «Ich geh nach draußen.»

Sie hörte ihn herumfummeln und aufstehen, dann wurde es leiser, und eine Tür öffnete und schloss sich.

«Wo bist du?», fragte sie und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch.

«Im Rosie’s. Ich guck mir mit den Typen aus der Sportredaktion das Spiel an.»

Harper zog die Nase kraus. «Krass.»

«Genau deshalb frage ich dich nie, ob du irgendwohin mitkommen willst», sagte er. «Aber ich bin froh, dass du anrufst. Was ich vorhin sagen wollte … ich war noch mal an der Uni, und habe mich über Whitney umgehört. Du willst garantiert hören, was ich herausgefunden habe.» Sie hörte, wie er Seiten umblätterte – er musste seinen Notizblock mitgenommen haben, falls sie anrief.

«Marie Whitney war nicht sehr beliebt. Oder sagen wir, sie war etwas zu beliebt.»

Harper runzelte die Stirn. «Was meinst du damit?»

«Nur dass ziemlich viele Leute überraschend scharf darauf waren, mir zu erzählen, was für eine Schlampe sie war», sagte er unverblümt.

«Du machst Witze.»

Sie hörte fast, wie er den Kopf schüttelte.

«Nutte. Nymphomanin. Such dir was aus, ich hab’s alles heute gehört.»

Harper war fassungslos. Was auch immer sie erwartet hatte, das nicht. Sie griff nach ihrem Notizblock, war aber nicht sicher, was sie aufschreiben sollte.

«Ich kapier’s nicht. Was hat ihr Sexleben mit dem Mord zu tun?»

«Wenn man Lehrende und Studierende der Savannah University fragt, dann ist sie schließlich an den falschen Typ geraten, und der hat sie umgebracht», sagte DJ
. «Die glauben, sie haben den Fall gelöst.»

«Na ja», sagte Harper. «Kein ungewöhnliches Motiv für Mord. Haben sie dir Namen genannt? Jemand, mit dem sie in letzter Zeit ausgegangen ist?»

«Ja, also das … Als ich die Leute fragte, ob sie gerade jemand Neues hatte, haben sie mich ausgelacht», sagte er. «Ein älterer 
Student meinte ‹Sie mochte sie nur, solange sie neu waren.› Er klang ziemlich verbittert. Ich hatte das Gefühl, dass er vielleicht selbst mal ein Neuer gewesen war.»

«Autsch.» Harper machte sich Notizen. «Hast du überhaupt irgendwelche Namen? Wär vielleicht ganz gut, ein paar dieser Typen ausfindig zu machen.»

Harper hörte im Hintergrund eine Menge johlen. Jemand musste gepunktet haben.

«Ich habe mehrere Namen», sagte DJ
. «Aber niemand wusste, wie lange diese Typen zurücklagen. Anscheinend hat Whitney oft mit mehreren gleichzeitig etwas gehabt und sie schnell wieder fallen gelassen. Manche hielt sie geheim. Manche weniger. Die hat sie gegeneinander ausgespielt. Eifersüchtig gemacht.» Er holte Luft. «Die Information war übereinstimmend. Die Frau war eine Aufreißerin.»

«Und keiner dieser Typen war irgendwie merkwürdig? Keine axtschwingenden Irren dabei?», fragte Harper hoffnungsvoll.

«Das ist das Ding», sagte er. «Offensichtlich eher das Gegenteil. Sie ist mit ein paar Künstlertypen und älteren Studenten ausgegangen, aber meistens waren es Männer in Machtpositionen. Und wenn sie sich mit denen angelegt hat …»

Harpers Stift rutschte auf der Seite aus.

«Heilige Scheiße», flüsterte sie.





Kapitel 16


H
arper wäre fast nicht auf die Party gegangen. Nach dem Gespräch hatte DJ
 ihr ein paar Namen getextet, und sie hatte alle im Internet gesucht. Die Männer waren auf jeden Fall ziemlich prominent – ein Senator war darunter, und ein CEO
. Und DJ
 hatte gemeint, er würde sicher noch mehr Namen herausfinden können.

«Viel mehr», sagte er. «Ich hör mich weiter um.»

Allerdings schien keiner auf der Liste ein typischer Mörder zu sein. Erst recht keiner, der im Abstand von fünfzehn Jahren gleich zwei Frauen umbringt. Keiner von ihnen hatte Vorstrafen. Keiner war jemals gewalttätig geworden.

Sie grübelte den ganzen Weg nach Hause darüber nach. Erst als sie einparkte und aus dem Auto stieg, erinnerte sie sich an Tobys Einladung. Und da Riley nur acht Querstraßen entfernt wohnte, machte sie sich auf den Weg. Riley war der einzige Cop, den sie kannte, der in der Altstadt wohnte. Alle anderen wohnten in den Vororten, so weit wie möglich aus der Stadt raus. Aber er unterschied sich auch sonst von den anderen: Er war Vegetarier, unglaublich muskelbepackt, machte Yoga, trank keinen Alkohol und gab die geilsten Partys.

Er wohnte in einem süßen Cottage aus der Jahrhundertwende, und Harper hörte die Party – grölende Stimmen und stampfende Bässe –, bevor das Haus in Sicht kam.

Dienstag schien auf den ersten Blick eine merkwürdige Wahl für eine Party, aber am Wochenende hatte die Polizei am meisten zu tun, und viele der Streifencops hatten dienstags und mittwochs frei.

Die Tür war nur angelehnt, und drinnen war es voll. Aus den Boxen dröhnte Musik. Die Möbel waren an den Rand geschoben worden, und ein paar Leute tanzten.

Es hat immer etwas Schräges, Cops ohne Uniform zu sehen, als wären es normale Menschen. Es ist, als sähe man einen Pfarrer in Jeans. Oder träfe seinen Arzt in Tennis-Shorts im Supermarkt. Aber selbst das ist nicht dasselbe, denn die den Cops eigene Cophaftigkeit
 ist so unverkennbar. Der militärische Haarschnitt, die steife Haltung, die unausgesprochene Sorge, es könnten Regeln verletzt werden – wenn man es einmal weiß, ist es unübersehbar.

Da sie niemanden entdeckte, den sie kannte, drängelte Harper sich zur Küche im rückwärtigen Teil des Hauses durch. Der Raum war länglich und schmal und auf schicke Weise altmodisch – mit Glasvitrinen und einem dieser trendigen pastellfarbenen Kühlschränke, die aussehen wie aus den Fünfzigern.

Riley lehnte an der Wand neben der Hintertür, hatte ein Glas Selters in der Hand und stritt sich gutgelaunt mit Toby und dessen Frau Elaine. Als er Harper entdeckte, winkte er ihr zu.

«Hey Harper! Ich wusste nicht, dass du kommst.»

«Toby hat mich überredet», sagte sie. «Und ich liebe deine Partys. Es ist immer so sittsam und ruhig.»

«Sittsam», prustete Riley. «Klar doch. Nimm dir ein Bier und hilf mir mal, Toby was zu erklären. Anscheinend hat er alles falsch verstanden.»

Das Bier lag in der mit Eis gefüllten Spüle, und Harper machte sich ein Corona auf.

«Was hat Toby schon wieder falsch verstanden?», fragte sie.

«Ich habe dem Officer hier gerade erklärt, dass es möglicherweise wichtiger ist, einen Verdächtigen ins Krankenhaus zu bringen, wenn er eine Überdosis Crystal Meth intus hat», sagte Toby. «Und nicht ins Gefängnis.»

Riley grinste. «Und ich habe Toby erklärt, dass jeder zweite Verdächtige bei seiner Verhaftung nur so tut, als hätte er eine Überdosis intus, damit wir genau diesen Fehler begehen. Die Krankenhausbetten sind nämlich sehr viel bequemer als die des Bezirksgefängnisses.»

«Mein Gott», sagte Elaine und drehte sich zu Harper um. «Mach, dass sie mit diesem Herumgezanke aufhören.»

Elaine war zierlich, hatte braune Locken und ein Puppengesicht, und so mancher unterschätzte deshalb ihre Intelligenz. Sollte Harper irgendwann mal erwachsen werden, wollte sie sein wie sie.

«Hey», sagte sie und ging gar nicht auf den Streit ein. «Hätte nicht gedacht, dass du wirklich kommst. Machst du nicht wieder Tagschichten?»

«Schon», sagte Elaine. «Aber ich habe morgen frei, also warum nicht. Ich hoffe, es überzeugt Toby davon, dass es kein Todesurteil ist, zu normalen Zeiten zu arbeiten. Man hat trotzdem Spaß.»

Toby sah sie mitleidig an. «Netter Versuch», sagte er.

Im Wohnzimmer drehte jemand die Anlage lauter. Riley beugte sich vor, damit man ihn trotz der Musik hörte.

«Ich kann echt nicht glauben, dass ihr die Nachtschicht aufgegeben habt. Wie ist das Leben als normale Menschen? Ganz ehrlich. Ist es besser?»

Elaine sah Toby an, der eine Augenbraue hochzog.

«Na ja», sagte sie. «Es ist toll, regelmäßige Arbeitszeiten zu 
haben. Ich bekomme mehr Schlaf. Wenn ich in einen Supermarkt gehe, sind da einfach normale Leute, die Lebensmittel einkaufen – und nicht wie um drei Uhr morgens ein Haufen Drogenabhängige, die Schokoriegel klauen. Und ich kann ins Fitnessstudio gehen, mit Freunden was essen …» Toby sah immer entrüsteter aus, und sie legte ihm die Hand auf den Arm und redete schneller, bevor er sie unterbrechen konnte. «Aber ich will nicht lügen, die Arbeit ist langweiliger. Es gibt kaum einen Adrenalinschub bei einer geplanten Gallenblasenentfernung.» Sie klang trocken. «Gott, es ist total abartig. Ich hätte nie gedacht, dass ich Schusswunden vermissen würde.»

«Ich wechsle wieder in die Nachtschicht», sagte Toby entschlossen. «Ich kann keine Normalität mehr ertragen. Her mit den Schusswunden und den Überdosen.»

Er hob sein Bier und stieß mit Harper und Riley an. Nach kurzem Zögern hob auch Elaine ihre Flasche. «Ach, was soll’s.»

Sie unterhielten sich eine Weile und tranken schnell. Das Bier stieg Harper direkt zu Kopf, und sie war froh darüber. Als jemand ihr ein neues reichte, trank sie das auch. Nach den letzten Tagen fühlte es sich gut an, mal nicht zu denken.

Als Riley einen Einsatz von gestern Nacht beschrieb, bei dem eine ältere Dame den Notruf gewählt hatte, weil sie ihre Katze nicht finden konnte, konnte sie nicht aufhören zu lachen.

«‹Tut mir leid, Ma’am›, hab ich gesagt. ‹Blümchen ist kein Notfall›», erzählte er ernst. «Und sie hat gesagt: ‹Sie ist ein Notfall, bis Sie sie finden, junger Mann.›»

«Was hast du gemacht?», fragte Harper.

«Ich habe die verdammte Katze gesucht», gab Riley unter lärmendem Gelächter zu. «Die Frau war wirklich beharrlich», fügte er zu seiner Verteidigung hinzu.

Dann kam ein Song, den alle liebten, und Toby und Elaine 
rannten ins Wohnzimmer, um zu tanzen. Riley wollte Harper überreden mitzukommen, aber sie schüttelte den Kopf.

«Ich kann nicht zulassen, dass mich jemand tanzen sieht», sagte sie. «Meine ganze Glaubwürdigkeit wäre dahin.»

Er griff nach ihrer Hand, zog sie an sich und fing an, mit den Hüften zu kreisen. «Ich könnte es dir beibringen», sagte er und wackelte mit den Augenbrauen.

Lachend stieß sie ihn weg.

«Such dir ’ne hübsche Anfängerin und tanz mit der», sagte sie. «Du bist zu schade für mich.»

Er trat einen Schritt zurück, streckte ihr aber weiter eine Hand entgegen.

«Komm schon, Baby», bettelte er.

Aber Harper blieb hart, und irgendwann ließ er sich vom Beat mitreißen und ging zu den anderen, die im Wohnzimmer auf und ab hüpften. Eine Weile sah Harper zu, aber es war total heiß, und ihr war ein bisschen schlecht. Sie hätte nicht so schnell trinken sollen.

Von draußen wehte eine angenehme Brise herein, also schlüpfte Harper aus der Hintertür. Die Nacht war schwül, aber im Vergleich mit der überfüllten Party fühlte es sich draußen frisch an. Sie ging ein paar Schritte auf dem hellen Steinpfad, der vom Haus durch den langen, schmalen Garten führte. Der zunehmende Mond tauchte alles in sein blassblaues Licht. Harper schloss die Augen, und die Brise trocknete den Schweiß in ihrem Gesicht.

«Sei besser vorsichtig», sagte eine Stimme hinter ihr. «Ich hab gehört, in der Gegend ist in letzter Zeit viel passiert.»

Sie wirbelte herum. Nicht weit von ihr entfernt lehnte Luke Walker an einem Baum und betrachtete sie. Harpers Herz schlug schneller. Sie hatte ihn nicht kommen hören.

«Ich hab den Notruf auf Kurzwahl», informierte sie ihn.

«Kann sein, aber die Reaktionszeit der Polizei ist scheiße.» Er kam näher. «Hab ich in der Zeitung gelesen.»

«In dem Schmierblatt?» Sie grinste. «Glaub denen kein Wort. Alles Lügen.»

Anders als die anderen sah Luke in Straßenkleidung normal aus. Er sah sogar gefährlich gut aus in der dunklen Jeans und dem Hemd, das unter seinem Hals ein Dreieck glatter, sonnengebräunter Haut frei ließ. Etwas an diesem Moment im Mondschein fühlte sich unvermeidlich an. Auf einer unbewussten, instinktiven Ebene hatte sie gewusst, dass er hier sein würde. Hatte sie nicht sogar darauf gewartet seit jener Nacht, in der er mit einer Waffe hinter ihr aufgetaucht war wie ein breitschultriger Schutzengel?

«Ich habe dich drinnen nicht gesehen», sagte sie. «Hast du getanzt?»

Er lachte trocken.

«Bin gerade gekommen. Als ich mir in der Küche ein Bier geholt habe, hab ich dich rausschleichen sehen.»

«Ich bin nicht geschlichen», erklärte sie unnötig. «Ich bin ganz normal gegangen.»

Er zuckte mit den Achseln. «Ich hab dich gesucht», sagte er.

Sie sah ihm in die Augen.

«Du hast mir neulich echt einen Wahnsinnsschrecken eingejagt», sagte er. «Ich verstehe immer noch nicht, wie du dich in eine solche Lage bringen konntest.»

Harper kamen diese Schüsse eine Ewigkeit her vor, und sie mochte es zwar nicht, wenn jemand ihr sagte, wie sie ihre Arbeit zu machen hatte, aber sie wollte sich auch nicht streiten.

«Hör zu», sagte sie. «Ich hab das falsch eingeschätzt. Ich bin übermütig geworden. Passiert nicht wieder.» Sie lächelte düster. 
«Weißt du, was witzig ist? Alle waren sauer, außer meiner Redakteurin. Sie hat mir praktisch eine Medaille verliehen.»

Er nickte, als würde ihn das absolut nicht überraschen.

«Klar. Je mehr du dein Leben riskiert, desto besser findet es dein Boss. Die müssen ja auch nicht dein Begräbnis bezahlen.» Seine Stimme klang schneidend.

Harper runzelte die Stirn. Diese Bitterkeit überraschte sie. Luke hatte seinen Job immer geliebt. Etwas hatte sich verändert.

«Hey», sagte sie zögernd. «Bei dir alles okay?»

Er sah sie einen Augenblick an, sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Aber als er antwortete, war sein Tonfall munter.

«Alles gut. Alles wie immer.»

Trotzdem. Die Art, wie er die Flasche hob und schwer schluckte, strafte seine Worte Lügen. Normalerweise hätte Harper es gut sein lassen. Aber das Bier machte sie leichtsinnig.

«Ich verstehe immer noch nicht, warum du zu Undercover gewechselt bist», sagte sie. «Du warst gut bei der Kriminalpolizei. Einer der Besten. Es war von Anfang an unlogisch.»

Er studierte aufmerksam die Bierflasche.

«Politische Entscheidung.» Die knappe Antwort warnte sie vor weiteren Fragen. Aber sie entschied sich, trotzdem nachzubohren. Nur ein bisschen.

«Was soll das heißen?»

«Das heißt, ich will nicht drüber reden, Harper.»

«Tja», sagte sie unbeeindruckt. «Es ist jedenfalls Verschwendung, wenn du Drogendealern hinterherjagst. Du solltest Mordfälle lösen. Zum Beispiel diesen verfluchten Whitney-Fall.»

Das weckte seine Aufmerksamkeit, und er legte den Kopf schief.

«Warum sagst du das? Was ist mit dem Fall?»

«Blazer vermasselt das», sagte sie plötzlich wütend. «Er hat keine Verdächtigen. Ich glaube nicht, dass er irgendeinen Anhaltspunkt hat. Und Smith hört mir nicht zu.» Sie wedelte mit ihrer Flasche. «Der Mörder ist da draußen, und niemand tut etwas dagegen. Es wird ihnen aus den Händen gleiten.»

In der unvermittelten Stille, die darauf folgte, atmete sie tief ein. «Meine Güte. Wo kam das
 bitte her?»

Luke hatte sie ausreden lassen und ihr mit einer Aufmerksamkeit zugehört, die sie ungewohnt, aber nicht unangenehm fand. Anstatt ihre Frage zu beantworten, nahm er ihr die leere Flasche ab. Seine Haut fühlte sich warm und trocken an, als ihre Hände sich berührten.

«Warte hier», sagte er.

Er verschwand durch die Küchentür, wo das Stampfen der Musik lauter geworden war. Keine Minute später kam er mit zwei neuen Bieren zurück. Dann bedeutete er ihr, ihm zu folgen, und sie gingen in den hinteren Teil des Gartens, der vom Haus nicht einsehbar war. Er gab ihr eins.

«Danke.» Harper hielt sich die kalte Flasche an die Stirn. Es fühlte sich gut an auf der Haut.

«Okay», sagte Luke. «Ich hab kapiert, dass du sauer auf Blazer bist. Aber ich weiß nicht, warum. Erklär mir deine Theorie zu dem Whitney-Fall. Von Anfang an.»

Harper biss sich auf die Lippen. Bis jetzt hatte sie nicht wirklich in Betracht gezogen, Luke von der Sache zu erzählen. Aber plötzlich klang es verlockend, genau das zu tun.

«Es wird sich ziemlich verrückt anhören», warnte sie. «Ich hab noch nicht alle Details. Es ist mehr eine Vermutung.»

Ungeduldig wackelte er mit der Bierflasche. «Jetzt hör mal zu, Harper. Jeder Cop wird dir erklären, dass eine Theorie zu einem Fall immer mit einer bescheuerten Idee anfängt. Die weniger 
bescheuert wird, wenn man darüber redet. Man nimmt nach und nach den Unsinn weg und findet die Wahrheit heraus. Also erzähl.»

Harper atmete tief durch.

«Ich glaube, es gibt zwei sehr ähnliche Verbrechen», sagte sie. «Die fünfzehn Jahre auseinander liegen.»

Er sah sie ungeduldig an. «Der Whitney-Fall und?»

«Der Mord an meiner Mutter.»

Undercover-Cops lernen schnell, ihre wahren Gedanken zu verbergen. Das Einzige, was darauf hinwies, dass sie ihn überrascht hatte, war die Zeit, die er zum Antworten brauchte.

«Wo ist die Verbindung?», fragte er einen Sekundenbruchteil zu spät. Er klang ruhig und interessiert. Für Harper war in diesem Augenblick allerdings vor allem wichtig, was er nicht
 sagte – er fragte nicht, wie oder wann ihre Mutter ermordet worden war. Er wusste es schon. Das war ein ziemlicher Schock.

Sie war immer davon ausgegangen, dass einige der Detectives ihre Geschichte kannten. Ein paar der Älteren hatten den Fall schließlich bearbeitet. Aber Luke war so jung. Es war merkwürdig, dass er es die ganze Zeit gewusst hatte. Er hatte es nie erwähnt.

«Harper?», fragte Luke unerwartet sanft nach.

«Die Tatorte», sagte sie und riss sich zusammen. «Sie sind identisch.»

Schnell erzählte sie ihm, was sie wusste.

«Ich weiß, wie verrückt das klingt», sagte sie am Ende. «Fünfzehn Jahre sind eine lange Zeit. Aber wenn du die Tatorte gesehen hättest, Luke. Sie sind absolut gleich. Es ist, als hätte der Mord an meiner Mutter vor all dieser Zeit einen Riesenlärm gemacht. Und dieser Mord ist das Echo.»

Luke starrte in die Dunkelheit, sein Kiefer war angespannt, der 
Wind wehte ihm durchs Haar. Er schwieg so lange, bestimmt glaubte auch er, dass sie sich irrte. So wie Smith und Miles und alle anderen, denen sie sich anvertraut hatte. Vielleicht hatten sie recht.

Vielleicht sah sie wirklich nur, was sie sehen wollte.

Sie nahm einen Schluck Bier. «Ich habe ja gesagt, es klingt verrückt.»

«Mein Problem ist eher, dass es nicht halb so verrückt klingt, wie ich gehofft hatte», sagte er langsam.

Harper starrte ihn verblüfft an. Im Haus lachte jemand laut, und beide zuckten zusammen.

«Versteh mich nicht falsch.» Luke blickte zum Haus und runzelte die Stirn. «Du kannst damit so nicht vor Gericht gehen. Aber es lohnt sich wahrscheinlich, mehr herauszufinden.»

Klirrend zerbrach etwas, und lautes Johlen ertönte. Die Party erreichte langsam ihren Höhepunkt. Bald würden die Nachbarn die Polizei rufen, was eine gewisse Ironie barg, und eine Streife der Nachtschicht würde die Leute nach Hause schicken. Die Sache würde niemals unter den Polizeimeldungen auf dem Empfangstresen auftauchen.

Luke kam offensichtlich zu einem ähnlichen Schluss.

«Lass uns hier abhauen», sagte er plötzlich. «Bist du mit dem Auto da?»

«N-nein», stotterte sie überrascht. «Ich bin zu Fuß.»

Sein Lächeln blitzte weiß im Dunkeln auf. «Ich hab ganz vergessen, dass du in Hippieville wohnst. Du bist nicht besser als Riley.»

«Ich wette, ich zahl weniger Miete als du», gab sie trocken zurück.

Er lachte leise. Dann stellten sie die halbleeren Flaschen auf den Gartentisch und gingen zum Haus zurück.

«Hier lang.» Luke zeigte auf einen dunklen Weg, der am Haus vorbeiführte. «Lass uns versuchen zu verschwinden, ohne dass es Gerede gibt. Cops sind schlimmer als fünfzehnjährige Mädchen.»

Als sie sich davonschlichen, stolperten ein paar betrunkene Typen die Hintertreppe runter und lieferten sich ein Scheingefecht.

«Nicht lange, und sie legen sich gegenseitig Handschellen an», flüsterte Luke ihr ins Ohr, und sein Atem fühlte sich elektrisierend an. Sie musste einen Schauder unterdrücken.

Harper fühlte sich hellwach – jeder einzelne Nerv vibrierte. Irgendetwas war anders heute Nacht. Sie spürte es, konnte es in der Luft riechen wie Rauch. Er war ihr näher, als er es sich jemals erlaubt hatte. Fast berührten sich ihre Hände. Er suchte nicht nach einer Ausrede, um zu gehen, wie sonst so oft. Und er bemühte sich nicht, einen sicheren Abstand zu ihr zu wahren. Um die Linie nicht zu überschreiten.

Da war immer etwas zwischen ihnen gewesen, eine leise, unausgesprochene Anziehungskraft, die sie einfach ignoriert hatten. Wegen ihrer Jobs. Aber seit den Schüssen neulich hatte sie das seltsame Bedürfnis, die Barrieren zwischen ihnen niederzureißen. Vielleicht fühlte er dasselbe.

Sie verließen das Grundstück und gingen die ruhige Straße entlang. Die verwinkelten alten Häuser waren dunkel um diese Zeit. Außer ihnen beiden war nur eine schwarze Katze unterwegs, die sich unter ein parkendes Auto verkroch. Harper warf Luke einen verstohlenen Blick zu. Er ließ die Arme locker hängen, sein Blick war nach vorn gerichtet. Sein Gang war leicht, lässig, wie ein Cowboy, der gerade vom Pferd gestiegen war.

Sie zwang sich wegzusehen.

«Der Whitney-Fall», sagte er, als die Geräusche der Party hinter ihnen verblasst waren. «Ich habe einiges gehört.»

Harper war sofort stocknüchtern.

«Was?»

«Dass man am Tatort keine brauchbaren Spuren gefunden hat», sagte er. «Dass alles unwahrscheinlich sauber war. Dass der Mörder ein Profi war.» Er sah sie an. «Du bist nicht die Einzige, der etwas auffällt. Die Leute reden. Selbst außerhalb des Morddezernats. Alle haben das Gefühl, Blazer hat das nicht im Griff.»

«Warum unternimmt der Lieutenant nichts?», fragte sie, und die Frustration war ihr anzuhören. «Er sollte Blazer von dem Fall abziehen.»

«Politische Entscheidung», sagte Luke zum zweiten Mal diese Nacht. «Smith und Blazer kennen sich schon lange. Smith wird nie zugeben, dass er an ihm zweifelt. Jedenfalls nicht öffentlich.»

Das klang logisch. Blazer war Smiths Stellvertreter. Sie kannten sich privat. Im Sommer fuhren sie oft zum Angeln mit Blazers Boot raus.

«Was denkst du?», fragte Harper. «Glaubst du, der Mörder war ein Profi, wie Blazer behauptet?»

Luke gab einen unwilligen Laut von sich.

«Das passt einfach nicht. Warum sollte ein Profikiller Marie Whitney umbringen? Hört sich an wie eine Entschuldigung, falls er den Fall nicht löst.» Er zögerte. «Aber Harper … es ist extrem unwahrscheinlich, dass der Whitney-Fall etwas mit dem zu tun hat, was deiner Mutter passiert ist. Das weißt du, oder? Mörder warten nicht einfach jahrelang ab und tauchen dann auf, um denselben Mord noch einmal zu verüben.»

Harper drehte den Kopf weg.

«Ich weiß», sagte sie. Aber ihre Stimme war angespannt.

«Hey.» Er berührte ihren Arm. «Hör mir zu.»

Sie verlangsamten ihre Schritte. Sein Gesicht war ernst.

«Ich würde dasselbe tun, wenn es meine Mom wäre. Und wenn ich dir von meiner Position aus helfen kann, dann lass es mich wissen.»

Harper starrte ihn an. Dieses Angebot verstieß gegen alle möglichen Polizeiregeln. Und es passte nicht zu Luke, gegen Regeln zu verstoßen.

«Das würdest du wirklich tun?»

«Natürlich. Ich kann mich ein bisschen umhören.» Er lächelte sein Cowboy-Lächeln. «Ich bin zwischen zwei Einsätzen. Sie lassen uns immer sechs Wochen pausieren, bevor wir wieder undercover gehen. Ich hab nicht viel zu tun, außer ein paar kleine Drogendealer zur Strecke zu bringen.»

«Danke», sagte sie und war wirklich froh. «Das würde mir sehr helfen. Und ich will es wissen, wenn ich falsch liege.»

Irgendwie waren sie in ihrer Straße angekommen. Als sie vor ihrem Haus waren, blieben beide stehen und betrachteten das blaue Gebäude mit dem spitzen Dach. Die Studenten oben schliefen schon. Alle Lichter waren aus, nur das im Treppenhaus brannte.

«Du bist zu Hause», sagte Luke leise und drehte sich zu ihr um. Sie sahen sich in die Augen.

Harper wurde es eng in der Brust. Sie hatte recht gehabt – etwas war anders heute Nacht. Sie wusste nicht, warum, aber zwischen ihnen hatte sich etwas verändert, und sie fühlten es beide.

Es passte nicht zu Luke, für sie gegen Regeln zu verstoßen, und es passte auch nicht, dass er bei Rileys Party auftauchte oder sie nach Hause begleitete. Oder dass er jetzt da stand und sie so ansah. So voller Verlangen.

Aber er tat das alles, und sie wollte nicht, dass er ging. Und sie wusste, dass er nicht gehen wollte.

Harper spürte seinen Blick tief in der Magengrube. Sie glaubte, ihre eigene verworrene Sehnsucht in seinen Augen gespiegelt zu sehen. Unglaublich langsam hob er die Hand und strich ihr eine Haarsträhne von der Wange. Seine Haut war so warm. Sie lehnte sich in die Berührung.

«Harper …» Er sagte ihren Namen sanft und widerstrebend. Als würde er gleich sagen «Ich muss gehen», oder «Wir dürfen nicht». Aber er sagte nichts davon. Er sagte gar nichts. Der Augenblick war so zerbrechlich wie dünnes Eis.

Harper versuchte klar zu denken. Wollte sie das? Diese eine Regel, sich nie auf eine Beziehung mit einem Polizisten einzulassen, hatte Harper niemals übertreten – weil sie wirklich ihren Sinn begriff. Polizisten waren der Gegenstand, über den sie schrieb. Sie waren ihre Quellen.

Aber plötzlich war ihr das völlig egal. Sie wollte diese Regel übertreten, und zwar gründlich.

Wollte sie das wirklich?

Ja.

Sie spürte das Verlangen, das heiß von ihm ausstrahlte. Sein Blick war wie ein angehaltener Atemzug.

«Komm doch mit rein», schlug sie heiser vor. «Ich kann Kaffee machen.»

Eine Sekunde lang stand er still da und führte den inneren Kampf, den sie bereits verloren hatte. Dann presste er den Kiefer zusammen und nahm ihre Hand. Zwei Stufen auf einmal nehmend liefen sie zusammen die Eingangstreppe hinauf. Harper suchte nach dem Schlüssel und schloss hastig die Tür auf. Sie stolperten ins Haus, und noch bevor die Tür wieder zu war, lagen seine Lippen auf ihren.

Harper spürte Lukes Muskeln, als er sie an sich zog und so hungrig und drängend küsste, dass sie innerlich schmolz. Sie fielen fast über ein Paar Schuhe, das sie an der Tür stehengelassen hatte. Rasch fand er die Balance wieder, hielt sie fest und drückte sie gegen die Wand. Sie brannte wie Feuer, wo er sie berührte. Sein Körper passte so perfekt zu ihrem. Sie hatte immer gewusst, dass er sich so anfühlen würde. So riechen würde. So schmecken würde.

«Wir sollten das nicht tun», flüsterte er an ihrer Haut.

Wie konnte sie ihm sagen, dass ein Teil von ihr ihn seit jener Nacht im Streifenwagen hatte küssen wollen, als sie beide 21 gewesen waren und bereit, die Welt zu erobern. Harper fuhr mit den Händen über seinen Rücken und hob den Mund an sein Ohr. «Wenn du’s nicht weitersagst, sag ich’s auch nicht weiter.»

Dann küssten sie sich wieder. Zärtlich drängte seine Zunge zwischen ihre Lippen, sein Atem füllte ihre Lungen. Er roch nach Seife, Salz und Ärger, und sie wollte, dass er über Nacht blieb.

Mit dem Mund fuhr er an ihrem Kiefer entlang bis zu ihrem Ohr, und ihr Atem stockte, als sie seine Zähne an der empfindlichen Haut dort spürte.

«Man könnte uns beide feuern», flüsterte er.

Aber irgendwie klang jedes Wort, als würde er ihr den besten Sex ihres Lebens versprechen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. «Das ist es wert», flüsterte sie an seinem Mund.

Er tastete ihre Wirbelsäule hinab, legte die Hände flach auf ihren unteren Rücken und presste sie an sich.

«Verdammt», sagte er und sah ihr in die Augen. «Du könntest recht haben.»

Und das war’s. Sie würden sich nicht mehr wehren. Sein Mund bedeckte ihren, als er sie wieder gegen die Wand presste. Sie fuhr 
mit den Fingern durch sein weiches Haar, das sie immer hatte berühren wollen.

Gerade versuchte sie, sich zu erinnern, ob irgendetwas Peinliches im Schlafzimmer herumlag, als sein Telefon klingelte. Beide erstarrten.

Luke atmete aus und presste die Stirn an ihre. Seine Augen waren von einem so hellen, vertrauenswürdigen Blau, und er schien direkt in ihre Seele zu blicken.

«Ich muss da rangehen.»

Sie berührte seinen Mund mit ihren Lippen. «Ich weiß.»

Es fiel ihm deutlich schwer, zurückzutreten und das Telefon aus der Hosentasche zu holen. Er räusperte sich und sagte: «Walker.»

Die Stimme am Telefon sprach rasche, entschlossene Sätze, die Harper nicht verstand. Luke hörte zu, die Augen auf sie gerichtet.

«Verstanden», sagte er nach einer Minute. «Bin schon auf dem Weg.»

Er legte auf und schob das Telefon wieder in die Tasche.

«Arbeit. Ich muss los.» Er fuhr mit den Fingerspitzen über ihr Kinn und an ihrem Kiefer entlang. Selbst von dieser Berührung bekam sie eine Gänsehaut. «Auch wenn ich nicht will.»

«Geh», sagte sie sanft. «Fang deinen Dealer.»

Er zog sie an sich und küsste sie ein letztes Mal. Als er sie endlich losließ, war ihr ein bisschen kalt. Dann öffnete er die Tür und ließ die Nacht herein. Mit einem dreisten Grinsen sah er sie noch einmal an.

«Harper McClain», sagte er. «In letzter Zeit steckst du voller Überraschungen.»





Kapitel 17


H
arper schlief bis Mittag. Als sie aufwachte, drang weiches Licht durch die Jalousien. Sie reckte sich genüsslich. Plötzlich versteifte sich ihr ganzer Körper.

Mist.

Sie setzte sich so abrupt auf, dass die Bettdecke auf den Boden fiel und Zuzu, die am Fußende geschlafen hatte, miauend aufsprang.

Luke.

Harper ließ den Kopf in die Hände sinken und spielte die Geschehnisse der Nacht noch einmal ab. Im Rückblick kam es ihr wie ein Traum vor, aber selbst durch den morgendlichen Nebel wusste sie, dass es keiner war. Sie spürte noch immer seine Hände auf ihrem Rücken, hörte ihn flüstern: «Wir sollten das nicht tun.»

Ihr wurde heiß bei der Erinnerung.

«Mist.» Diesmal sagte sie es laut. «Mist, Mist, Mist.»

Das war einfach nicht gut.

Sie und Luke waren Freunde, und nichts ruinierte eine Freundschaft so gründlich wie Hautkontakt. Außerdem konnte er seinen Job verlieren, ganz abgesehen davon, dass sie selbst ziemliche Probleme auf der Arbeit bekäme, wenn die Polizei sich nur laut genug beschwerte.

Ihr Magen verkrampfte sich in einer widersprüchlichen 
Mischung aus Verzagtheit und Sehnsucht. Wenn sie ehrlich war, wollte sie einfach nur zu Ende bringen, was sie angefangen hatten. Aber aller Wahrscheinlichkeit nach dämmerte Luke, wo immer er jetzt war, dasselbe wie ihr: Sie durften nicht noch weiter gehen.

Die Regeln der Polizei verboten eine «Fraternisierung» mit der Presse, «sofern sie die Integrität polizeilicher Ermittlungen gefährden konnte». Klar gab es Flirts zwischen Polizisten und den Journalisten, die über sie berichteten. Es gab kaum einen männlichen Cop, der es nicht einmal bei Natalie von Channel 12 versucht hätte. Aber sie hatte noch nie von einer richtigen Beziehung zwischen einem Cop und einer Reporterin gehört. Und das lag nicht nur an den Regeln. Journalisten lebten davon, aufzudecken, was Cops lieber verbergen wollten. Normalerweise musste man sich keine große Mühe geben, um sie voneinander zu trennen. Sie waren wie Öl und Wasser.

Außer Harper. Sie war mit Polizisten aufgewachsen. Hatte irgendwie dazugehört.

Nachdem ihr Vater fortgegangen war, hatte Harpers Großmutter sie nicht immer von der Schule abholen können. Meistens ging sie an diesen Tagen mit zu Bonnie, aber wenn das nicht ging, holte Smith sie ab. Manchmal kam er selbst, manchmal schickte er einen Streifenwagen, der sie – mit Blaulicht und Sirene – zur Polizeistation fuhr, wo sie ihre Hausaufgaben machte.

Wenn sie warten musste, bis Smith mit der Arbeit fertig war, hatten sich die anderen Polizisten geradezu darum gerissen, sie zu bespaßen. Sie hatten ihr Softdrinks und Chips aus dem Automaten geholt, und die Verkehrspolizisten hatten sie auf ihren Motorrädern um den Parkplatz kutschiert. Mit zwölf, dreizehn, vierzehn war sie ihr Maskottchen gewesen. Aber trotz all dem und ihrer langen, engen Freundschaft mit Smith gehörte sie 
eben doch nicht dazu. Nicht wirklich. Luke könnte richtig Ärger kriegen.

Es kam ihr jetzt so dumm und leichtsinnig vor, was sie letzte Nacht getan hatten. Jeder hätte sie im Garten miteinander flüstern sehen können. Jeder hätte sehen können, wie sie zusammen gegangen waren, und eins und eins zusammenzählen. Schließlich waren es Cops.

Sie hatte sich so lange nicht gerührt, dass Zuzu gähnte, ihren gestreiften Rücken durchbog und davonstolzierte.

«Kümmer dich um deinen eigenen Kram», rief Harper ihr nach.

Sie schälte sich aus dem Bett und latschte barfuß durch den Flur.

Ihre Wohnung war sparsam möbliert und sauber wie eine Krankenhausstation. Im Wohnzimmer standen nur zwei graue Sofas von Ikea und ein kleiner Fernseher. Es gefiel ihr, dass sie überall quer durchlaufen konnte, ohne irgendwo anzustoßen.

Alle Wände waren noch in demselben abgetönten Weiß, wie bei ihrem Einzug. Ihr wäre nie in den Sinn gekommen, das zu ändern. Die Farbtupfer kamen von den Bildern. Zwischen dem Wohnzimmer und der kleinen Küche hing ein großes, leuchtendes Bild von einer Wiese voller gelber und weißer Blumen. Sie waren so perfekt, dass sie sich im Wind zu wiegen schienen. Es war Harpers Lieblingsbild von ihrer Mutter.

Ein anderes Gemälde hing über dem Kamin – ein träumerisches, sonnendurchflutetes Bild, das Bonnie vor einigen Jahren gemalt hatte. Es zeigte eine jüngere Harper in einem weißen Sommerkleid mit flammend rotem Haar. Sie hatte das sommersprossige Gesicht etwas vom Betrachter abgewandt und blickte in den goldenen Sonnenuntergang.

Es hatte etwas Ironisches, dass Bonnie diejenige mit dem 
Künstlergen gewesen war, nicht Harper. Aber Harper hatte nach dem Tod ihrer Mutter nie wieder einen Pinsel angefasst.

Wie der Rest der Wohnung war auch das kleine Badezimmer ordentlich. Die Handtücher hingen so und nicht anders. Die Seifenschale glänzte. Unbewusst rückte Harper die Badematte gerade, bevor sie in die Dusche stieg.

Später, sauber und angezogen, schaltete sie den Funkscanner ein und kochte sich eine Kanne starken Kaffee. Abwesend lauschte sie den knappen, emotionslosen Gesprächen über Unfälle mit Blechschaden oder Passanten, die gestürzt waren, während sie wartete, dass der Kaffee durchlief.

Die Küche war klein, aber sie hatte alles, was sie brauchte. Eine Hintertür führte in den kleinen Garten, und die hohen, weißen Schränke hatte Billy selbst gebaut. In der Tür war eine Katzenklappe, vor der Zuzu sich jetzt duckte, einmal mit dem Schwanz schlug und dann hindurchsprang, als würde sie die Welt einfangen wollen.

«Dir auch einen schönen Tag», murmelte Harper und setzte sich mit ihrem Laptop und einem Becher Kaffee an den kleinen Küchentisch.

Es war nicht ihre Idee gewesen, eine Katze zu halten. Vor drei Jahren waren ein paar besonders fragwürdige Mieter aus dem Obergeschoss ausgezogen (ohne, wie Billy geklagt hatte, die zwei letzten Monatsmieten zu bezahlen), und hatten ihre Katze zurückgelassen. Die magere, kleine Tigerkatze war eines Nachmittags auf Harpers Veranda aufgetaucht und hatte sie aus hungrigen grünen Augen angestarrt.

«Nein», hatte Harper gesagt und war zur Arbeit gegangen.

Bei ihrer Rückkehr um zwei Uhr nachts hatte es geregnet, und die Katze war immer noch da gewesen, hatte sich mit dem Rücken an die Tür geschmiegt und zu schlafen versucht.

Harper sah sie zusammenzucken, als Regen auf ihr Fell spritzte.

«Na gut», hatte sie sich gesagt, als sie die Tür geöffnet und das Tier hereingelassen hatte. «So teuer wird Katzenfutter schon nicht sein.»

Und dann hatte sich herausgestellt, dass sie viele Gemeinsamkeiten hatten. Beide liebten ihre Unabhängigkeit. Und beide hassten es, allein zu schlafen.

Harper schlug die Beine übereinander und checkte ihre Mails. Kaum hatte sie die erste Nachricht geöffnet, klingelte ihr Telefon.

«Harper», meldete sie sich, während sie las.

«Ich bin’s, DJ
.» Sie hörte das Brummen der Redaktion im Hintergrund – leise Gespräche, Telefonklingeln.

«Hi», sagte sie. «Was gibt’s?»

«Ich hab noch mal wegen Marie Whitney nachgeforscht.» Er sprach so leise, dass er kaum zu verstehen war. «Ich habe etwas rausgefunden. Ich denke, du willst das hören.»

«Raus damit», befahl Harper und sah sich nach Zettel und Stift um.

«Na ja … eigentlich …» Er klang irgendwie unruhig. «Können wir uns irgendwo treffen?»

«Soll ich früher kommen?», schlug sie vor.

«Nicht hier», sagte er schnell. «Können wir uns nicht woanders treffen?»

Harper runzelte die Stirn.

«Du willst dich nicht in der Redaktion treffen?»

«Lieber nicht.» Er flüsterte jetzt. «Wie wär’s mit dem Café, wo du öfter hingehst? Diesem Kunstladen?»

Sie hörte Nervosität in seiner Stimme. Er hatte etwas herausgefunden. Harper stellte den Kaffeebecher so abrupt ab, dass es spritzte.

«Pangaea? Okay, wann?»

«Halbe Stunde?»

«Kein Problem», sagte sie ruhig. «Bis gleich.»

Sobald sie aufgelegt hatte, rannte sie ins Schlafzimmer, um sich fertig anzuziehen.

Zwanzig Minuten später kam Harper in das Café. DJ
 wartete schon an einem der hinteren Tische unter einem Gemälde mit nicht identifizierbaren blauen Schnörkeln, vor sich einen großen Cappuccino.

Sie bestellte einen schwarzen Kaffee und ging zu ihm.

«Hey», sagte sie. «Das ist sonst nicht so dein Laden.»

«Ich dachte, es wär mal ’ne nette Abwechslung.» Seine Stimme war ruhig, aber unter dem Tisch wippte er mit dem Fuß.

«Klar doch. Also, was soll das Theater?»

Sie blies auf ihren Kaffee und betrachtete ihn aufmerksam. DJ
 war so nervös, sie musste etwas Ruhe verbreiten, damit er nicht gleich vom Stuhl aufsprang. Er sah sich unruhig um. Ein paar Leute in den Zwanzigern machten hier Mittagspause. Sie starrten auf Laptops oder Smartphones und verdrehten die Oberkörper so, dass keine Sonne auf die Displays fiel. Aus den Boxen strömte Bossa Nova.

«Niemand achtet auf uns», versicherte sie ihm. «Du kannst reden.»


DJ
 holte tief Luft. «Ich war noch mal bei den Leuten aus Whitneys Büro. Die haben mir mehr über ihre Beziehungen erzählt. Über sie. Ich habe echt irre Sachen gehört.»

Er beugte sich vor und schob seinen Kaffee zur Seite.

«In Universitäten wird unglaublich viel geklatscht, und meistens ist das Unsinn. Aber wie die Leute gestern geredet haben, klang es, als wäre etwas dran. Sie meinten, Whitney hätte am 
liebsten verheiratete Männer verführt. Und außerdem …» Er hielt inne. «Es hörte sich an, als hätte Whitney Freude daran gehabt, Leute zu manipulieren. Als hätte es ihr Spaß gemacht, Menschen zu verletzen.»

Harper sah ihn aufmerksam an.

«Und das hast du geglaubt?»

«Die Frauen, mit denen ich geredet habe, sind total emotional geworden. Es war schwer, ihnen nicht zu glauben», sagte er. «Alles, was sie gesagt haben … es war so stimmig. Und ein paar hatten richtig Angst vor ihr.»

Harper rieb sich die Stirn.

«Das ist so schräg», sagte sie. «Auf den ersten Blick scheint sie eine ausgeglichene Geschäftsfrau gewesen zu sein. Und eine alleinerziehende Mutter. Und jetzt sagst du, sie war in Wirklichkeit eine männermordende Soziopathin.»

«Vielleicht war sie beides», meinte DJ
.

Harper hatte über so einige Verbrechen berichtet, bei denen ein eifersüchtiger Typ seine Ex umgebracht oder eine betrogene Ehefrau die Geliebte abgeknallt hatte. Aber es passte nicht zu dem Tatort.

«Der Mord an Whitney war kein Verbrechen aus Leidenschaft», sagte sie ruhig.

Er runzelte die Stirn. «Woher willst du das wissen?»

«Ich habe …» Fast hätte sie verraten, dass sie den Tatort gesehen hatte, aber sie konnte sich gerade noch bremsen. «Ich habe Berichte gelesen. Der Tatort war sauber. Der Mörder hat keinen einzigen Fingerabdruck hinterlassen. Nicht einmal ein Haar. Das ist sorgfältig geplant worden. Verbrechen aus Leidenschaft sind schmutzig. Solche Mörder denken nicht nach, sie reagieren nur. Sie schlagen alles kurz und klein und hinterlassen ohne Ende Spuren. Die rasten aus.»

Sie hielt inne und sah Whitneys Leiche vor sich. Camilles tränenüberströmtes Gesicht.

«Dieser Mord war kaltblütig. Skrupellos geplant.»

«Tja», sagte DJ
. «Dann könnte doch diese andere Sache eine Rolle spielen.»

Harper blickte auf und sah ihn an. «Welche andere Sache?»

«Du weißt noch, dass ich gesagt habe, sie mochte Männer in Machtpositionen?»

Harper nickte.

«Ich habe mit der Rezeptionistin des Büros gesprochen, wo sie gearbeitet hat», sagte er. «Sie hat gesehen, wie Whitney ein paar Monate vor ihrem Tod mit einem Polizisten Händchen hielt. Er trug keine Uniform, sondern einen Anzug, aber er war ganz offensichtlich ein Cop.» DJ
 sah sie an. «Kann das bedeuten, dass Whitney etwas mit einem Detective hatte? Der würde wissen, wie man einen Tatort reinigen muss.»

Harper starrte ihn an. Bisher hatte niemand erwähnt, dass Whitney eine Beziehung mit einem Polizisten gehabt hatte.

«Ach komm», sagte sie. «Könnte auch ein Typ von einem Sicherheitsdienst sein. Die ziehen sich häufig wie Detectives an.»

«Hatte ich auch überlegt», meinte er. «Und der Frau so gesagt. Aber sie meinte, sie hätte Whitney gefragt, ob der Mann Polizist sei. Und die hätte gelächelt und gesagt: ‹Ich liebe Männer mit Dienstmarke.›»

«Das ist kein Ja», sagte Harper.

«Meine Quelle sagt, es war ein Ja. Sie hat es so verstanden.»

«Verdammt», fluchte Harper. «Ich wünschte, sie hätte einfach ja oder nein gesagt.»

Unter dem Tisch wippte DJ
 nervös mit dem Fuß.

«Harper, wenn das wirklich ein Cop ist, dann ist das hier grade richtig riskant geworden.»

«Jepp», sagte sie. «Und sehr interessant.»

«Nee, wirklich, Harper.» Er warf ihr einen Blick zu. «Die lassen dich nicht einfach über einen Detective schreiben, der vielleicht jemanden umgebracht hat. Und außerdem», er rutschte auf seinem Stuhl nach vorn, «hat es bestimmt nichts miteinander zu tun, oder? Ich meine, es ist drei Monate her, dass sie was mit diesem Typen hatte. Die Rezeptionistin meinte, sie hat Whitney danach nicht mehr mit ihm gesehen. Trotzdem. Wenn wirklich ein Polizist beteiligt war und diese Frau ermordet hat …» Er sah sie direkt an. «Der bringt dich um, bevor er zulässt, dass du ihn entlarvst.»

Seine Sorge war ansteckend. Harper schluckte schwer und versuchte, ihre Nervosität zu unterdrücken.

«Komm schon, DJ
.» Sie zwang sich, fröhlich zu klingen. «Ich weiß, was ich tue. Ich geh ja nicht einfach zu einem Detective hin und sage: ‹Ich weiß, was Sie getan haben.› Hab ein bisschen Vertrauen.»

Er sah sie einen Augenblick lang an, als würde er seine Worte sorgfältig abwägen.

«Wahrscheinlich weißt du, was du tust», sagte er nach einem Augenblick. «Aber trotzdem. Diesmal musst du vorsichtig sein, Harper.»

«Ich bin immer vorsichtig», erwiderte sie kurz angebunden. «Was weiß deine Freundin von der Rezeption denn über diesen Detective? Könnte sie ihn identifizieren?»

«Den Namen kennt sie nicht», sagte DJ
 entschuldigend. «Anscheinend ist er nie ins Büro gekommen. Sie hat ihn aus der Entfernung gesehen. Groß – über eins achtzig. Ende vierzig. Helles Haar, blond oder graumeliert.» Er machte eine Pause. «Oh, und sie hat gesagt, er habe unheimliche Augen. Was auch immer das heißen soll.»

Die Geräusche im Café traten zurück. Die Musik, die Gespräche – alles wurde leiser. Harper fiel nur ein Polizist ein, auf den die Beschreibung passte. Und der ermittelte im Mord an Whitney.

Detective Larry Blazer.





Kapitel 18


D
en Nachmittag verbrachte Harper mit Routineaufgaben. Sie verfasste kurze Berichte über die aktuellen Verbrechen für die hinteren Seiten und machte ein paar Anrufe. Aber ihr ging nicht aus dem Kopf, was DJ
 ihr erzählt hatte.

Als sie alles erledigt hatte, war die Redaktion leer. Baxter hatte ein Meeting mit der Schlussredaktion. Harper zog ihren Notizblock hervor und skizzierte, was sie über Whitney, Blazer und ihre Mutter wusste. Es war nicht einmal eine Seite.

Whitney hatte eine unübersichtliche sexuelle Vorgeschichte mit zahlreichen Partnern. Da gab es Exfrauen und -freundinnen, die ihr übelwollten, aber auch die ausgedienten Männer, die sie in ihrem Kielwasser zurückgelassen hatte. Alle hatten ein Motiv, sie umzubringen. Außerdem hatte sie vor wenigen Monaten etwas mit einem Detective gehabt, der wie Blazer aussah.

Ihre eigene Mutter hatte ihres Wissens keine solchen Neigungen gehabt. Ihre Ehe war unglücklich gewesen, aber sie schien treu gewesen zu sein.


Schien
.

Harper klopfte mit dem Stift auf den Notizblock. Ihr Vater hatte ihre Mutter betrogen, als sie starb – ob sie das gewusst hatte? Vielleicht hatte sie überlegt, sich auch jemanden zu 
suchen, aus Rache oder um ihren verletzten Stolz wiederherzustellen.

Hatte dieser Jemand sie getötet?

Zögerlich machte Harper sich eine Notiz: «Hat Mom Dad betrogen?» Nach einer Sekunde strich sie die Worte rabiat wieder durch. Schon es hinzuschreiben fühlte sich an wie Verrat.

Sie war noch so jung gewesen beim Tod ihrer Mutter. Die Beziehung zu ihr war für immer an dem Punkt stehengeblieben, als sie zwölf war. Ihr Vater war arbeitsbedingt häufig unterwegs gewesen, also war sie zu ihrer Mutter gegangen, wenn sie Rat oder Hilfe brauchte. Sie hatte nie die Chance bekommen, sich von ihr zu lösen; ihre Unabhängigkeit zu finden. Sich als Erwachsene mit ihr zu unterhalten. Harper dachte zum ersten Mal, dass sie eigentlich sehr wenig über ihre Mutter wusste.

Sie war so tief in ihren Gedanken versunken, dass Baxters schrille Stimme sie erschreckte.

«Was tun Sie da? Warten, dass die Zeitung sich von selbst schreibt?»

Die Redakteurin stand vorne im Raum und blickte sie über die Reihen leerer Schreibtische hinweg an. Draußen war die Sonne untergegangen. In den Fenstern sah sie ihr eigenes Spiegelbild – das blasse, ovale Gesicht, das wirre Haar. Sie sah müde aus.

Harper griff nach dem Funkscanner. «Ich warte nur darauf, dass sie anfangen zu schießen.»

Wie aufs Stichwort fing der Scanner an zu knistern. «An alle Einheiten, Code 9 Ecke Broward Street und East Avenue. Meldung durch mehrere Zeugen. Ambulanz ist auf dem Weg.»

«Da haben wir’s», sagte Harper.

«Das haben Sie sich ausgedacht», sagte Baxter anklagend.

«Sie haben die Dame gehört.» Harper stand auf. «Ambulanz ist auf dem Weg.»

«Das ist Hexerei», grummelte Baxter.

Harper achtete nicht auf sie. Sie klemmte sich den Scanner an den Hosenbund, nahm den Notizblock und blätterte die Zeilen über ihre Mutter nach hinten. Irgendwie heiterte es sie auf, zu einem Tatort zu fahren. Noch dazu eine Schießerei. Genau das brauchte sie jetzt – etwas Einfaches, Unmittelbares. Eine Waffe, eine Schusswunde und eine Geschichte, die erzählt werden musste.

«Ist Miles da dran?», fragte Baxter.

«Ich ruf ihn vom Auto aus an», rief Harper schon fast aus der Tür.

Harper rutschte auf den Fahrersitz ihres Camaro und legte den Scanner auf das Armaturenbrett. Dann stellte sie das Telefon auf Lautsprecher und wählte Miles’ Nummer. Zu ihrer Überraschung landete sie direkt auf der Mailbox. Sie legte auf und schickte ihm eine knappe Nachricht: «Schüsse auf der Broward. Baxter will dich da. Bin auf dem Weg.» Aber als sie das Telefon auf den Beifahrersitz warf, runzelte sie die Stirn. Miles ging immer ran.

Die Broward Street lag im Süden der Stadt, nicht weit von da, wo neulich auf sie geschossen worden war. Bei normalem Verkehr war man in einer Viertelstunde dort. Harper legte ein nicht ganz legales Tempo vor und konnte schon in zehn Minuten das Blaulicht sehen. Sie parkte den Camaro eine Querstraße entfernt und rannte den Rest des Wegs.

Es war eine unangenehm warme Nacht. Das Pflaster hatte sich den ganzen Tag mit Sonne vollgesaugt und gab immer noch Hitze ab. Die Luft roch streng nach Abgasen und erhitztem Müll.

Zwei Ambulanzen parkten quer zum Kantstein und blockierten die Straße, vier Polizeiwagen standen dicht aneinander 
davor. Auf dem Gehweg hatten sich etwa dreißig Schaulustige versammelt und beobachteten das Geschehen.

«Treten Sie zurück, habe ich gesagt!», brüllte ein schwitzender Streifenpolizist in die Menge. «Machen Sie drei große Schritte rückwärts. Sonst gibt’s Ärger.»

Harper ging um die Leute herum, um zu sehen, was los war.

Zwei Männer lagen auf rollbaren Transportliegen. Beide trugen T-Shirts und knielange, weite Shorts, beide waren jung und dürr, und beide hatten denselben erschrockenen Gesichtsausdruck. Als hätten sie bis zu diesem Augenblick nicht geglaubt, dass Kugeln wirklich Schaden anrichten konnten.

Die Sanitäter machten hektisch ihre Arbeit, schlossen die Typen an Schläuche und Beutel an und schnitten die T-Shirts auf, um an die Wunden zu kommen.

«Alter», hörte Harper einen Teenager aus der Menge. «Das T-Shirt kostet hundert Dollar.»

Sie hob die Augenbrauen. Es gab nur einen Grund, weshalb ein Typ in einer Gegend, in der die wöchentliche Miete nur knapp über dieser Summe lag, ein Hundert-Dollar-T-Shirt trug. Harper drängelte sich zu dem Jungen durch, der das gesagt hatte.

«Hi», sagte sie fröhlich. «Ich bin von der Daily News. Hast du gesehen, was passiert ist?»

Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. Als er nur eine Frau mit einem Stift wahrnahm, zuckte er mit den Achseln.

«Alle haben das gesehn. Die haben sich auf der Straße gestritten. Dann haben sie zu schießen angefangen.»

«Auf wen haben sie geschossen?», fragte Harper.

«Aufeinander!», sagten drei Leute gleichzeitig.

Harper sah sich in der Menge um. «Was? Die Typen haben sich in die Haare gekriegt und aufeinander geschossen?»

«Ja.» Eine kleine schwarze Frau mit grauem Haar schob sich durch die Menge zu Harper. «Diese beiden machen seit Monaten nur Ärger. Ich habe die Polizei angerufen, aber die haben nichts unternommen. So was musste ja passieren.»

Sie hielt den Rücken gerade wie eine Tänzerin, als sie Harper durch glänzende Brillengläser hindurch betrachtete. «Sind Sie von der Polizei? Wir haben sehr oft angerufen.»

Die Menge um sie herum nickte zur Bestätigung.

«Ich bin nicht von der Polizei, Ma’am», erwiderte Harper höflich. «Ich bin Journalistin.»

«Journalistin.» Wenn überhaupt sah die Frau noch weniger erfreut aus. «Von der Zeitung?»

«Ja.»

«Die Zeitung hat sich auch nicht drum geschert», sagte die Frau verurteilend.

«Das tut mir leid», gab Harper zurück. «Können Sie mir jetzt etwas sagen? Wer sind die beiden?»

«Der Linke ist Jarrod Jones», sagte der Teenager, bevor die Frau antworten konnte.

«Der andere ist Lashon Williams», ergänzte jemand anders.

«Und die beiden haben sich gestritten?» Harper sah sich ermutigend um.

«Die streiten sich seit einem halben Jahr», informierte die ältere Dame sie missbilligend. «Der eine sagt, es ist seine Ecke. Der andere sagt, es ist seine. Hin und her. Hin und her. Ich habe der Polizei gesagt, dass am Ende jemand sterben würde.»

«Heute ist es einfach übergekocht», erklärte der Teenager mit einer gewissen Freude.

Mehr brauchte Harper nicht.

«Ich danke Ihnen», sagte sie. «Darf ich in meinem Artikel Ihre Namen nennen?»

Die Menge wich zurück.

«Auf keinen Fall.» Der Junge sah so entsetzt aus, als hätte sie ihn gefragt, ob sie ihn bei lebendigem Leib kochen dürfte.

«Ich kann nicht glauben, dass Sie so etwas überhaupt fragen», schalt sie die ältere Frau.

Ihr Verhalten hatte etwas so Ehrfurchtgebietendes, dass Harper zurückruderte.

«Es tut mir leid», sagte sie. «Ich wollte nicht …»

«Meine Güte», sagte die Frau und schüttelte den Kopf.

«Die bringt uns nur in Schwierigkeiten», murmelte jemand, und die anderen stimmten mit wachsendem Eifer zu.

Harper murmelte Entschuldigungen und entschied sich für einen strategischen Rückzug. Als sie die Schaulustigen hinter sich gelassen hatte, trat sie näher an den Tatort, wo die Opfer beziehungsweise Täter behandelt wurden.

Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie die Szene, die in blinkendes Blaulicht getaucht war. Auf dem Gehweg sah man zwei Blutflecken, die das Pflaster im Abstand von weniger als zwei Metern dunkel färbten. Die Leute hatten recht. Es sah aus, als hätten sie aus nächster Nähe aufeinander geschossen.

«Harper!» Toby sprang in grünen Hosen und Kasack aus der Ambulanz. Er hielt einen Infusionsbeutel in der Hand und hüpfte auf sie zu wie ein Welpe in Menschengestalt. «Sieh mich an! Endlich zurück in der Nachtschicht.»

Sie sah ihn zweifelnd an. «Hast du die Ambulanz entführt? Weiß jemand, dass du hier bist? Muss ich die Polizei rufen?»

«Alles ganz legal», versicherte er ihr freundlich. «Ich habe mich einfach auf die Vertretungsliste gesetzt, und jemand hat sich krank gemeldet.»

Er streckte die Arme in die Luft, der Schlauch baumelte an seiner Hand.

«Ich habe das System besiegt.»

«Du spinnst, Toby», sagte sie gutmütig.

«Schon, aber auf eine gute Art, oder?»

«Klar …» Sie deutete auf die beiden Opfer. «Hey, stimmt es, dass diese Typen sich gegenseitig erschießen wollten?»

«Aber so was von», rief er begeistert und zeigte auf die Transportliegen. «Was du hier siehst, ist ein echtes wechselseitiges Erschießungskommando. Das Genie links dachte, das Genie rechts würde ihm sein Revier streitig machen, also zog er die Waffe. Das Genie rechts hatte die Waffe schon in der Hand. Sie haben gleichzeitig abgedrückt.»

«Wurde sonst jemand verletzt?»

Er schüttelte den Kopf. «Das nennt man göttliche Gerechtigkeit, meine Liebe.»

Ein Sanitäter, der mit dem Typ links beschäftigt war, winkte Toby heran.

«Warte kurz», sagte er. «Ich bin gleich zurück.»

Harper trat zur Seite, während er rüberrannte und die Infusion in den Zugang im Arm des Mannes einstöpselte. Eine Minute später war er zurück und zog die blauen Gummihandschuhe aus.

«Wird er überleben?», fragte Harper.

«Bestimmt», sagte er und zuckte mit den Achseln. «Er blutet noch, aber das wird aufhören.»

Er stupste sie freundlich mit der Schulter an und wechselte mit schwindelerregendem Tempo das Thema.

«Hey, du und Walker, ihr seid neulich zusammen von der Party verschwunden.» Er klang spitzbübisch. «Gibt es da etwas, was ich wissen sollte?»

Harper wand sich innerlich. Man hatte sie also gesehen.

«Nein, Toby.» Sie hielt ihren Tonfall desinteressiert, vielleicht 
einen Hauch genervt. «Wir sind einfach zur selben Zeit gegangen. Nichts weiter.»

Grinsend stupste er noch einmal, diesmal etwas kräftiger.

«Walker ist ein guter Typ, Harper. Du könntest es mit einem Schlechteren tun.»

«Das weiß ich», gab sie barsch zurück und hoffte, es verbarg die Panik, die sich in ihrer Brust breitmachte. «Aber ich tue
 es mit niemandem.»

Die Liegen ratterten, als die Sanitäter sie in die Rettungswagen schoben und einrasten ließen.

«Einsteigen, Toby», rief jemand.

Er ging einen Schritt rückwärts.

«Kann sein. Ich für meinen Teil hoffe jedenfalls, du tust es doch», sagte er grinsend. «Der Mann ist purer Sex. Ich würd’s selbst mit ihm tun, wenn ich nicht auf Frauen stehen würde. Außerdem bin ich vergeben.»

Er sprang in die offene Tür der Ambulanz, breitete die Arme aus und sah in den dunklen Himmel.

«Gott, wie hab ich das vermisst.»

Sekunden später zerriss das Kreischen der Sirene die Nacht, und die Ambulanzen setzten eine nach der anderen zurück. Das Blaulicht erhellte eine Gruppe von Polizisten, die bis jetzt von den Rettungswagen verborgen gewesen waren. In ihrer Mitte stand Detective Larry Blazer.

Er war in ein Gespräch vertieft und hatte sie nicht bemerkt. Rasch trat Harper zurück in den Schatten und betrachtete ihn verstohlen. Sein Gesicht war markant und gutaussehend, und er hatte diese hohen nordischen Wangenknochen. Aber sein Mund wirkte grausam. Selbst wenn er lächelte, war da keine Wärme.

Normalerweise würde sie ihn um einen O-Ton zu dem Schusswechsel bitten, aber heute drehte sie sich um und ging. Wenn 
es auch nur die geringste Möglichkeit gab, dass Blazer mit dem Mord an Whitney zu tun hatte, dann galt das vielleicht auch für den Mord an ihrer Mutter. Sie war noch nicht bereit, so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre.

Fast war sie bei ihrem Auto angekommen, als sie Miles entdeckte, der unter einer Straßenlaterne stand und seine Aufnahmen auf dem Kameradisplay checkte.

«Hey», sagte Harper. «Wo warst du? Warum hast du nicht auf meine Nachrichten geantwortet?»

Er sah auf und lächelte nicht.

«Ich hab mich mit meiner Freundin aus der Gerichtsmedizin getroffen.» Er klang düster. «Wir müssen reden.»

«Was hast du rausgefunden?», fragte Harper.

Sie saß mit Miles in seinem Mustang, ein Stück vom Tatort entfernt. Das Blaulicht der Streifenwagen drang bis zu ihnen vor, und das Flackern vermittelte der ganzen Szenerie etwas Unwirkliches. Miles hatte die Klimaanlage nicht angeschaltet, und es war unangenehm warm im Auto. Harper spürte, wie ihr das Oberteil am Rücken festklebte. Der Funkscanner auf dem Armaturenbrett war zwar an, aber der Ton war leise gedreht, und das unregelmäßige Stimmengewirr blieb im Hintergrund.

«Meine Freundin bei der Gerichtsmedizin hat sich den Whitney-Fall angesehen», sagte er. «Sie hat mir ein paar merkwürdige Sachen erzählt.»

«Und zwar?»

«Es gab keine forensischen Spuren am Tatort», sagte er. «Keine Fingerabdrücke auf Oberflächen. Alles war extrem sauber. Whitneys Hände sind gereinigt worden.»

Harper runzelte die Stirn. «Ihre Hände?»

Er nickte. «Jemand hat ihre Hände gereinigt, sogar unter den 
Fingernägeln. Ihre Haut roch nach Reinigungsalkohol. Meine Freundin meinte, er habe anscheinend sogar ihr Gesicht abgewischt. Sie sagte, sie habe so was in ihrem ganzen Berufsleben noch nicht gesehen.»

«Das bestätigt, was ich gehört habe», sagte Harper. «Aber es ist echt extrem. Die Detectives sagen, es sieht nach einem Profikiller aus.»

Miles drehte sich zu ihr um. «Und stell dir das vor: Whitney war nackt gewesen, als die Tochter sie gefunden hat, aber in den Wunden hat man Fasern von Kleidung gefunden.»

«Was bedeutet das?», fragte Harper.

«Es bedeutet, dass sie zum Zeitpunkt des Mordes noch angezogen war», erklärte er. «Der Mörder hat die Kleider mitgenommen.»

Harper spürte ein Kribbeln im Nacken.

«Sag schon, was du denkst», sagte sie.

Er sah ihr in die Augen.

«So wie ich es verstehe, fehlt alles, was die Kriminaltechnik normalerweise untersuchen würde. Die Kleidung ist weg, die Waffe, die Hände des Opfers wurden gereinigt, die Nägel, das Gesicht. Der Killer trug sogar Überschuhe aus Plastik, um im Blut keine Abdrücke zu hinterlassen.»

Harper fühlte sich merkwürdig ruhig. Alles deutete in eine Richtung.

«Kein normaler Mörder weiß so genau, wonach die Kriminaltechnik sucht», folgerte Miles. «Dieser Typ wusste alles.»

Harper sah die Straße hinab in das flackernde Blaulicht.

«Wie ein Cop», sagte sie leise.

«Wie ein Cop», wiederholte er.

Sie drehte sich zu ihm um. «Ich muss dir auch was erzählen.»

Rasch erklärte sie ihm, was DJ
 an der Uni erfahren hatte, samt 
der Beschreibung des Mannes mit der Dienstmarke. Sie sprach noch nicht aus, an wen die Beschreibung sie erinnerte. Sie wollte erst wissen, was er selbst dachte. Als sie fertig war, lehnte Miles sich zurück.

Der Scanner knisterte, Ambulanzen wurden angefordert, Polizisten meldeten sich, ein Einbruch auf der 27th Street East.

«Klingt nach Blazer», sagte er schließlich.

Harper war überrascht, wie sehr sie das erleichterte. Sie wurde nicht verrückt.

«Könnte auch jemand anders sein», fuhr er vorsichtig fort. «Wir sollten keine vorschnellen Schlüsse ziehen. In vielen Jobs trägt man einen billigen Anzug und eine Dienstmarke. Der Typ könnte auch ein Wachmann sein.»

«Und weiß so genau, wie man Spuren verwischt?», fragte Harper. «Und zieht sich Überschuhe
 an?» Die Anspannung machte ihren Tonfall scharf. «Das wäre wohl der beste Wachmann in ganz Amerika.»

«Ist ja gut», sagte er ruhig. «Ich sage nur, dass wir nicht vorgreifen sollten. Hier sind viele Faktoren mit im Spiel.» Sie wollte etwas erwidern, aber er hob die Hand.

«Und du hast recht», sagte er. «Es sieht nach einem Cop aus. Oder nach jemandem, der sich verdammt gut mit Polizeiarbeit auskennt. Und das ist nicht gut.»

«Nein», stimmte sie zu. «Das ist es nicht.»

Er starrte durch die Windschutzscheibe. «Glaubst du, du kannst damit zu deinem Kumpel Smith gehen?»

Harper schüttelte den Kopf.

«Sie sind befreundet», sagte sie. «Und beide sind Polizisten.»

Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Schweigen flutete den Wagen schwer wie Wasser.

Harper fühlte sich elend. Sie hatte noch nie gegen die 
Polizei ermittelt. Alles, was sie über kriminelle Cops wusste, hatte sie aus Filmen. Sie waren gefährlich. Sie waren außer Kontrolle. Menschen, die gegen sie ermittelten, wurden getötet.

Miles sah sie an. «Glaubst du immer noch, dass Whitneys Mörder auch deine Mutter umgebracht hat?»

Darüber hatte Harper den ganzen Tag nachgedacht.

«Vielleicht.» Sie hörte den Zweifel in ihrer Stimme. «Aber ich bräuchte mehr Informationen, bevor ich mir sicher sein kann. Ich habe nur meine Erinnerungen. Ich muss irgendwie an die Polizeiunterlagen zum Fall meiner Mutter kommen. Und sie mit dem vergleichen, was wir über den Whitney-Mord wissen.»

«Die meisten Unterlagen sind nicht zugänglich für die Öffentlichkeit», erinnerte er sie. «Du kannst nur die erste Meldung über den Vorfall einsehen.»

«Mir fällt schon was ein.» Sie drehte sich etwas weiter zu ihm um. «Und wenn es wirklich Blazer ist? Ich meine …» Sie hielt inne. «Sagen wir, er ist es. Was zum Teufel sollen wir dann machen?»

Sie sahen sich im schwach beleuchteten Auto in die Augen. Die Sorge in seinem Gesicht spiegelte ihre eigene.

«Ich kann dir darauf keine Antwort geben», sagte er. «Aber dieser Fall ist gerade ziemlich gefährlich geworden. Kriegst du das hin, Harper?»

Am Ende der Straße packte die Polizei wieder ein. Sie rissen das Absperrband von den Laternenmasten, lösten den Tatort auf. Die dunklen Silhouetten bewegten sich schnell und bereiteten sich darauf vor, zum nächsten Zwischenfall zu eilen. Eines nach dem anderen wurde das Blaulicht abgestellt.

Als Harper antwortete, war die Straße wieder dunkel.

«Ich muss.»





Kapitel 19


A
m nächsten Tag kam Harper um vier Uhr ins Polizeihauptquartier. Es saßen nur eine Handvoll Leute in der Lobby und wartete auf ihre Termine.

Ihre Schritte fühlten sich hölzern und übervorsichtig an, und sie versuchte, wenigstens normal zu gucken. Aber niemand schien es zu bemerken, falls sie irgendwie merkwürdig aussah.

Sie sah zwei Motorradpolizisten, die sie kannte. Sie trugen ihre Helme unter dem Arm und hatten die verspiegelten Sonnenbrillen hinter den obersten Knopf ihrer dunkelblauen Uniformen gehängt.

«Hey, McClain», rief einer von ihnen.

Sie winkte und sagte etwas Nettes, an das sie sich eine Sekunde später nicht mehr erinnerte. Es war ein heißer Tag, aber ihr war merkwürdig kalt, als sie ihre Schritte verlangsamte und abwartete, bis die beiden das Gebäude verlassen hatten, bevor sie zum Empfangstresen vorging. Sobald sie davor stand, zwang sie ihre Gesichtsmuskeln zu einem gutgelaunten Lächeln.

«Harper McClain.» Darlene betrachtete sie interessiert. «Warum so quietschfidel?»

«Ach, gar nichts», sagte Harper fröhlich. «Ich freue mich nur auf die Arbeit.»

«Oh ja.» Darlenes Stimme triefte vor Sarkasmus. «Ist es nicht großartig?»

Sie schob ihr die Polizeimeldungen rüber und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tresen. Harper klappte die Mappe auf und konzentrierte sich auf die Worte, während die Nerven ihr im Magen herumflatterten.

Einbruch, Einbruch, Einbruch, sexuelle Nötigung, Schüsse gemeldet, Schüsse gemeldet, Lärmbelästigung, Einbruch, Einbruch, Einbruch …

Sie zog die Berichte über die sexuelle Nötigung und zwei bewaffnete Überfälle heraus und machte sich Notizen.

«Harper.» Darlene tippte mit einem langen, mehrfarbigen Fingernagel auf die Seite. «Ich hab gehört, dass über dich geredet wurde.»

Harper wurde mulmig. Trotzdem hielt sie den Kopf gesenkt und den Tonfall herablassend.

«Na toll. Was hat die Gerüchteküche diesmal über mich in der Hand?»

«Es war wegen diesem Mord letzte Woche. Die Lady von der Uni.»

Harper sah auf. «Was ist damit?»

Darlene senkte die Stimme. «Angeblich sollst du dir den Tatort mit einem dieser Teleobjektive angesehen haben, und der Lieutenant war nicht sehr glücklich darüber. Sogar der Deputy Chief wurde benachrichtigt. Stimmt das?»

Harpers Gesichtsmuskeln entspannten sich.

«Ehrlich, Darlene», schimpfte sie und machte sich weiter Notizen. «Klingt das nach mir?»

«Oh ja, Ma’am.» Darlene nickte.

«Dann stimmt es wahrscheinlich. Aber es war mehr Miles als ich, und wie soll ich einen so genialen Fotografen unter Kontrolle haben?»

«Dieser Miles …» Darlenes Stimme bekam etwas Träumerisches. «Ein scharfer Typ, oder?»

«Hmm», machte Harper vage.

«Ein Fotograf
», fuhr Darlene sehnsüchtig fort. «Ein wahrer Künstler. Und ein Gentleman. Immer so höflich und geduldig, wenn er hier ist.»

Sie blickte in die Lobby.

«Du solltest ihm sagen, dass ich Single bin», verkündete sie plötzlich.

Harper dachte ernsthaft darüber nach.

«Das mache ich», sagte sie.

Das Gespräch nahm ihr die Nervosität. Als sie sich alles notiert hatte und Darlene die Mappe wieder zuschob, war sie bereit. Sie hielt mitten in der Bewegung inne, als wäre ihr gerade etwas eingefallen.

«Ach, übrigens, ich arbeite an einem Artikel über alte Verbrechen – Mordfälle von vor zehn, fünfzehn Jahren und älter. Eine Art Retrospektive.» Sie blinzelte Darlene hoffnungsvoll an. «Wo komme ich an die Unterlagen zu solchen Fällen? Du weißt schon, große Fälle, die Schlagzeilen gemacht haben.»

Darlene verstaute die Mappe wieder an ihrem Platz. Sie sah sie kaum an.

«Die sind im Archiv im Keller», sagte sie. «Warst du da noch nie?»

Harper war schon oft im Archiv gewesen. Sie hatte dort ein Praktikum gemacht. Sie wusste auch genau, dass Journalisten die Genehmigung des Deputy Chiefs brauchten, um da runterzugehen. Und sie setzte darauf, dass Darlene das nicht wusste.

«Ach ja. Wie konnte ich das vergessen?» Mit einem schiefen Lächeln schüttelte Harper den Kopf. «Kannst du mich reinlassen?»

«Kein Problem, Schätzchen.» Das Telefon neben Darlene 
klingelte, und sie griff danach. «Geradeaus und runter. Polizei Savannah, guten Tag?»

Ganz gemütlich ging Harper zur Sicherheitstür rüber. Sie ließ nichts von der Anspannung durchblicken, die sie empfand. Als wäre ein ganz normaler Tag. Darlene, noch am Telefon, drückte auf den Summer, ohne noch einmal aufzusehen.

Der lange, fensterlose Gang hinter der Sicherheitstür war um diese Zeit belebt. Sie reihte sich einfach in den Strom von Uniformierten, Detectives und sonstigen Mitarbeitern ein. Sie war so oft hier – es dürfte eigentlich niemandem auffallen.

Trotzdem wurde Harper nervös, als sie an der Notrufzentrale vorbeiging. Eine der Disponentinnen entdeckte sie und winkte, während sie in ihr Headset sprach. Harper winkte zurück und senkte den Blick, als sie eilig weiterging. Etwa auf halbem Weg zwischen der Sicherheitstür und dem Büro des Lieutenant ging eine breite Treppe ab. Erleichtert lief sie hinunter. Im Keller angekommen blieb sie stehen.

Ab hier übertrat sie die Regeln.

Die Polizeibehörde schrieb vor, dass Zivilpersonen nur in Begleitung in den Keller durften. Aus gutem Grund. Hier unten gab es Zellen und die Waffenkammer. Es war der Hochsicherheitsbereich.

Entschlossen bog sie rechts in einen schmalen Gang.

Fast im selben Moment kamen aus der Männerumkleide weiter hinten drei uniformierte Streifenpolizisten. Harpers Herz begann zu pochen. Sie konnte nur hoffen, dass sie hier genau so wenig auffiel wie oben.

Die drei waren ins Gespräch vertieft und bemerkten sie zuerst gar nicht. Aber als sie näher kamen, sah einer von ihnen – beginnende Glatze und ein Bauchansatz, den er geschickt mit dem schweren Gürtel verbarg – auf und runzelte die Stirn.

Harpers Mund war schlagartig staubtrocken.

«Verzeihung, Ma’am», sagte der Officer, und dann zu den anderen gewandt: «Lasst die Lady mal durch.»

Die drei drückten sich an die Wand und warteten, dass sie vorbeiging. Harpers erstarrter Mund verzog sich irgendwie zu einem höflichen Lächeln.

«Danke», sagte sie heiser, aber die drei hatten sie schon wieder vergessen. Sobald sie die Treppe hinaufgingen, atmete Harper auf und beschleunigte ihren Schritt. Sie flitzte an den Umkleiden vorbei, aus denen ein schwacher Duft nach Männer-Duschgel drang (chemische Pinie und irgendwas Richtung Nelken), eilte um die Ecke und rannte fast, als sie beim Archiv ankam.

Dem Gesetz nach sind Polizeimeldungen öffentlich zugängliche Informationen. Die Polizei ist verpflichtet, sie der Presse und jedem Bürger zu zeigen, der sie sehen will. Harper blätterte sie jeden Tag am Empfangstresen durch.

Eine polizeiliche Ermittlungsakte jedoch ist etwas vollkommen anderes. Sie ist viel umfangreicher – manchmal Dutzende Seiten – und enthält all die Informationen, die über Wochen oder Monate von Detectives und Kriminaltechnikern gesammelt wurden. Dazu gehören Tatortfotos, Vernehmungsprotokolle von Verdächtigen und Zeugen und alle Recherchen – für jedes Schwerverbrechen eine detaillierte Zusammenstellung.

Die bekam niemand zu sehen. Und sie befanden sich in Pappkartons in den endlosen Reihen deckenhoher Stahlregale in diesem kalten, hässlichen, grell beleuchteten Raum. Die Kartons waren mit einer Reihe von Zahlen und Buchstaben und einem Barcode gekennzeichnet. Keine Namen. Keine Daten. Das System war undurchschaubar. Sie konnte den gesuchten Karton nur mit der dazugehörigen Nummer finden. Die sie nicht hatte.

Es sei denn …

Mitten im Raum stand ein Computer auf einem Metalltisch. Früher einmal war ein Archivar für die Akten zuständig gewesen. Er hätte die Kartons für einen ausfindig gemacht und dafür gesorgt, dass alles wieder an seinen Platz zurückkehrte. Und er hätte Harper nur einmal angesehen und sofort den Lieutenant angerufen.

Zum Glück war dieser Mensch vor langer Zeit entlassen worden.

Als sie die Maus bewegte, leuchtete der Monitor auf, und das Logo der Polizei von Savannah erschien. «Schützen und Dienen» stand darunter, und ganz unten auf dem Bildschirm erschien ein Kästchen mit der Anweisung: «ID
 eingeben».

Harper legte die Finger auf die Tastatur und zögerte, als sie versuchte, sich an die Reihe von Zahlen und Buchstaben zu erinnern, die sie lange Zeit nicht benutzt hatte. Bei ihrem Praktikum bei der Polizei hatte sie eine ID
 bekommen, um sich ins System einloggen zu können. Da man nach fünf Minuten Inaktivität automatisch ausgeloggt worden war, hatte sie die Zeichenfolge jeden Tag etwa tausend Mal eingeben müssen. Sie musste sich noch irgendwo in ihrem Gedächtnis befinden.

Allerdings wusste sie nicht, ob sie noch gültig war.

Die IT
-Abteilung der Polizei war klein und völlig überarbeitet. Neue ID
s rauszugeben und alte zu löschen, war eine dieser Aufgaben, die man gern mal übersah. Oft wurden alte Kennungen von ehemaligen Mitarbeitern wieder genutzt, anstatt umständlich neue zu beantragen. Jedenfalls hatte man das damals so gemacht. Sie hatte die ID
 von einem Typen bekommen, der seit Jahren nicht mehr dort arbeitete. Mit Glück hatte sich niemand die Mühe gemacht, ihn aus dem System zu löschen.

Sie schloss die Augen und versuchte, ohne nachzudenken die Zeichenfolge einzugeben. Die Finger unwillkürlich zu bewegen. 
Sie bemühte sich, ihr Log-in von der Arbeit zu vergessen, die E-Mail-Passwörter, die Bankpasswörter – das ganze Gerümpel moderner Datenverarbeitung.
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Sie hielt den Atem an und drückte «Return». Der PC
 rechnete einen Moment, dann änderte sich das Bild auf dem Monitor, und es erschien Text vor weißem Hintergrund: «Willkommen Craig Johnson».

Triumphierend boxte Harper in die Luft. Der gute, alte Craig. Sie brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, wie das Computersystem der Polizei aufgebaut war. Sie beugte sich vor, tippte hektisch und lauschte ständig auf Schritte im Gang. Stimmen, die sich in ihre Richtung bewegten.

Nach einer gefühlten Ewigkeit fand sie den Bereich für das Archiv und gab «McClain, Alicia» ein. Sofort erschien die Fallnummer, daneben ein Ordner. Harper notierte sich rasch die Zeichenfolge, dann atmete sie tief ein und klickte den Ordner an, in dem sie Dutzende Dateien fand.

Die Dateinamen ergaben keinen Sinn, also fing Harper oben an und öffnete sie der Reihe nach. Zuerst kamen wahllos gescannte Unterlagen – Notizen, die ihre Bedeutung längst verloren hatten, und irgendwelche Formalitäten. Weiter unten dann fand sie, was sie suchte: «Offizieller Fallbericht MORD
 McClain, Alicia».

Harper zog ihren Notizblock aus der Tasche und überflog den Bericht. Manche Worte sprangen sie besonders an. Die Tote. Stichwunden. Unbekannter Angreifer. Waffe unauffindbar. Ihre alte Adresse. Sie machte sich rasch ein paar Notizen. Ihre Finger fühlten sich kalt an auf dem Stift.

Dann füllte sich der Bildschirm mit schrecklichen Bildern: Fotografien aus ihrer alten Küche. Der Tisch, an dem sie Cheerios gefrühstückt hatte, war gewaltsam zur Seite gestoßen worden. 
Die Stühle, auf denen sie gesessen hatten, umgekippt. Ein nackter, bleicher Körper lag mit dem Gesicht nach unten am Boden, eine Hand in einer stummen Bitte ausgestreckt.

Genau wie in ihrer Erinnerung. Und genau wie bei Marie Whitney.

Harper zwang sich, hinzusehen. Zwang sich, nach Details zu suchen, die sie damals vielleicht übersehen hatte. Sie sah Hinweise auf ihre eigene Anwesenheit – die lange Spur, wo sie mit den Turnschuhen im Blut ausgerutscht war. Aber sonst gab es nichts – nicht das Geringste –, was nicht sowieso schon für immer in ihrem Kopf eingebrannt war. Sie schloss die Datei.

Als Nächstes kam noch eine emotionslose Beschreibung des Grauens, in der auch sie erwähnt wurde («Tote von Tochter Harper (12) gefunden»). Sie überflog die Datei, und ihr fielen zwei Sätze auf. «Keine Fingerabdrücke am Tatort», und eine Randnotiz: «Rechtsmedizin sagt, Kleidung wurde posthum entfernt.» Ihr Herz machte einen Sprung. Kleidung wurde posthum entfernt
. Genau wie bei Marie Whitney. Ganz genau. Das musste doch ein Beweis sein! Was brauchten die Detectives noch? Wie konnten sie behaupten, dass es keine Verbindung zwischen den Fällen gab?

Es war eine Lüge. Sie schützten jemanden.

Blazer.

Sie klickte durch die letzten Dateien, als sie hörte, wie sich im Gang Stimmen näherten. Leise fluchend fummelte sie mit der Maus herum, schloss die Dateien und suchte verzweifelt das Log-out. «Bitte, bitte, bitte …», flüsterte sie, als sie hektisch überall draufklickte und es endlich irgendwo im Menü vergraben fand.

Sobald die Dateien verschwanden – der Computer rechnete noch hörbar – sprang sie vom Tisch zurück und flitzte zwischen die Regale. Die Stimmen kamen näher. Ein tiefes, männliches 
Brummen, das sie nicht verstand, weil ihr Herz so laut hämmerte. Fieberhaft suchte Harper nach einer Ausrede. Sie war nur kurz reingekommen, um eine Akte zu suchen. Sie hatte sie nicht gefunden. Es tat ihr leid. Jetzt waren die Stimmen direkt vor der Tür. Sie klammerte sich an das kalte Stahlregal hinter ihr.

Und dann gingen sie weiter. Wer auch immer es gewesen war, ging am Archiv vorbei zur Waffenkammer. Nach und nach verklangen die Geräusche.

Einen Augenblick lehnte Harper sich an das Regal. Dann nahm sie ihren Notizblock und suchte nach dem Karton mit der Akte ihrer Mutter. Das meiste, was sie brauchte, war im Computer gewesen, aber jetzt wollte sie alles wissen. Alles, was die Polizei wusste.

Mit der Fallnummer fand sie ohne Probleme den schlichten, braunen Karton in Reihe vier. Vorsichtig zog Harper ihn zu sich heran. Er war beunruhigend leicht. Sie hatte sich vorgestellt, dass er mit dem ganzen Gewicht einer langen Mordermittlung gefüllt sein würde, aber es war nicht schwer, ihn aus dem Regal zu heben und auf den Boden zu stellen. Sie kniete sich daneben und hob behutsam den Deckel ab.

Wie das Gewicht schon verraten hatte, war er nur zur Hälfte gefüllt. Es lagen hauptsächlich Papiere darin – die Dokumente, die sie gescannt im Computer gesehen hatte. Darunter fanden sich ein paar Plastikbeutel mit Beweismitteln.

Harper nahm alle heraus und betrachtete sie. Ein zerbrochener Teller, ein paar alte Umschläge. Ganz unerwartet ihre eigenen weißen Turnschuhe mit braunen Blutflecken.

Sie hatte sich immer gefragt, was mit ihnen passiert war. Und plötzlich wusste sie wieder, wann sie sie zum letzten Mal gesehen hatte. Sie hatte in der Polizeistation auf einem Plastikstuhl 
gesessen. Jemand hatte vor ihr gekniet, Abstriche von ihren Händen genommen und ihr die Schuhe ausgezogen.

Smith hatte einen Beamten losgeschickt, um ein paar neue Schuhe zu besorgen. Sie war so benommen gewesen, sie hatte kaum begriffen, was geschah, als jemand ihr die neuen Schuhe anzog, die drückten.

«Wo sind meine Schuhe?», hatte sie gefragt.

«Wir behalten sie», hatte Smith gesagt. «Aber die hier sind besser.»

Jetzt, als sie den Plastikbeutel in den Händen drehte, sah sie, dass er Wort gehalten und sie wirklich die ganzen Jahre behalten hatte. Widerstrebend stellte Harper die Schuhe weg und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Karton zu. Es war nur ein einziger Plastikbeutel übrig. Die Pinsel ihrer Mutter waren darin. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.

Sie waren ihr so vertraut. Ihre Mutter benutzte nur eine bestimmte Marke mit Stielen aus unlackiertem Holz. Sie ließ sie überall im Haus liegen – im Wohnzimmer, im Bad. Sie waren ein Teil von ihr wie ihre Haut oder ihr Haar.

Harper hielt die Tüte mit den Pinseln ans Licht. Zwei hatten getrocknete Farbe auf den Borsten, die in kleinen Flocken abblätterte – Zinnoberrot und reines Weiß. Sie konnte sich keinen Grund vorstellen, weshalb die Pinsel Beweismittel sein sollten. Vielleicht hatte ihre Mutter sie grade benutzt, als der Mörder gekommen war. Vielleicht hatte sie sie am Tatort fallenlassen. Harper fand es jedenfalls schrecklich, dass die Pinsel hier gelandet waren, in einem Karton in Reihe vier im kalten Licht der Leuchtstoffröhren. Sie musste sich zwingen, die Tüte wieder wegzulegen.

Rasch durchsuchte sie den restlichen Inhalt, und ihr wurde immer bewusster, wie riskant es war, so lange hierzubleiben.

Am Boden des Kartons lag noch ein Stapel Unterlagen, den Harper schnell durchblätterte. Anschreiben, die den forensischen Beweisen beigelegt worden waren, und ein offizieller Antrag auf weitere Bluttests, den man mitsamt den Blutproben in die Kriminaltechnik geschickt hatte. Er war einen Monat nach dem Mord an ihrer Mutter datiert. Die knappen, handgeschriebenen Instruktionen auf dem Formular lauteten: «Bitte um Feststellung der Blutgruppe und der DNA
.»

Die Handschrift war schmal und krakelig mit einer kräftigen Neigung, die auf einen Linkshänder hindeutete.

Die Unterschrift war klar und unverkennbar. Larry Blazer.





Kapitel 20


E
ine halbe Stunde später kam Harper in die Redaktion. Bis auf Baxter, die rabiat in die Tasten hämmerte, war niemand da.

«Haben Sie was?», fragte die Redakteurin ohne aufzublicken.

«Nicht viel», antwortete Harper und ging direkt zu ihrem Schreibtisch. Sie hoffte, dass man ihr die Emotionen nicht ansah. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war, dass Baxter neugierig wurde. Aber die Redakteurin war viel zu sehr mit ihrem Text beschäftigt, um Harpers verkrampfte Schultern zu bemerken, oder wie kurz angebunden sie war.

Diese Unterschrift hatte sie erschüttert. Die ganze Zeit hatte sie trotz allem noch an ihrer Theorie gezweifelt. Bis sie den Namen gesehen hatte. Es war einfach zu unwahrscheinlich gewesen, dass Blazer ein Mörder war. Oder überhaupt einer der Polizisten, die sie kannte. Jetzt allerdings sah das anders aus.

Sie zog den Notizblock hervor und schlug eine leere Seite auf. Was hatte sie? Sie schrieb:


	
Tatorte professionell gereinigt – Mörder wusste, wie die Polizei arbeitet



	
Blazer bei beiden Morden an der Ermittlung beteiligt



	
Blazer hatte vielleicht eine Beziehung zu Marie Whitney



	
Falls das zutrifft: Blazer hat seine Beziehung zu Whitney verschwiegen





Sie hielt inne und überlegte, was noch auf Blazer hindeuten könnte, aber da war nichts. Zum Beispiel gab es nicht die geringste Verbindung zu ihrer Mutter. Und es gab keinen Beweis, dass er der Mörder war. Sie bräuchte etwas wirklich Stichhaltiges. Was wusste sie überhaupt über den Mann?

Er war Detective und hatte ziemlich reibungslos Karriere gemacht. Er stand Smith nahe. Manche hielten ihn für den nächsten Chef der Kriminalpolizei. Aber davon abgesehen wusste sie wenig. Sie hatte keine Ahnung von seinem Privatleben. Ob er verheiratet war, Kinder hatte. Irgendwie beruhigte es sie, so wenig zu wissen. Daran konnte sie arbeiten. Sie loggte sich in die Datenbank ein und tippte seinen Namen in die Suchmaske. Sofort tauchten Hunderte Artikel auf. Viele von ihr selbst, andere von Tom Lane.

Die meisten Detectives mieden das grelle Licht der Medien. Wenn man einen Mörder befragt, ist es wichtig, eine unbekannte Größe zu sein. Je weniger der andere über dich weiß, desto gefährlicher wirkst du. Aber Blazer war anders. Er wurde gern interviewt, vor allem fürs Fernsehen. Er war bei mehr als einer Gelegenheit an einem Tatort schnurstracks an Harper vorbeispaziert und hatte sich mit perfekt gekämmtem Haar und schnurgerader Krawatte vor die Kameras gestellt.

In den meisten Artikeln standen nur O-Töne zu irgendwelchen Fällen, knapp und zur Sache. Sie fand nichts Persönliches. Kein Wort über seine Herkunft, sein Alter, seine Ausbildung. Dafür brauchte sie Zugang zu seiner Polizeiakte. Und sobald sie dort herumstocherte, würde es jemand merken. Sie ließ den Stift fallen und fuhr sich durchs Haar.

Normalerweise war Lieutenant Smith der Erste, den sie wegen so etwas anrief. Sie vertraute darauf, dass er ehrlich zu ihr war. Aber er kannte Blazer seit zwanzig Jahren. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie seinen Freund für den Psychopathen hielt, der ihre Mutter ermordet hatte?

Davon abgesehen hatte er schon ablehnend reagiert, als sie angedeutet hatte, Whitney und ihre Mutter seien von derselben Person getötet worden. Es war unwahrscheinlich, dass er diese neue Theorie positiver aufnahm.

Sie lehnte sich im Stuhl zurück und blickte aus dem Fenster. Es war Nacht geworden. Auf dem Fluss schipperte ein großes Containerschiff gemächlich mit funkelnden Lichtern vorbei. Das Schiff war so riesig und ließ die Gebäude am Ufer so klein erscheinen, dass es für einen kurzen Moment so aussah, als würde das Schiff am Fleck bleiben und die Stadt gelassen davonfahren.

Harpers Telefon summte auf dem Schreibtisch. Sie riss den Blick von dem Schiff los. Eine Nachricht von einer unbekannten Nummer: «Ich fürchte, es steht noch etwas aus zwischen uns.»

Stirnrunzelnd las Harper die Nachricht erneut. Wer konnte das sein? Eine Quelle? Jemand, der einen ihrer Artikel gelesen und sie aufgespürt hatte? Nach kurzem Zögern tippte sie: «Wer sind Sie?» Eine Sekunde später vibrierte es wieder. Nur ein Wort stand auf dem Display. «Luke.»

Harper wurde mulmig zumute.

«Verdammt», flüsterte sie.

Der Whitney-Fall hatte sie so in Anspruch genommen, dass sie ihn fast aus ihren Gedanken verbannt hatte. Sie hatte sich eingeredet, dass er sicher bereute, das Risiko eingegangen zu sein. Und sich selbst hatte sie gesagt, dass es okay wäre.

Jetzt aber war alles wieder da. Wie er sich anfühlte. Sein 
Geruch. Die Art, wie seine Hände über ihren Rücken wanderten. Wärme erfüllte ihren Körper. Rasch schrieb sie eine Antwort, bevor sie es sich noch anders überlegte.

«Du weißt, wo du mich findest.»

Als sie um Mitternacht aus dem Zeitungsgebäude trat, hoffte ein Teil von ihr, dass Luke dort auf sie wartete. Aber die Straße war leer. Harper hasste es, wie enttäuscht sie war. Deshalb ist es eine dumme Idee
, schalt sie sich. Es ist eine Ablenkung. Du hast viel zu viel zu tun im Moment. Dafür ist überhaupt keine Zeit
.

Müde stieg sie in den Camaro. Sie legte die Hände auf das Steuer, blieb einen Augenblick so sitzen und starrte auf die leere Straße. Eine volle Minute verging, bevor sie den Motor anließ.

Den ganzen Weg nach Hause zwang sie sich, nicht an Luke zu denken. Zu Hause würde sie ihm eine Nachricht schreiben. Und ihm die Wahrheit sagen. Sie durften das nicht tun. Es stand zu viel auf dem Spiel. Nachdem sie auf ihrem üblichen Platz unter den schützenden Ästen der Eiche geparkt hatte, schnappte sie sich ihre Tasche und stieg aus dem Auto. Dann drehte sie sich zum Haus um und sah ihn.

Er lehnte an der Tür eines schwarzen Sportwagens und hatte die Arme lässig vor der Brust verschränkt. Er trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das seine Armmuskeln betonte. Sofort waren ihre Zweifel verflogen wie warmer Atem in einer kalten Nacht. Mit merkwürdig leichtem Schritt überquerte sie die Straße, und er wandte den Blick nicht von ihr. Wartete.

«Das ist keine gute Idee», sagte sie, aber ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren nicht überzeugt.

«Vielleicht», sagte er und nahm ihre Hand. Seine Finger waren warm und kräftig. Harper wehrte sich nicht, als er sie an sich 
zog. Seine Augen waren dunkelblau, und sie sah keinen Zweifel darin.

«Aber es ist die beste Idee, die ich heute hatte.» Dann fand sein Mund den ihren.

Der Kuss war fordernder als neulich nachts. Drängender. Und sie spürte in ihrem Körper dasselbe Verlangen. Seufzend lehnte sie sich an ihn, erwiderte den Kuss und nippte mit den Lippen an seinen Mundwinkeln. Ihre Zunge fand die weiche Kerbe einer unbekannten Verletzung, als sie seinen Mund erkundete.

Sie strich seine Arme hinauf, über die harten Muskeln seiner Schultern, dann spielte sie mit seinem weichen Haar. Sein Atem stockte kurz, dann legte er seine Hände auf ihre Hüften und presste sie an sich. Es fühlte sich so natürlich an, wie ihre Körper sich miteinander bewegten, so vertraut, als würden sie zueinander passen.

Plötzlich war es Harper völlig egal, ob die Zeitung oder die Polizei ihnen dafür das Leben zur Hölle machte. Wenn sie mit Blazer recht hatte, war ihre Karriere in Savannah wahrscheinlich sowieso vorbei. Die Polizei würde ihr das nie verzeihen.

Smith würde ihr nie verzeihen.

Alles stand kurz vor dem Zusammenbruch. Sie spürte schon das Beben, das ihr so sorgsam aufgebautes Leben erschütterte. Durfte sie nicht vorher das hier haben? Hatte sie das nicht verdient?

Sie löste sich von ihm. Luke betrachtete forschend ihr Gesicht. «Harper?»

Niemand hatte ihren Namen je so ausgesprochen. Als würde er ihm etwas bedeuten.

Harpers Brust schmerzte, als hätte sie seit Jahren den Atem angehalten. Und bekäme endlich Luft.

«Lass uns reingehen.»





Kapitel 21


A
ls Harper am nächsten Morgen aufwachte, war Luke nicht mehr da.

Kurz nach drei hatte sein Telefon geklingelt. Flüsternd war er aus dem Zimmer geschlüpft. Als er kurz darauf wiedergekommen war – in Jeans, das T-Shirt in der Hand –, war sie hellwach gewesen. Er hatte sich vorgebeugt, seine Lippen sanft auf ihre gedrückt, und sie hatte Zahnpasta in seinem Atem gerochen.

«Ich muss gehen.»

Eine Sekunde lang dachte sie, dass er es wie beim letzten Mal dabei belassen würde. Aber dann schien er es sich anders zu überlegen.

«Einer meiner Informanten hat es geschafft, sich verhaften zu lassen», erklärte er und strich mit dem Finger über ihre nackte Schulter. «Vielleicht kann ich ihn rausholen, bevor sie ihn einsperren.»

Harper wusste, wie wichtig Informanten für einen Detective waren. Und sie wusste auch, dass es ein Vertrauensbeweis war, ihr davon zu erzählen. Sie reckte sich, zog seinen Kopf zu sich runter, bis ihre Lippen sich noch einmal berührten. Die Bettdecke rutschte ihr bis zur Taille hinunter. Der Kuss war leidenschaftlich und anhaltend, und Luke umfasste ihre Brust.

«Verdammt, Harper», flüsterte er an ihren Lippen. «Du machst es mir nicht leicht.»

Zögernd löste er sich von ihr und durchquerte den Raum mit dem ausgreifenden, raschen Schritt, den Harper glaubte unter Tausenden wiedererkennen zu können. An der Tür blieb er stehen und blickte zurück. Auf seinen Lippen lag ein reumütiges Lächeln.

«Jetzt stecken wir wirklich in Schwierigkeiten.»

Und dann war er fort. Sie hörte seine Schritte im Gang, die Tür, die aufging und sich mit einem gedämpften Geräusch hinter ihm schloss. Eine Minute später den Motor des Sportwagens, der sich dann rasch entfernte.

Danach streckte sie sich auf dem Bett aus und schlief wie ein Baby.

Jetzt schickte die Sonne Lichtstrahlen durch die Jalousien, die in Streifen auf die zerwühlten Laken fielen. Zuzu war nirgends zu sehen.

Seufzend tappte Harper nackt ins Bad. Während sie wartete, dass das Wasser der Dusche warm wurde, griff sie nach der Zahnpasta und stellte fest, dass sie nicht stand, wo sie hingehörte. Sie sah sich verwirrt um. Dinge waren umgestellt worden. Die Zahnpasta war nicht rechts vom Waschbecken wie sonst. Ein feuchter Waschlappen hing nicht an seinem üblichen Platz. In der Seifenschale stand ein bisschen Wasser.

Im Spiegel über dem Waschbecken starrte ihre Reflexion zurück – nachdenkliche braune Augen mit einem rauchigen Mascarafleck darunter und wirrem roten Haar um das blasse, ovale Gesicht.

Normalerweise würde es sie spätestens jetzt beunruhigen, dass jemand in ihrer Wohnung gewesen war, ihre Sachen angefasst hatte. Ihr zu nahe kam. Beziehungen waren ihr immer schwergefallen. Männer verstanden nicht, wie sie lebte. Oder fühlten sich bedroht, weil sie fast den gesamten Tag mit Cops zu 
tun hatte. Und sie wiederum mochte es nicht, wenn jemand in ihrem Haus war und Dinge verstellte.

Am Ende war es immer einfacher, es sein zu lassen.

Natürlich hatte sie ab und zu etwas mit Typen gehabt, in der Regel mit Männern, die Bonnie ihr aufgedrängt hatte. Aber es war nie etwas draus geworden.

Da war zum Beispiel der Doktorand aus Kalifornien vor zwei Jahren. Sie hatte seinen Surfer-Look – braungebrannt und langes Haar – gemocht, aber ihre Leben waren so unterschiedlich gewesen. Er hatte vor müden Studenten Seminare über T.S. Eliot gehalten, war ein Waffengegner gewesen und hatte Harpers Job skurril gefunden.

«Zeig ihnen deinen Funkscanner», sagte er immer, wenn sie mit seinen Freunden etwas unternahmen. Und Harper zog ihren Scanner hervor, damit sie der Polizei lauschen konnten.

«Sie verfolgt Cops», erklärte er mit einer merkwürdigen Mischung aus Stolz und Widerwillen, als sie Harper mit großen Augen ansahen.

Sie hatte gewusst, dass er ihr Leben nicht verstand. Wenn er über Nacht blieb, fühlte es sich jedes Mal an wie eine Invasion. Nach einer Weile hatte sie ihm gesagt, dass es nicht funktionierte, und das war’s. Sie hatte ihn nicht vermisst.

Und selbst wenn sie gewollt hätte, wäre es schwierig, Typen kennenzulernen, wenn man von vier Uhr nachmittags bis ein Uhr nachts arbeitete. Wenn Harper von der Arbeit kam, waren schon alle im Bett mit Ausnahme von Alkoholikern oder Kriminellen.

Ihre Optionen waren auf andere Journalisten, Polizisten und Sanitäter beschränkt. Die Polizisten waren (eigentlich) tabu. Journalisten waren hoffnungslose Fälle. Sanitäter waren meistens verheiratet. Und damit blieb so ziemlich niemand übrig.

Aber sie war sowieso lieber allein. Weniger Komplikationen. Weniger Ablenkung. Ihr Job beanspruchte nicht nur ihre Nächte, sondern in gewisser Weise auch ihre Tage. Bonnie war damit allerdings nicht einverstanden. Und äußerte das häufig und lautstark.

«Diese Einzelgängerinnen-Show glaubt dir sowieso niemand», hatte sie mehr als einmal gesagt.

«Das ist keine Show», gab Harper zurück. «Ich bin wirklich eine Einzelgängerin.» Aber Bonnie ließ nicht locker.

«Mein Gott, Harper. Das Leben besteht nicht nur aus Arbeit. Sag mir, dass du das verstehst.» Aber Harper verstand es eigentlich nicht.

Ihre Privatsphäre war ihr wichtig. Es fühlte sich merkwürdig an, dass Luke die halbe Nacht in ihrem Bett verbracht und ihren Waschlappen und ihre Zahnpasta benutzt hatte. Merkwürdig. Aber zu ihrer Überraschung nicht schlecht. Diesmal war es anders.

Wie er sie mit echter Zärtlichkeit angesehen hatte – das war real gewesen. Was sie einander gesagt hatten, geflüsterte Worte in der Dunkelheit, auch das war real. Egal welches Hindernis sie all diese Jahre voneinander getrennt hatte, letzte Nacht hatten sie es überwunden.

Luke hatte sich immer vorgesehen, was er ihr erzählte. Ihre Freundschaft endete an der Tür der Polizeistation. Wenn er auf einen Undercover-Einsatz verschwand, war es sinnlos, ihn zu fragen, wo er gewesen war. Und Harper hatte selbst genügend Geheimnisse, über die sie mit niemandem sprach.

Letzte Nacht hatte es keine Geheimnisse gegeben.

«Woher stammt die?», hatte sie gefragt und mit den Fingern eine lange, schmale Narbe auf seinem Bauch nachgezogen. Es war nach zwei Uhr morgens gewesen, und ihr Kopf hatte auf 
seiner Brust gelegen. Er hatte mit den Fingern ihr Haar gestreichelt. Die Nacht fühlte sich träge und grenzenlos an.

«Jemand war sauer auf mich», sagte er. «Und dieser Jemand hatte zufällig ein großes Messer.»

Das einzige Licht im Zimmer kam durchs Fenster von der Straßenlaterne draußen, aber Harper konnte sehen, dass die Narbe zwar verheilt, am Rand aber noch rot war.

«Sie ist neu.» Sie stützte sich auf und sah ihm ins Gesicht.

Er betrachtete sie, seine Augen waren dunkel. Irgendwie spürte sie, dass er wollte, dass sie weiterfragte.

«Was ist passiert?»

Er schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er würde nicht antworten.

«Ich habe gegen eine Gang außerhalb der Stadt ermittelt», sagte er dann. «Die hatten eine Zeit lang die Sozialbauten versorgt. Extrem reiner Stoff. Und in großen Mengen. Ich wurde als neuer Lieferant eingeführt, der Koks und Medikamente besorgen konnte.»

Er streichelte ihr immer noch sanft übers Haar, aber mit jedem Wort spürte sie die wachsende Anspannung. Die Muskeln, die sich verhärteten.

«Haben sie gemerkt, dass du ein Cop bist?», fragte sie.

«Nein. Da war ein Typ, der mich von Anfang an nicht mochte. Eines Nachts hat er ein bisschen zu viel von seinem eigenen Stoff probiert. Ging ohne Warnung auf mich los.» Er nahm ihre Hand und schob sie von der Narbe weg. «Es wurde ein bisschen brenzlig. Aber es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.»

Harper sah ihn auf einer abgelegenen Farm vor sich, blutend und umgeben von Gangstern. Ihr schauderte.

«Was ist mit dem Typ passiert?», fragte sie.

Luke atmete aus. «Die anderen sind auf ihn los. Sie haben ihn 
von mir getrennt und Hackfleisch aus ihm gemacht.» Als sie ihren Gesichtsausdruck sah, strich er ihr Haar zurück. «Keine Sorge – er hat überlebt. Aber knapp. Hatte Glück.»

Sie berührte wieder die Narbe. «Du hattest Glück.»

«Kann ich nichts gegen sagen.»

Harper war sich nicht sicher, wie weit sie gehen durfte, aber sie beschloss, es auszutesten.

«Ich weiß immer noch nicht, warum du zur Undercover-Einheit gewechselt bist», sagte sie. «Gefällt dir die Arbeit? Ist es besser als das Morddezernat? Es hört sich nämlich furchtbar an.»

«Es ist furchtbar.» Seine Stimme zitterte vor Selbstverachtung. «Und es gefällt mir nicht. Ich hasse es. Was man undercover tun muss – du hast keine Ahnung, Harper. Wir müssen das Leben dieser Leute leben. Wir müssen werden, was sie sind. Es verändert dich. Ich glaube, es verändert mich.»

«Was musst du tun?», fragte sie, und sie spürte ein besorgtes Kribbeln, das ihr das Rückgrat hinaufkletterte. «Was hast du getan?»

Er schien die Luft anzuhalten, als er ins Dunkel blickte. Dann zuckte er mit den Achseln, und der Moment war vorüber. «Nichts. Ich … Ich bin einfach müde, Harper. Ich rede Unsinn.»

Aber sie wollte es nicht auf sich beruhen lassen. Noch nicht.

«Warum machst du das?» Sie stützte sich auf den Ellbogen, um ihn besser zu sehen. «Warum wechselst du nicht wieder ins Morddezernat? Du warst so gut darin, Luke. Du bist ein Naturtalent.»

«Es ist nicht so einfach.» Seine Stimme wurde schärfer. «Man kriegt eben nicht immer, was man will.»

Bevor sie nachfragen konnte, hatte er sie an sich gezogen.

«Ich will jetzt nicht darüber reden.» Er schloss sie in die Arme 
und rollte sich mit ihr herum, bis er oben lag und ihr in die Augen sah.

«Ich will das hier tun.» Er küsste sie so wild und beharrlich, dass Harper nicht weiter fragte.

Als sie sich jetzt die Zähne putzte, kehrten ihre Gedanken zu diesem Augenblick zurück. Eins war klar: Was auch immer bei diesem letzten Job mit ihm geschehen war, es hatte mehr Narben hinterlassen als die, die sie gesehen hatte. Luke war immer superkorrekt gewesen, so besessen von den Regeln, dass die anderen ihn «Robocop» genannt hatten. Der alte Luke hätte nie zugelassen, dass so etwas wie letzte Nacht passierte. Und er hätte ihr niemals erzählt, was bei seinem Einsatz passiert war. Der neue Luke ging mehr Risiken ein. Und nahm sich, was er wollte.

Vielleicht konnte sie Luke das mit Blazer erzählen, wenn sie damit schon nicht zu Smith gehen konnte? Schließlich hatte er angeboten, ihr bei dem Whitney-Fall zu helfen.

Aber sobald sie das dachte, schreckte sie auch schon davor zurück. Ihn in die Ermittlungen einzuspannen wäre vielleicht eine Belastung für das, was sich zwischen ihnen entwickelte. Er könnte das Gefühl bekommen, dass sie ihn ausnutzte. Er könnte an ihr zweifeln. Sie konnte es ihm noch nicht sagen.

Der Mensch, mit dem sie jetzt unbedingt reden musste, war Miles.

Nach dem Duschen suchte sie ihre Klamotten von überall aus der Wohnung zusammen und legte alles an seinen Platz zurück. Sie brauchte eine Weile, bis sie ihren BH
 unter dem Sofa fand.

Zuzu blieb verschwunden. Erst als Harper alles aufgeräumt hatte, kam sie durch die Katzenklappe geschlichen und warf ihr einen eisigen grünen Blick zu, bevor sie sich zu ihrem Futternapf begab.

«Wer bist du? Mein Beichtvater?», schimpfte Harper. Zuzu ignorierte das kühl und würdevoll.

Seufzend rief Harper Miles an.

«Jackson.» Harper hörte, dass er im Auto saß.

«Wo bist du?», fragte sie.

«Auf dem Weg nach Hilton Head», sagte er. «Ein Auftrag von einer Spitzenagentur, ich soll ein Golfturnier fotografieren. Sie bezahlen ein Vermögen und übernehmen alle Spesen.»

Harper fluchte leise. Er würde den ganzen Tag weg sein. Am Telefon wollte sie nicht mit ihm über Blazer reden. Sie musste es ihm persönlich sagen, sein Gesicht dabei sehen.

«Wann bist du zurück?», fragte sie. «Ich muss dir etwas erzählen.»

«Heute Abend», sagte er. «Spät. Kann es so lange warten?»

Harper war so ungeduldig, dass sie einen Moment lang in Betracht zog, ihm nachzufahren. Hilton Head war nur eine Autostunde entfernt. Aber sie musste um vier zur Arbeit, und inzwischen war es Mittag.

«Ja», sagte sie widerstrebend. «Aber ruf mich an, sobald du zurück bist. Egal wie spät es ist.»

«Was ist los?», fragte er. Sein Interesse war geweckt. «Ist etwas passiert?»

Harper zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. «Ich erzähl es dir später.»

«Alles in Ordnung?»

«Alles gut», versicherte sie ihm, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob das stimmte.

«Okay», sagte Miles. «Ich ruf dich an. Mann, ich hasse Golf.»

Die Verbindung brach ab.

Nach dem Gespräch mit Miles konnte Harper nicht stillsitzen. Es war zu früh, um zur Arbeit zu gehen, aber sie war viel zu hibbelig, um zu Hause zu bleiben.

Rasch zog sie sich an, packte schon ein, was sie für die Arbeit brauchte, und fuhr ins Pangaea. Sie sah gleich, dass Bonnie dort war. Ihr pinkfarbener, zwanzig Jahre alter Pick-up parkte direkt vor der Tür.

Das Café war voll. Modern Jazz rieselte aus den Lautsprechern, und es roch so stark nach Kaffee, dass sie allein vom Atmen einen Koffeinkick bekam. Bonnie saß in einer Ecke, ein Skizzenblock teilte sich den Tisch mit einer Kanne Tee. Ihr Haar lag in einem lockeren Zopf über einer Schulter, wie oft beim Zeichnen. Das Pink war inzwischen fast rausgewaschen. Sie wirkte ätherisch, so schmal, wie sie war, und in dem knöchellangen Rock, den Bikerstiefeln und mit den unzähligen Armreifen – ein blondes Hippiemädchen, das die Zeichenkohle über das Papier tanzen ließ.

Sobald Harper sich mit einem riesigen Kaffeebecher zu ihr an den Tisch setzte, erhellte sich Bonnies Gesicht.

«Harperschatz!» Sie schob den Skizzenblock zur Seite, sprang auf und lief um den Tisch herum, um Harper zu umarmen. Die Armreifen klirrten bei jedem Schritt, und sie roch nach dem kühlen, zitronigen Parfüm, das sie immer trug. «Du siehst umwerfend aus.»

«Wirklich?»

«Absolut.» Sobald Bonnie wieder saß, beäugte sie Harper misstrauisch. «Aber irgendetwas ist anders. Du strahlst so etwas Sinnliches aus. Was hast du angestellt?»

«An einem wichtigen Fall gearbeitet», sagte Harper und schlürfte ihren Kaffee. «Und Sex mit einem Cop gehabt. Das Übliche.»

Bonnie stellte ihre Tasse scheppernd ab.

«Auf. Keinen. Fall.»

«Doch.»

«Mooooment mal.» Bonnie beugte sich so ungeduldig vor, dass das Ende ihres Zopfes beinahe in der Teetasse landete. «Der von neulich Nacht? Von dem du mir erzählt hast?»

«Genau der.»

«Heilige Scheiße, Harper. Ich hätte nicht gedacht, dass du das durchziehen würdest», rief Bonnie so laut, dass der bärtige Hipster vom Nebentisch sie anstarrte. Dann senkte sie ihre Stimme. «Du musst mir sofort alles erzählen. War es schön? Liebst du ihn? Darf ich deine Trauzeugin sein?»

Harper schnitt eine Grimasse. «Es war schön. Aber es war nur ein Mal, okay?»

Bonnie ließ sich nicht abschrecken.

«Erzähl mir von ihm. Würde ich ihn mögen? Sieht er gut aus?»

Harper dachte daran, wie Luke gestern Nacht an dem Auto gelehnt hatte.

«Ja», räumte sie ein. «Er sieht gut aus.»

«Gutaussehende Cops sind die besten.» Bonnie stupste sie unter dem Tisch mit dem Fuß an. «Hey, könnte er meine Strafzettel verschwinden lassen? Ich kriege so viele Strafzettel und ich bin ein guter Mensch …»

«Er arbeitet undercover», unterbrach Harper sie. «Falls du jemals von einer Drogenbande als Geisel genommen wirst, kann er helfen. Sonst eher nicht.»

«Undercover?» Bonnie klang beeindruckt. «Ist er gebrochen von den schlimmen Dingen, die er gesehen hat? Musst du die Einzelteile aufsammeln und sein Leben wieder lebenswert machen?»

Das war ein bisschen zu nah an der Wahrheit.

«Hör auf.» Harper warf ihr einen warnenden Blick zu. «Wenn du nicht nett bist, erzähle ich dir gar nichts.»

«Ich ziehe die Frage zurück.» Bonnie nippte sittsam an ihrem Tee. «Sag mir wenigstens, wie er heißt.»

Harper senkte die Stimme. «Er heißt Luke Walker.»

Bonnie verschluckte sich fast. «Luke Walker», prustete sie, «ist der polizistenmäßigste Name, den ich je im Leben gehört habe.» Sie machte ihre Stimme etwas tiefer. «Ma’am, ich bin Officer Luke Walker. Ich bin hier, um Ihren Kühlschrank zu reparieren …»

Harper lachte nicht. Normalerweise hatte sie Spaß daran, mit Bonnie Witze über Typen zu machen. Aber mit Luke war es anders.

Bonnie merkte es und hörte auf. Sie wurde ernst. «Warte mal», sagte sie sanft. «Du magst ihn wirklich, oder?»

Harper konnte nichts vor Bonnie verbergen. «Hör zu», sagte sie. «Ich kenne Luke seit Jahren. Vielleicht fand ich ihn schon immer irgendwie gut und hab es mir nur nicht eingestanden. Und jetzt … ich weiß nicht, wie das gehen soll.»

«Du meinst, du weißt nicht, ob ihr noch Freunde seid, wo ihr zusammen im Bett wart.»

«So in der Art», gab Harper zu. «Und außerdem dürfen Cops keine Beziehungen mit Journalisten haben. Das hab ich dir neulich schon erklärt.»

Bonnie winkte ab.

«Ach, komm schon, Süße. Wir reden hier von dir. Niemand kann dir vorschreiben, mit wem du ausgehst. Selbst nicht im heutigen Amerika.»

«Aber es gibt Regeln
», sagte sie. Die ganze Sache beunruhigte sie so sehr, dass sie schroffer klang als beabsichtigt, und sie hob entschuldigend die Hände.

«Sorry. Ich wollte dich nicht anschreien.»

Aber Bonnie zuckte nur mit den Schultern. «Du musst dich nur entscheiden, Harper.» Sie klang ernst. «Du kannst beschließen, er ist das Risiko nicht wert. Aber wenn du ihn wirklich magst, dann zur Hölle mit den Regeln. Dann riskier’s.»

Sie legte den Kopf schief. Ihre Augen strahlten lebendig blau in dem hellen, sonnigen Raum. «Magst du ihn wirklich?»

Harper hielt ihrem Blick stand. Das Zischen des Milchaufschäumers übertönte alle anderen Geräusche. «Ich mag ihn wirklich.»

Bonnie zuckte die Achseln. «Dann zur Hölle mit den Regeln.»

Harper dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, den Kopf auf Lukes Brust zu legen, während er ihr Haar streichelte.

«Ja», sagte sie zu sich selbst und zu Bonnie. «Zur Hölle damit.»





Kapitel 22

«W
ie alt ist Blazer?» Harper sah Miles an. «Ende vierzig?»

«In etwa.»

Er saß hinter dem Steuer des Mustang, sie in ihrem Camaro. Sie parkten Fahrertür an Fahrertür.

Es war kurz nach Mitternacht, und sie standen auf einem leeren Parkplatz am Rand der Innenstadt, der von Hecken umgeben und unmöglich von der Straße einzusehen war. Sie trafen sich oft hier, um über die Arbeit zu reden, zu plaudern oder einfach nur abzuhängen, wenn das Adrenalin es unmöglich machte, zu schlafen.

Aber heute gab es keinen Small Talk. Keine Witze.

Miles hatte sein Versprechen gehalten und sich sofort gemeldet. Er hatte offensichtlich einen langen Tag gehabt – er sah müde aus. Als Harper ihm erzählt hatte, was sie in der Akte ihrer Mutter gefunden hatte, war er still geworden, hatte kurz angebunden geantwortet und den Blick in die Ferne gerichtet.

«Dann war er Anfang dreißig, als er den Fall meiner Mutter bearbeitet hat», sagte Harper. «Und fünfzehn Jahre später geht er mit einer Frau aus, die ganz zufällig unter identischen Umständen ermordet wird. Miles», flehte sie, «das kann kein Zufall sein. Das siehst du doch, oder?»

Miles rieb sich die Augen.

«Ich sehe vor allem, dass du nichts davon beweisen kannst. Du hast den Namen eines Cops auf einem alten Blatt Papier. Das ist gar nichts.»

Sein Tonfall war schneidend.

«Aber wenn er es war …», argumentierte Harper.

«Es ist zu früh für ein Wenn
», unterbrach er sie. «Sobald wir mit Wenn
 anfangen, verlieren wir Wie
 und Warum
 aus den Augen. Ganz abgesehen von Warum nicht
. Und die Warum-nicht-Familie hat tausend Mitglieder.»

Er sah sie mit ernstem Gesichtsausdruck an.

«Sei besser vorsichtig, Harper. Ich kenne Blazer nicht besonders gut, aber ein rücksichtsloser Mistkerl ist er auf jeden Fall. Er hat vor, Karriere zu machen, und scharwenzelt seit mindestens fünf Jahren um den Deputy Chief herum. Und er hat Mittel, dich aus dem Weg zu räumen, wenn du ihm gefährlich wirst.»

Bei diesem Satz spürte Harper Eis in ihren Adern.

«Und was soll ich machen?», fragte sie hilflos. «Wir wissen beide, dass diese Sache stinkt. Wie soll ich es beweisen?»

Miles dachte einen Augenblick nach. In der Entfernung hörte man den langen und schwermütigen Pfiff eines Güterzugs. «Ich glaube, du gehst verkehrt an die Sache ran», sagte er endlich. «Du hast dir ein Resultat ausgesucht und versuchst die Fakten so zu verdrehen, dass du recht behältst.»

Harpers Wangen liefen rot an bei dieser Ungerechtigkeit, aber sie ließ ihn ausreden.

«Damit musst du aufhören. Behandle es wie jede andere Story auch», fuhr er fort. «Du hast bewiesen, dass Blazer irgendwie mit beiden Fällen zu tun hatte. Es gibt also eine Verbindung. Jetzt musst du den Rest herausfinden.»

Es klang so leicht bei ihm.

«Das will ich ja», sagte Harper und hob ein wenig die Stimme. 
«Aber ich weiß nicht mehr, wo ich suchen soll. Ich bin an einem toten Punkt angelangt.»

Miles schüttelte den Kopf.

«Denk doch mal nach, Harper. Wenn Blazer wirklich der Mörder deiner Mutter ist, muss er sie gekannt haben. Sie müssen eine Beziehung gehabt haben. Du suchst nach denselben Dingen wie die Polizei: Mittel, Motiv und Gelegenheit. Wir wissen, dass er die Mittel hatte. Er ist ein Cop, und die wissen, wie man tötet. Aber was ist mit Gelegenheit und Motiv? Warum sollte er deine Mutter töten wollen? Was um alles in der Welt hat er davon? Und konnte er es tun? Wo ist er an jenem Tag gewesen? Das sind die Puzzleteile, die du noch nicht hast.»

Er rieb sich müde den Kiefer.

«Kümmere dich zuerst um das Motiv. Ohne Motiv tötet fast niemand. Finde heraus, ob es eine Verbindung zu deiner Mutter gab. Kannte er deine Familie? Kannst du dich erinnern, ihn als Kind mal gesehen zu haben?»

«Nein», sagte sie nachdrücklich.

«Dann kannten deine Eltern ihn vielleicht von woanders. Lebt dein Vater noch?»

Harper nickte.

«Ruf ihn an. Frag, ob er sich an Blazer erinnert. Besuch ein paar Freunde deiner Mutter, zeig ihnen ein Foto von Blazer. Eltern haben ein Leben, von dem die Kinder nichts wissen. Vielleicht kannten deine Eltern ihn von der Arbeit.»

Harpers Verzweiflung gab sich ein wenig. Das war ein praktischer Ratschlag. Das konnte sie machen.

«Okay», sagte sie und nickte langsam.

«Aber ich sage dir eins, Harper.» Miles’ Stimme war jetzt kühl. «Wenn du nichts findest, musst du loslassen. Du kannst dem nicht ewig hinterherjagen wie Captain Ahab hinter dem weißen 
Wal, verstanden? Ein Rachefeldzug verschlingt dich bei lebendigem Leib. Du würdest nicht Blazer fertig machen, sondern dich selbst.»

Harper drehte sich weg und biss sich auf die Lippe. Sie wollte sich nicht mit Miles streiten. Er war der Einzige, mit dem sie über diese Sache reden konnte. Aber er war nicht früher einmal Camille Whitney gewesen und hatte sie auch nicht Jahre später wie einen Spiegel ihrer eigenen Vergangenheit vor sich gesehen. Er verstand nicht, wie das war.

Wahrscheinlich merkte Miles ihr die Unnachgiebigkeit an, denn er seufzte müde.

«Tu, was du tun musst, Harper. Ich helfe, wenn ich kann. Aber jetzt muss ich ins Bett. Es waren heute über 40 Grad da draußen, und Golfer mögen keinen Schatten.»

Er startete den Mustang. Das kräftige Dröhnen hallte über den Parkplatz, und er musste die Stimme heben, als er ihr zum Abschied noch einen Rat gab.

«Wenn du wirklich hinter einem Cop her bist, dann musst du den Fall behandeln, als wäre deine Mutter eine Fremde. Grab ihr Leben um. Wenn du beweisen kannst, dass Blazer mit ihr und Whitney Umgang hatte, dann kannst du damit zu Smith gehen. Aber im Moment hast du nichts in der Hand.»

Miles’ Worte folgten Harper bis nach Hause und blieben. Auch wenn sie hasste, es zugeben zu müssen, es war etwas Wahres dran.

Nachdem sie ihre Vergangenheit jahrelang beharrlich gemieden hatte, musste sie jetzt wohl oder übel darin eintauchen. Und das Schlimmste: Sie musste ihren Vater anrufen. Seit Weihnachten hatte sie nicht mit ihm gesprochen, und das war gut so. Sie würde den Anruf so lange wie möglich aufschieben.

Billy half ihr, Kartons mit Familienunterlagen und Erinnerungen vom Dachboden zu holen. Es waren nicht viele – acht insgesamt. Aber ihr wurde mulmig, als sie sie im Wohnzimmer herumstehen sah. Wie kleine Zeitbomben.

«Was suchst du, Darling?», fragte Billy und betrachtete die staubigen Kartons. Sein starker Louisiana-Akzent hüllte seine Worte in akustischen Samt.

«Ich recherchiere meine Familiengeschichte», sagte sie. «Alte Fotos und so.»

«Würd ich nie tun», gab er zurück und schob die Hände in die Taschen der mit Farbflecken verzierten Jeans. «Meine Mama hatte die Bilder alle an der Wand hängen. Hab fast das ganze Leben damit zugebracht, die ganzen Toten hinter mir zu lassen.»

Harper starrte auf die Kartons.

«Meine Toten sind da drin», sagte sie.

Als ihr Vermieter weg war, riss sie das Klebeband vom ersten Karton, unsicher, was sie eigentlich erwartete. Nach dem Mord hatten sie nicht mehr in dem alten Haus gewohnt. Und ein paar Monate später hatte Harpers Vater ihre Habseligkeiten eingepackt und das Haus zum Verkauf angeboten. Als er dann später nach Norden gezogen war, war alles, was Harpers Mutter gehört hatte, zu ihrer Großmutter geschickt worden. Und nachdem ihre Großmutter vor ein paar Jahren gestorben war, hatte Harper die Kartons geerbt.

Damals hatte sie die, ohne einen Blick reinzuwerfen, auf den Dachboden geschafft. Und dort waren sie geblieben. Sie hatte keine Ahnung, was sich darin befand.

Es stellte sich heraus, dass der erste Karton alte Briefe, Zeugnisse («2 – Harper muss sich bemühen, mehr auf Details zu achten …») und Fotos enthielt. Nach anfänglichem Zögern sortierte sie den Inhalt in getrennte Stapel.

Die Briefe konnte sie eigentlich beiseite lassen. Es waren vor allem Zettelchen, die sie und Bonnie sich in der Schule geschrieben hatten, Briefe, wenn eine von ihnen im Sommercamp gewesen war, und ausgedehnte Schreiben, als sie kurz dem Wahn verfallen waren, jeden einzelnen Gedanken für die Nachwelt festzuhalten.

«Ich glaube, Brad mag mich», hatte Bonnie vor achtzehn Jahren mit krakeliger und schnörkeliger Schrift geschrieben, zwischen den kunstvollen Pultreihen mit winzigen Schülern darin, die sie gezeichnet hatte. «Er hat mich heute sechs Mal angelächelt. SECHS
. Auch als ich ihm in Sport ans Schienbein getreten habe, hat er gelächelt. Ich mag ihn nicht.»

Harper lachte schnaubend und legte den Zettel beiseite, um ihn Bonnie zu geben. Es war merkwürdig, wie wenig sie sich an ihre Kindheit erinnerte. Es fühlte sich an, als würde sie die Briefe von jemand anders lesen. In einem fremden Leben herumschnüffeln.

Als sie den nächsten Umschlag zur Hand nahm, hielt Harper inne. Neben ihrem Namen war in Gold und Weiß ein Gänseblümchen gemalt worden. Beim Anblick der vertrauten Handschrift ihrer Mutter mit ihren perfekt geschwungenen Buchstaben stockte ihr der Atem.

«Ich freue mich, dass es dir im Sommercamp gefällt», hatte ihre Mutter geschrieben. «Aber ich vermisse es, nachmittags mit dir zu malen. Und ich freue mich darauf, dass alles bald wieder ist wie immer …»

Sie hatte das weniger als ein Jahr vor ihrem Tod geschrieben. Harper hielt sich das Blatt an die Nase, aber da war nichts mehr vom Duft ihrer Mutter. Von ihrem Wesen.

Sorgsam faltete sie den Brief zusammen und schob ihn wieder in den Umschlag. Der Rest im Karton waren vergessene 
Erinnerungen. Ein Preis, den Harper in der Schule gewonnen hatte, ein ausgetrockneter Stift aus Atlanta, ein alter Aufkleber. Als sie am Boden angelangt war, atmete Harper erleichtert auf, warf alles wieder in den Karton und schob ihn zur Seite. Nur noch sieben. Sie wappnete sich und öffnete den nächsten.

In diesem waren mehr Sachen von ihrer Mutter. Nichts war geordnet, als hätte ihr Vater einfach alles hineingeworfen. Alte Pinsel, ein Restaurant-Flyer, ein Paar abgetragene Handschuhe, ein kleines Schmuckkästchen aus Alabaster, Strom- und Telefonrechnungen.

Harper wühlte sich schnell durch das Durcheinander, bis sie ein kleines, ledernes Adressbuch fand. Rasch blätterte sie zum B vor, aber einen Blazer gab es nicht.

Die meisten Namen waren ihr vertraut – Tanten und Cousinen, alte Freunde und Nachbarn. Ein paar wenige kannte sie nicht, und deshalb legte sie das Buch beiseite. Sie würde es sich später genauer ansehen.

Ganz unten am staubigen Boden des Kartons fand sie neben einer kaputten Goldkette und einer Streichholzschachtel ein Bündel persönlicher Briefe.

Die meisten waren unwichtig – kurze Briefe von Verwandten mit dem neuesten Klatsch –, aber der letzte steckte in einem dicken, cremefarbenen Umschlag mit dem Namen ihrer Mutter darauf. Harper erkannte sofort die Handschrift ihres Vaters. Es gab keinen Absender, und der Poststempel war zwei Monate vor dem Tod ihrer Mutter datiert.

Vorsichtig faltete sie das Blatt auseinander. Die Tinte war kohlschwarz. Der Brief schien schnell geschrieben worden zu sein, wütend hingeworfene Worte. Statt mit einer liebevollen Grußformel fing er einfach an mit «Alicia».

Harper las, und vor Entsetzen öffneten sich ihre Lippen.

«Damit kommst du nicht durch», begann der Brief. «Deine Anschuldigungen zeigen nur, wie hysterisch du geworden bist. Du beschuldigst mich ohne jeden Beweis, eine Affäre zu haben. Ich ARBEITE
, Alicia. Ich muss unsere Familie ernähren, denn wir wissen alle, dass deine Kunst nichts einbringt. Wie kannst du es wagen, zu behaupten, ich würde dich betrügen? Wie kannst du es wagen, meine Beziehung zu unserem Kind als Druckmittel zu benutzen? Du hast auch nicht gerade eine weiße Weste. Wenn du nicht damit aufhörst, wirst du es büßen, das schwöre ich. Du warst schon immer eine selbstsüchtige Zicke. Werd erwachsen! Eifersucht steht dir nicht.»

Der Brief war unterzeichnet mit einem P für Peter. Er hatte so stark aufgedrückt, dass der Stift sich durch das Papier gebohrt hatte.

Harper las den Brief zweimal und hielt ihn verkrampft fest. Ihre Mutter hatte also von der Affäre gewusst. Und ihn darauf angesprochen. Es war so typisch für ihren Vater, schriftlich zu antworten – immer ganz der Anwalt. Aber der hitzige Tonfall passte nicht zu ihm. Er rühmte sich damit, immer ruhig zu bleiben, und besiegte seine Gegner mit nervtötender Logik. Nur dieses eine Mal war er durchgedreht.

«Wie kannst du es wagen, meine Beziehung zu unserem Kind als Druckmittel zu benutzen …» Hatte ihre Mutter gedroht, ihn zu verlassen und Harper mitzunehmen? Immer wieder las sie den heftigsten Teil: «Wenn du nicht damit aufhörst, wirst du es büßen, das schwöre ich.»

Harper starrte den Brief an. War das der Beweis, dass ihr Vater ein Motiv gehabt hatte? Das Alibi hatte ihm seine Freundin gegeben. Sie konnte gelogen haben. Als einzigen Beweis, dass sie an dem Nachmittag zusammen gewesen waren, hatten sie die Quittung einer Tankstelle in der Nähe ihrer Wohnung vorgelegt, 
datiert auf einen Zeitpunkt kurz vor oder nach dem Mord. Wäre es für ihren Vater nicht ein Leichtes gewesen, nach Hause zu fahren, seine Frau zu töten und unbemerkt wieder zurückzufahren? Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um.

Sie hatte immer geglaubt, dass ihr Vater unschuldig war. Sie war nur wegen der Affäre wütend auf ihn gewesen. Aber dieser Brief bewies, dass sie nichts über die Beziehung ihrer Eltern wusste.

Auch wenn es gegen ihre Theorie sprach, dass beide Morde von derselben Person verübt worden waren – er lebte schließlich seit über zehn Jahren nicht mehr in Savannah –, sie musste ihren Vater auf die Liste der Verdächtigen setzen. Direkt unter Blazer.





Kapitel 23


A
m nächsten Tag nahm Harper das Adressbuch mit zur Arbeit. In jeder Pause rief sie die Kontakte ihrer Mutter an und suchte vor allem nach einer Verbindung zwischen ihrer Mutter und Larry Blazer. Nachdem ihr dieser Brief in die Hände gefallen war, kam ihr das noch wichtiger vor.

Die Telefongespräche zogen sich unfassbar in die Länge und beinhalteten endlose Erklärungen. Sie hatte sich in den letzten Jahren bei niemandem gemeldet, und natürlich wollten die Leute wissen, wie es ihr ging. («Gütiger Himmel, Mädchen. Wir haben ja seit Ewigkeiten nichts von dir gehört …») Irgendwann musste sie das Gespräch zu den Fragen lenken, auf die sie Antworten brauchte, und das erforderte Zeit und Geduld. So zum Beispiel bei dem Telefonat mit einer Künstlerin, die mit ihrer Mutter befreundet gewesen war.

«Hallo, Mrs. Carney, hier ist Harper McClain …» Pause. «Ja, die Harper McClain.» Pause. «Ja, ist ’ne Weile her.» Pause. «Meinem Vater geht es gut, danke. Er lebt jetzt in Connecticut.» Pause. «Ich weiß. Ewig weit weg.» Pause. «Oh, wie wunderbar. Arzt! Und in Florida! Wie schön. Sie müssen herrliche Urlaube dort verbringen.» Sehr lange Pause. «Mh-hmm.» Erst nach einer gefühlten Ewigkeit kriegte sie die Kurve und erklärte den Grund ihres Anrufs. «Ich suche nach einem alten Freund meiner Mutter. Einem Polizisten. Ich habe mich gefragt, ob Sie ihn damals 
gekannt haben. Was? Wie er heißt? Oh, Blazer. Larry Blazer. Klingelt da irgendwas?»

Immer wieder, Anruf auf Anruf, kam dieselbe Antwort: «Nein.»

Es war schon spät am Abend, als Harper bei L ankam. Der einzige Name dort war Larson – Bonnies Mutter.

Mrs. Larson lachte vergnügt über den Gedanken, Harpers Mutter könne mit einem Detective befreundet gewesen sein.

«Ach, Harper, deine Mutter war ein unverbesserlicher Hippie. Sie hielt die Polizei für den Feind. Sie war mit Künstlern und Musikern befreundet. Ich fand sie immer so exotisch.» Ihre Stimme wurde wehmütig. «Ich habe sie wirklich bewundert, auch wenn sie mich bestimmt für eine langweilige Hausfrau gehalten hat, mit den vielen Kindern und ohne Ausbildung.»

Harper versicherte ihr, dass das nicht stimmte, aber Mrs. Larson brachte sie zum Schweigen. «Alles Schnee von gestern, oder, Schätzchen?» Sie hielt inne, als würde ihr plötzlich ein Gedanke kommen. «Weißt du, wenn du jemanden suchst, der Polizisten kannte, solltest du deinen Vater fragen. Soweit ich mich erinnere, hatte er viel mit der Polizei zu tun.»

Harper war so überrascht gewesen, dass sie sich bemühen musste, die Aufregung nicht zu zeigen.

«Dad? Wirklich?»

«Aber sicher», sagte Mrs. Larson. «Er war sehr gut mit dem jungen Bezirksstaatsanwalt und seiner Frau befreundet – wie hieß sie noch gleich? Egal. Er ist immer zu Polizeiveranstaltungen gegangen. Spendengalas und so.» Sie kicherte. «Deine Mutter hat diese Partys gehasst. Sie hat sich immer beklagt, wie langweilig es dort wäre. Alle würden zu viel trinken und nur über die Arbeit reden.»

Harper, die fast allein in der Redaktion saß, machte sich eine Notiz: «Kannte Dad Blazer? Hat er ihn Mom vorgestellt?»

Der Funkscanner neben dem Monitor fing an, eine Reihe aufgeregter Nachrichten auszuspucken, aber Harper nahm es kaum wahr. Sie war da an etwas dran, das spürte sie. Sie drehte den Scanner etwas leiser.

«Hat Mom jemals einen Detective erwähnt? Einen blonden Typen namens Larry? Er muss damals so dreißig gewesen sein.»

Mrs. Larson dachte darüber nach. «Bestimmt nicht», sagte sie nach einer Weile, und fügte entschuldigend hinzu: «Aber vielleicht habe ich es vergessen. Ich werde alt, Harper.»

Sie sprachen eine Weile über andere Dinge – Bonnies Arbeit an der Uni, und dass einer ihrer Brüder einen Job in Dubai hatte, und sie ihn praktisch nie sahen. Irgendwann verabschiedeten sie sich.

Als sie auflegte, blickte Harper aus dem dunklen Fenster. Zuerst der wütende Brief, dann das hier. Alles führte zu ihrem Vater.

Sie war vierzehn gewesen, als er weggezogen war. Eine Weile hatte er versucht, Kontakt zu halten, und sie alle zwei Wochen angerufen. Aber die Gespräche waren peinlich gewesen, und mit der Zeit hatten sie sich immer seltener gesprochen.

Ab und zu kam ihr Dad aus geschäftlichen Gründen nach Savannah, und dann lud er sie zum Essen ein und sie verbrachten ein paar Stunden bei einem gestelzten Gespräch, das vor allem wegen dem Unausgesprochenen denkwürdig war. Sein letzter Besuch war ein paar Jahre her.

Er und Jennifer hatten inzwischen zwei Jungs, und Weihnachten schickte Jennifer immer ein Foto, auf dem die ganze Familie breit lächelte und auf Skiern vor einem schneebedeckten Berg stand oder in türkisfarbenem Wasser planschte. Von den Fotos wusste sie, dass das Haar ihres Vaters dünner wurde und 
Jennifer nicht mehr wie die junge, sexy Eroberung aussah, sondern wie eine normale, beschäftigte Mutter.

Sie hätte mit der Zeit versuchen können, ihm wieder näherzukommen, aber sie brachte es irgendwie nicht über sich. Ihr Vater erinnerte sie an alles, was sie verloren hatte. Distanz war ihre einzige Waffe. Aber jetzt hatte sie keine Wahl.

Widerstrebend griff sie nach ihrem Handy und wählte seine Nummer.

«Hallo?»

Ihr Vater klang abweisend. Harper sah auf ihre Uhr – es war nach zehn.

«Dad? Ich bin es, Harper.»

«Harper?» Verwirrung und Sorge erfüllten seine Stimme. «Ist etwas passiert? Geht es dir gut?»

«Mir geht es gut», sagte sie. «Sorry, dass ich so spät anrufe.»

«Oh … kein Problem …»

Trotz seiner Worte hörte man ihm die Verwirrung an. Warum rufst du mich an? Ich dachte, du hasst mich.


«Hör mal, sorry, dass ich dich störe», sagte sie. «Ich habe nur … Ich habe mir Moms Sachen angesehen und würde dir gern ein paar Fragen stellen.»

Stille.

Es gab hier keinen leichten Weg. Harper biss die Zähne zusammen. «Ich habe mich gefragt, ob du früher in Savannah mit Polizisten befreundet warst.»

«Ich kannte ein paar durch die Arbeit.»

Man hörte jetzt einen vorsichtigen Unterton in seiner Stimme.

«Kanntest du einen Detective namens Larry Blazer?»

Eine Pause. Sie hörte fast, wie er überlegte, warum sie das wissen wollte.

«Harper, worum geht es hier?»

Sie presste sich die Fingerspitzen an die Stirn. Es war noch schwieriger, als sie gedacht hatte.

«Ich weiß, das kommt etwas unvermittelt, aber ich muss das wissen … für eine Sache, an der ich arbeite. Kanntest du einen Detective namens Larry Blazer?»

«Nein … Ich weiß nicht. Vielleicht? Ich kenne viele Leute.» Er klang irritiert. Verwirrt. Aber Harper spürte noch etwas.

Er verbarg etwas.

Ihr Instinkt schlug Alarm. Über die Jahre hatte sie Hunderte von Personen befragt. Ihr Vater hatte keine Ahnung, wie gut sie darin war. Sie entspannte bewusst ihre Haltung und ließ ihre Stimme ruhig klingen. Unbedrohlich.

«Ich weiß, und es ist lange her. Niemand kann dir vorwerfen, wenn du etwas vergessen hast. Du weiß also nicht, ob du ihn kanntest?»

«Der Name kommt mir bekannt vor», sagte ihr Vater widerstrebend. «Vielleicht habe ich ihn gekannt.»

Harper spürte, wie ihre Brust sich zusammenzog. Sie musste sich anstrengen, um das Interesse aus ihrer Stimme herauszuhalten. «Von der Arbeit, oder wart ihr befreundet?»

«Wir waren nicht befreundet», sagte ihr Vater trocken. «An meine Freunde erinnere ich mich durchaus.»

«Kann es sein», fragte Harper mit übernatürlich ruhiger Stimme, «dass du ihn Mom vorgestellt hast?»

Im Telefon war es so still, dass sie schon glaubte, die Verbindung sei abgebrochen. Dann sprach er. «Harper, was ist los?» Seine Stimme klang jetzt klar und geschäftsmäßig. Ein Anwalt, der einen Ermittlungsbeamten befragt.

Harper sah aus dem dunklen Fenster und biss sich auf die Unterlippe. Wie viel sollte sie zugeben? Vielleicht war es Zeit für ein bisschen Wahrheit.

«Es hat einen Mord gegeben», sagte sie endlich. «Derselbe Modus Operandi wie bei Mom.»

«Oh.»

Es war eher ein Keuchen als ein Wort. Als hätte sie ihm mit der Information einen Schlag versetzt. Er schwieg einen Moment.

«Glaubt die Polizei …»

Plötzlich war da etwas in seiner Stimme, das sie nicht erwartet hatte. Trauer. Und Hoffnung. Als hätte auch er darauf gewartet, dass jemand gefasst würde. Sie wusste nicht, was sie fühlen sollte.

«Die Polizei hat keine Ahnung», sagte Harper einfach. «Sie ermitteln.»

«Was hat dieser Blazer damit zu tun?»

«Ich weiß es nicht», gab sie zu. «Ist nur eine Vermutung. Ich versuche herauszukriegen, was sie denken und wo sie suchen. Blazer ist Polizist, er steht nicht unter Verdacht. Aber es gibt so einiges, was ihn verdächtig macht.»

«Du glaubst, ein Polizist könnte das getan haben?» Er klang zweifelnd. «Alicia war nie ein großer Fan der Polizei.»

«Ich weiß», sagte sie. «Aber vielleicht hat sie ihn durch dich kennengelernt. Wenn du ihn kanntest, könnte das ein paar Fragen beantworten.»

«Ich seh mir meine Unterlagen an», sagte er nach einer kurzen Pause. «Aber falls ich ihn kannte, dann nicht gut genug, um mich an ihn zu erinnern. Und das bedeutet, dass Alicia ihn wahrscheinlich nicht kannte. Hör mal, Harper, solltest du das nicht der Polizei überlassen?»

Sie hörte jetzt Ungeduld in seiner Stimme. Ihr Anruf war unerwartet und nicht willkommen, und er wollte ihn beenden. Sie war ein Ärgernis. Eine Erinnerung an das damalige Ärgernis, das er vergessen wollte.

Harper dachte an den wütenden Brief. Und fragte sich plötzlich, warum er ihn in den Karton gepackt hatte, wo sie ihn irgendwann finden musste, anstatt ihn einfach wegzuwerfen. Das verjagte die Sympathieschwaden, die aufgestiegen waren.

«Eigentlich versuche ich, dir die Polizei vom Hals zu halten, Dad.» Das war zwar totaler Unsinn, aber sie musste ihn verletzen, um ihn aus der Reserve zu locken. Und es funktionierte genau wie erhofft.

«Mir vom Hals halten? Was zum Teufel …? Was habe ich damit zu tun?» Er klang erschrocken. Ängstlich. Seine mit Bedacht kultivierte Gelassenheit war verflogen.

«Nichts, Dad», sagte sie. «Ich habe nur einen Brief bei Moms Sachen gefunden.»

«Was für einen Brief?» Er hob die Stimme. «Wovon redest du?»

Harper nahm jetzt keine Rücksicht mehr. Jedes Wort war ein Schuss. Aber es schmerzte mehr, als sie gedacht hatte.

«Ein Brief, den du ihr ein paar Monate vor ihrem Tod geschrieben hattest. Sie hatte dich im Verdacht, eine Affäre zu haben. Du hast sie bedroht. Das sieht nicht gut aus, Dad. Wenn die Polizei den in die Finger kriegt …»

«Harper.» Unglauben füllte seine Stimme. «Was willst du damit sagen?»

«Nichts, Dad», sagte sie kühl. «Ich stelle nur Fragen. Kennst du einen Larry Blazer? Hast du von einer Frau namens Marie Whitney gehört?»

Es folgte eine lange Stille. Der Funkscanner auf dem Schreibtisch krächzte vor sich hin.

«Von dieser Frau habe ich nie gehört.» Er klang kalt, als wäre er aus Stein. «Und ich habe bereits gesagt, ich weiß nicht mehr, ob ich einen Larry Blazer kenne.» Er atmete ein. «Wenn die 
Polizei etwas von mir will, hat sie meine Nummer. Und ich möchte nicht, dass du wieder anrufst.»

Die Leitung war tot.

Harper presste das Telefon an ihre Stirn und schloss die Augen. Viel Liebe gab es schon lange nicht mehr zwischen ihr und ihrem Vater. Jetzt hatte sich wohl auch der letzte Rest aufgelöst. Das Herz war ihr schwer. Er war schließlich ein Teil ihrer Familie. Und was sie eben getan hatte, fühlte sich an wie Verrat.

Langsam legte sie das Telefon weg und wandte sich ihrem Notizblock zu. Nach diesem Gespräch konnte sie sicher sein, dass ihr Vater Larry Blazer nicht kannte. Und auf Whitneys Namen hatte er nicht reagiert.

Dass sie den Brief erwähnt und implizit damit gedroht hatte, ihn der Polizei zu geben, hatte Wut und Schmerz in ihm geweckt. Keine kalte Berechnung. Und anscheinend hatte es ihn wirklich aus der Fassung gebracht, dass es einen weiteren Mord gegeben hatte.

Der Funkscanner auf dem Schreibtisch plärrte etwas über Ambulanzen und Verstärkung. Harper starrte ihn ausdruckslos an und ging im Kopf immer wieder das Telefongespräch durch. Ihr Vater hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, darauf würde sie wetten. Und was bedeutete das?

Plötzlich erhob sich Baxters Stimme und rüttelte sie aus ihrer Träumerei.

«Harper! Kommen Sie sofort her.»

Harper blinzelte.

«Was ist?»

Baxter stand hinter ihrem Schreibtisch, hielt die Fernbedienung in der Hand und starrte auf den an der Wand angebrachten Fernseher. Harper folgte ihrem Blick und sah Natalie 
Swansons perfektes Gesicht auf dem Bildschirm. Sie stand vor einer Reihe Polizeiwagen, ihr blondes Haar flackerte im Blaulicht.

Harper wurde flau im Magen. Sie stand auf und setzte sich in Bewegung. Als sie bei Baxters Schreibtisch angekommen war, lief ein Liveticker über den unteren Bildschirmrand. «Drei Tote bei Schießerei.»

«Die Polizei sagt, sie sucht nach zwei Schützen», erklärte Natalie düster. «Beides junge Männer. Beide bewaffnet und gefährlich. Einer ist wahrscheinlich im Besitz einer automatischen Waffe. Solche Vorfälle sind den Bürgern südlich der Broad Street leider allzu bekannt. Heute hat die Gewalt drei neue Opfer gefordert. Zurück zu Bob.»

Das Bild wechselte zu dem dunkelhaarigen Nachrichtenmoderator, der den Kopf schüttelte.

«Danke, Natalie. Pass da draußen auf dich auf.»

Baxter stellte auf stumm und zeigte mit der Fernbedienung auf Harper. «Haben Sie davon gewusst?»

Harper starrte auf den Fernseher, als würde dort die Antwort auf diese Frage erscheinen.

«Ich …» Sie war so mit ihren Anrufen beschäftigt gewesen, dass sie die Codes für Schüsse und Verstärkung nicht registriert hatte. Ihr war schlecht. Sie hatte noch nie eine Schießerei verpasst. Kein einziges Mal. Wie konnte das passieren? Und warum hatte Miles sie nicht angerufen?

«Tut mir wirklich leid, Baxter», sagte sie endlich. «Ich habe meinen Scanner nicht gehört.»

«Sie haben Ihren …?» Die Redakteurin sah sie verdutzt an. «Wie können Sie Ihren Scanner nicht gehört haben? Er liegt auf Ihrem Schreibtisch, Harper. Selbst ich kann Ihren Scanner hören.»

«Ich weiß es nicht», gab Harper hilflos zu.

Baxter sah nach Gewitter aus. «Was zum Teufel ist mit Ihnen los? Seit Sie bei dieser Zeitung sind, haben Sie nichts verpasst. In letzter Zeit kommen Sie zu spät, verschwinden stundenlang, verpassen Storys … Ich merke, dass Sie nicht richtig da sind. Wo sind Sie?»

«Ich hab einfach viel im Kopf», sagte Harper. «Familienkram.»


«Familienkram?»
 Baxter starrte sie an. «Solange Sie bei der Arbeit sind, haben Sie keine Familie. Miles hat keine Familie. Ich habe keine Familie. Wenn drei Leute erschossen werden, hat niemand hier Familie!»

Harper machte den Mund auf, um sich zu verteidigen, aber Baxter war noch nicht fertig.

«Sie arbeiten hier acht Stunden am Tag – manchmal mehr.» Sie musste Harpers Gesichtsausdruck gesehen haben und fügte die letzten beiden Worte rasch hinzu. «Ich erwarte nichts weiter, als dass Sie während dieser Zeit Ihren Job machen.»

Ungeduldig sah sie auf ihre Armbanduhr.

«Jetzt habe ich keine Zeit dafür. Und Sie haben einen Artikel zu schreiben.» Sie zeigte auf den Fernsehbildschirm. «Sie haben eine Stunde. Klemmen Sie sich hinters Telefon und besorgen Sie mir diese Story.»

Sie schnappte sich das Telefon und sprach die letzten Worte mit eiskalter Präzision. «Kriegen Sie das auf die Reihe, Harper. Sonst brauchen Sie morgen nicht wiederzukommen.»





Kapitel 24


A
m nächsten Tag kreuzte Harper extra eine halbe Stunde früher bei der Arbeit auf. Sie hatte kaum geschlafen. Fast die ganze Nacht hatte sie dem Scanner gelauscht und war jedes Mal nervös geworden, wenn die kühle Stimme der Disponentin eine Einheit zu einem Einbruch, einer gestohlenen Handtasche oder einem auf der Fahrbahn herumtorkelnden Betrunkenen geschickt hatte. Bei Einbruch der Dämmerung hatte sie völlig erschöpft auf dem Sofa gesessen und ihren Kaffeebecher umklammert wie eine Waffe. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie diese Schießerei verpasst hatte.

Gestern Nacht hatte sie durch ein paar Anrufe bei Polizeikontakten die nötigen Fakten über den Vorfall erfahren und vor Ablauf der Deadline eine Story zusammengeschustert. Und es hatte sich herausgestellt, dass Miles sie angerufen hatte. Fünf Mal. Aber sie hatte telefoniert. Seine Nachrichten waren zunehmend apokalyptischer geworden.

«Legst du es darauf an, gefeuert zu werden?», hatte er irgendwann gefragt. Sie hatte es erst viel später in der Nacht gehört. «Baxter geht die Wände hoch, wenn du das hier verpasst.»

Dank seiner Fotos und Harpers Kontakten würde kein Leser auf den Gedanken kommen, dass sie nicht live berichtet hatte. Aber was Baxter anging, hatte er recht. Harper war sich sicher, dass sie noch mehr zu hören bekommen würde.

Zum Glück war die Redakteurin nicht an ihrem Platz, als Harper kam. Es war einiges los, die Tagschicht schrieb noch an ihren letzten Storys. Graues Nachmittagslicht fiel durch die hohen Fenster. Es roch schwach nach angebranntem Kaffee.

Sie verband den Funkscanner mit dem Ladekabel und legte ihn grimmig entschlossen neben die Tastatur. Der Fall ihrer Mutter war von jetzt an ein persönliches Projekt, das sie nur noch in ihrer Freizeit bearbeiten würde.

Allerdings hatte er sie trotzdem während der Nacht beschäftigt. Immer wieder hatte sie die Stimme ihres Vaters gehört. Von dieser Frau habe ich nie gehört … Und ich möchte nicht, dass du wieder anrufst.


Er hatte geklungen, als würde sie ihn anwidern. Und sie widerte sich selbst an. Es war unnötig gewesen, so grausam zu sein.

«Harper.» Baxters Stimme schnitt durch das Brummen der Redaktion. «Kommen Sie her.»

Als Harper aufsah, stand die Redakteurin neben ihrem Schreibtisch und machte ein Gesicht wie ein Erschießungskommando. Harper machte sich grade und stand auf. Sie spürte, wie die anderen Reporter sie beobachteten, als sie den Raum durchquerte und voller Unbehagen vor Baxter stehenblieb. Die Redakteurin fixierte sie kalt.

«Ich habe letzte Nacht gesagt, dass wir noch nicht fertig sind. Ich nehme an, dass Sie sich daran erinnern.»

Harper blickte ruhig und entschuldigend. «Ja.»

«Letzte Nacht war die totale Katastrophe», sagte Baxter. «Es war unentschuldbar, dass Sie diesen Schusswechsel verpasst haben. Ich habe schon in Zeitungen gearbeitet, wo man Sie direkt gefeuert hätte.» Sie stützte die Hände auf den Schreibtisch und beugte sich vor. «Was ist los, Harper? Sie haben sich noch nie 
eine Story entgehen lassen. Drei Tote! Was zum Teufel ist passiert? Und wenn Sie Ihren Job behalten wollen, sagen Sie nicht ‹Familienprobleme›.»

Harper hatte letzte Nacht viel Zeit gehabt, um sich auf diesen Augenblick vorzubereiten. Jetzt stürzte sie sich in die Erklärung, die sie sich um drei Uhr nachts überlegt hatte.

«Ich war zu sehr mit einer Story beschäftigt», sagte sie ruhig. «Ich habe mich verzettelt.»

Baxter sah sie misstrauisch an. «Welcher Fall?»

«Der Whitney-Mord.»

«Der Whitney-Mord?» Baxter runzelte die Stirn. «Warum arbeiten Sie noch daran? Gibt es etwas Neues?» Sie schien es nicht absurd zu finden, dass sie die Story, die sie vor einer Woche noch unbedingt bringen wollte, jetzt als Zeitverschwendung betrachtete.

«Es gibt Widersprüche in den Polizeiberichten. Ich denke, es ist mehr dran, als die Polizei durchblicken lässt», erklärte Harper und hatte den Hauch einer Hoffnung, dass Baxter das interessant finden würde. «Daran habe ich gearbeitet, als ich gestern den Scanner nicht gehört habe.»

Die Falten auf Baxters Stirn wurden tiefer.

«Haben Sie Ihre Gedanken der Polizei mitgeteilt? Ihnen die Möglichkeit gegeben, etwas dazu zu sagen?»

«Sie …» Harper zögerte. «Sie sind nicht meiner Meinung.»

Baxter sah verwirrt aus.

«Wenn Sie fast zwei Wochen in diesem Fall ermittelt haben und bis jetzt nichts herausgekommen ist, dann verschwenden Sie Ihre Zeit. Sie sollten sich auf die laufende Arbeit konzentrieren. Die Leute lesen Ihre Artikel, weil sie wissen wollen, was in diesem Moment passiert. Nicht letzte Woche. Der Whitney-Fall ist Geschichte. Haben Sie mich verstanden?»

«Ja», sagte Harper kleinlaut. Jetzt war nicht der Moment zu streiten.

Die Redakteurin beugte sich vor, ihr marineblauer Blazer berührte den Rand ihres Schreibtischs.

«Wenn Sie wieder eine wichtige Meldung verpassen, weil Sie sich meiner Anweisung widersetzt haben, werde ich Ihren Job nicht noch einmal retten können.» Sie zeigte theatralisch auf eine dicke Aktenmappe auf ihrem Schreibtisch. «Ich habe hier fünfzig Bewerbungen von hungrigen Reportern, die es gar nicht erwarten können, Ihren Platz einzunehmen. Niemand ist unersetzlich.»

Was auch immer Harper noch hatte sagen wollen, es erstarb auf ihren Lippen. Sie starrte auf die Mappe, die vor Lebensläufen überquoll.

«Los», knurrte Baxter. «An die Arbeit.»

Die Redakteurin schnappte sich eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte mit schnellen, wütenden Schritten zur Tür. DJ
 kam zufällig in diesem Augenblick herein, und sie stürmte ohne ein Wort an ihm vorbei. Er trat zur Seite und sah ihr verwirrt nach, als sie die Treppen hinunterstürmte.

«Was ist mit Baxter los?», fragte er, als er zu Harper kam.

«Ich habe gestern eine Schießerei verpasst», sagte sie, als sie zu ihren Plätzen gingen. «Wir haben es erst erfahren, als es in den Nachrichten kam.»

Er riss die Augen auf. «Auf beiden Programmen?»

«Jepp.»

Er pfiff leise. «Und du arbeitest noch hier?»

Es war ein Witz, aber Harper konnte nicht darüber lachen.

«Gerade so», sagte sie.

Seufzend setzte sie sich hin. Fast hätte sie alles verloren.

«Weißt du, dein Problem ist, du bist einfach zu gut.» DJ
 drehte seinen Stuhl herum und rollte näher an sie heran. «Jedem entgeht ab und zu eine Story, aber dir ist das bisher noch nie passiert. Und Baxter glaubt jetzt, die Welt bricht zusammen, weil du einmal etwas übersehen hast.» Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. «Die Moral der Geschichte ist: Mach öfter mal Fehler.»

«Klar», sagte sie stumpf. «Du hast bestimmt recht.»

«Abgesehen davon, wie hast du es eigentlich geschafft, die Schießerei zu verpassen?» DJ
 zeigte auf den Funkscanner, der knisternd einen Schwall von kleineren Delikten und Blechschäden ausstieß. «Ich dachte, das Ding wäre direkt an dein Kleinhirn angeschlossen.»

«Ist es normalerweise auch.» Ein Hauch Zurückhaltung schlich sich in ihre Stimme. «Ich hatte diese Woche einfach viel um die Ohren.»

Sein Gesichtsausdruck war eine perfekte Kombination aus Pragmatismus und Mitgefühl. «Die sollten sich nicht so aufregen, nur weil du einmal Mist gebaut hast», sagte er. «Aber noch so ein Fehler, und sie hängen dich vielleicht auf. Also … sag einfach Bescheid, wenn ich helfen kann, okay?»

Das Ding mit DJ
 war, dass er es ernst meinte. Er würde ihr wirklich helfen. Harper warf ihm einen dankbaren Blick zu.

«Nett von dir», sagte sie.

Ein schiefes Grinsen erhellte sein Gesicht. «Und falls du doch gefeuert wirst: Krieg ich dann deinen Tacker?»

Harper unterdrückte ein Lächeln und zeigte ihm den Mittelfinger. «Verpiss dich, DJ
.» Lachend drehte er sich mit seinem Stuhl herum und rollte weg.

Harper loggte sich ein. Das Logo der Zeitung erschien, und sie starrte ausdruckslos auf den Bildschirm.


DJ
 hatte einen Witz gemacht, aber er hatte nicht unrecht. Harper war immer unberührbar gewesen, weil sie zu irrsinnigen Zeiten arbeitete und gute Kontakte zur Polizei hatte. Sie kam mit sehr viel mehr durch als andere Reporter. Jetzt allerdings hatte sich etwas Grundlegendes geändert. Sie konnte es spüren.

Für die Zeitung zu arbeiten, war das Einzige, was sie je wirklich gewollt hatte. Trotzdem hatte sie Baxter angelogen. Sie konnte jetzt nicht aufhören. Sie musste die Wahrheit herausfinden. Sie musste wissen, wie der Tod ihrer Mutter mit Marie Whitney verknüpft war. Welche Verbindung Blazer zu beiden hatte. Wenn es nicht ihr Vater war, wer dann?

Sie würde das aber nicht allein schaffen, und Miles und DJ
 konnten nur begrenzt helfen. Sie brauchte einen Insider.

Als sie ihr Handy nahm, hielt sie es lange nur in der Hand. Dann scrollte sie durch ihr Adressbuch zu dem Namen, den sie suchte. Entschlossen gab sie eine Nachricht ein.

«Können wir uns treffen? Ich brauche Hilfe.»

Weniger als eine Minute später vibrierte ihr Telefon. Lukes Name erschien auf dem Display. «Heute Nacht 0:30. The Watch.»





Kapitel 25


T
he Watch war ein schmaler, halbmondförmiger Park über einem Stück Steilufer im Osten der Stadt. Man konnte von dort den Fluss sehen. Tagsüber war der Park bei Joggern und Hundebesitzern beliebt, aber nachts kam niemand dorthin. Es war zu dunkel und zu weit weg von der Sicherheit der Stadt.

Der perfekte Ort, um sich zu treffen, wenn man nicht gesehen werden wollte.

Der kleine Park hatte seinen Namen während des Sezessionskriegs bekommen, als freiwillige Wachen dort nach feindlichen Schiffen Ausschau hielten. Als die schwer bewaffneten Schiffe dann kamen, wurden die schlecht ausgebildeten Freiwilligen allerdings in null Komma nichts überwältigt und die Stadt kurz darauf eingenommen. Es war in Savannah zu einem Witz geworden, dass man den Ort besser The Rout, also die Schlappe hätte nennen sollen. Aber The Watch klang natürlich besser.

Als Harper den Camaro um halb eins auf den Schotterweg lenkte, der zu dem Aussichtspunkt führte, war er völlig verlassen. Es gab keine Straßenbeleuchtung und keinen Asphalt – einfach nur einen unbefestigten Parkplatz, eine breite Rasenfläche und Bäume, die sich sanft zum Fluss hinab neigten. Der Wagen rumpelte über die Schlaglöcher, die sie in der Dunkelheit kaum sehen konnte. Sie schimpfte leise, parkte und stieg aus.

Das Steilufer war nicht hoch, aber weil der Fluss an dieser Stelle eine enge Kurve beschrieb, hatte man einen beeindruckenden Blick auf die Lichter der Stadt, die sich wie eine Diamantendecke ausbreiteten. Der Fluss schlängelte sich mitten hindurch, wie ein breites Samtband.

Es war kühler als in der Stadt, und Harper legte den Kopf zurück, als sie eine frische Brise auf der Haut spürte. Die Luft roch unverkennbar nach grünem Fluss. In der Stille hörte sie leise den entfernten Verkehr und ab und zu das melodische Klirren einer Kette, wenn die Strömung an einem Boot zerrte, das unten in der Dunkelheit festgemacht war.

Sie sah auf ihrem Telefon nach der Uhrzeit. Das blaue Display erhellte die Nacht – 0:35. Luke war spät.

Ihr Magen flatterte nervös. Fest schlang sie sich die Arme um die Taille. Was auch immer das zwischen ihnen war, es fühlte sich unglaublich zerbrechlich an. Mit Luke zusammen zu sein hatte ihr eine Ahnung vermittelt, wie es sich anfühlte, sich auf jemanden verlassen zu können. Es war, als blickte sie durch ein Schlüsselloch in das Leben einer anderen Person.

In das bessere Leben einer anderen Person.

Sie wollte das nicht vermasseln. Aber sie brauchte Rat, und sie wusste nicht, an wen sie sich sonst wenden konnte.

Das tiefe Rumpeln eines leistungsstarken Motors durchbrach die Stille. Frontscheinwerfer strahlten die Bäume an, und ein schwarzer Wagen kam um die Ecke. Er bewegte sich langsam und gezielt über den mit Schlaglöchern übersäten Parkplatz auf sie zu. Es war nicht das Auto, das Luke neulich Nacht gefahren hatte. Es war größer und älter.

Undercover-Polizisten wechselten ständig den Wagen, so konnte man sie nicht so leicht verfolgen. Sie hatten einen ganzen Fuhrpark zu ihrer Verfügung. Harper dachte kurz, dass sie 
nicht einmal wusste, welches Auto Luke wirklich fuhr, oder ob er überhaupt eins besaß.

Das Licht war grell nach der Dunkelheit. Harper hob schützend eine Hand vor die Augen. Mit der anderen tastete sie hinter sich nach dem Türgriff.

Der Wagen parkte ein Stück neben ihr und der Motor ging aus. Eine Sekunde lang passierte gar nichts. Dann ging die Tür auf und Luke stieg aus, von hinten vom Innenlicht des Wagens beleuchtet. Harper entspannte sich und ließ den Türgriff los.

Luke ging auf sie zu. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie seine langen, geschmeidigen Schritte sah.

«Was ist los?», fragte er. «Deine Nachricht hat dringend geklungen.»

Sie hatte seit neulich Nacht nichts von ihm gehört. Sie hatten sich keine Nachrichten geschickt. Sein Blick sagte ihr, dass er glaubte, deswegen hier zu sein.

Sie räusperte sich. Ihre Kehle war plötzlich trocken.

«Ich muss dir etwas sagen», sagte sie. «Es wird dir nicht gefallen. Aber ich will, dass du mir zuhörst, okay?»

Selbst in dem Zwielicht nahm sie die Vorsicht in seinen Augen wahr.

«Okay.»

Sie atmete tief ein.

«Ich hatte doch gesagt, dass bei dem Whitney-Mord etwas nicht stimmt. Dass er mich zu sehr an den Mord an meiner Mutter erinnert hat.»

Er nickte langsam.

«Ich glaube, ein Polizist könnte der Täter sein.»

Eine Sekunde lang zeigte Luke keine Reaktion. Dann fluchte er leise.

«Komm schon, Harper. Das kann nicht sein.»

«Es wird noch schlimmer.» Sie ballte die Hände an ihrer Seite zu Fäusten. «Ich dachte an Larry Blazer.»

«Oh, verflucht.» Er sah sie absolut ungläubig an. «Du machst Witze.»

«Ich wünschte, es wäre so.»

Luke trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit den Händen durchs Haar.

«Das ist verrückt», sagte er. «Es ist nicht Blazer. Was auch immer du denkst, es stimmt nicht. Der Typ ist ein komplettes Arschloch, aber er ist kein Mörder.»

Er klang so sicher, dass Harper kurz vergaß, was sie hatte sagen wollen.

«Hör erst zu», sagte sie. «Dann kannst du immer noch sagen, dass ich im Unrecht bin.»

Schnell erzählte sie ihm, was die Rezeptionistin in Whitneys Büro gesehen hatte, und dass sie wusste, dass Blazer im Mordfall ihrer Mutter ermittelt hatte. Je mehr sie redete, desto magerer klang es. Sie sprach zu schnell und wusste, wie panisch sie klang, aber sie machte weiter.

Luke ließ sie ausreden. Zuerst beobachtete er aufmerksam ihr Gesicht, dann sah er an ihr vorbei zum Fluss.

«Ich weiß, es ist nicht viel», sagte sie am Ende. «Und vielleicht hast du recht, vielleicht ist es nicht Blazer. Aber ich muss es überprüfen, und ich brauche Hilfe, wenn ich mehr herausfinden will.» Sie hob die Hände. «Das wächst mir über den Kopf, Luke. Deshalb bin ich hier.»

Das Mondlicht betonte die Sorgenfalten auf Lukes Stirn, während er über eine Antwort nachdachte.

«Ich weiß, wie sehr du den Mörder deiner Mutter fassen willst», sagte er vorsichtig. «Aber dir muss klar sein, dass du überhaupt nichts beweisen kannst.»

«Natürlich ist mir das klar.» Sie regte sich auf. «Mein Gott, Luke. Warum glaubst du, habe ich dir geschrieben?»

Er breitete die Arme aus. «Ich weiß es nicht, Harper. Warum hast du mir geschrieben?»

Verletzt trat sie zurück.

«Weil ich einen Verdacht habe und einen Insider brauche, der mir beweist, dass ich falsch liege», sagte sie und bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. «Dem ich vertraue. Der klug ist.»

«Moment.» Er kniff die Augen zusammen. «Ich soll dir beweisen, dass du falsch liegst?»

Sie nickte.

«Ich brauche jemanden mit Zugang zu Polizeiakten, der herausfindet, ob Blazer ein Alibi für den Whitney-Mord hat», erklärte sie. «Ich bin nicht auf ihn fixiert, falls du das denkst.» Sie konnte nicht vermeiden, dass sie defensiv klang. «Ich sehe mir viele Möglichkeiten an. Whitney mochte Männer in Machtpositionen, und es könnte auch einer der anderen sein. Aber ich muss Blazer überprüfen.» Sie hielt inne. «Ich habe nicht viel Zeit. Und ich kann nicht alles allein machen.»

Luke rieb sich den Kiefer.

«Harper, du klingst wie ein Cop. Es arbeitet bereits ein Detective an dem Fall.»

«Genau. Blazer
», sagte sie und wurde lauter. «Und er passt auf die Beschreibung eines Mannes, mit dem das Opfer eine Affäre hatte.»

Sie atmete ein.

«Hör zu», sagte sie etwas ruhiger. «Ich muss das überprüfen. Ich will gar nicht, dass er es war. Wenn Blazer es nicht war – wenn ich beweisen kann, dass er sie nicht getötet haben kann und keine Beziehung zu ihr hatte –, dann streiche ich ihn von 
meiner Liste. Er muss nicht einmal erfahren, dass ich ihn in Betracht gezogen habe.» Sie machte einen Schritt auf Luke zu und bat ihn mit einem Blick, das zu verstehen. «Aber ich muss wissen, warum sich diese Morde so ähneln.»

Er stimmte nicht sofort zu, aber sie spürte, dass er schwankte.

«Luke», sagte sie leise. «Blazer hat den Mord an meiner Mutter untersucht. Selbst wenn er sie nicht umgebracht hat, er hat an diesem Fall gearbeitet. Er hat den Tatort gesehen.»

«Genau wie etwa die halbe Kriminalpolizei», erinnerte er sie. «Smith war an dem Tag dort. Und Ledbetter. Und der Deputy Chief.»

«Ich weiß.» Trotzig hob sie das Kinn. «Aber die sind nicht drei Monate vor ihrem Tod mit Whitney ausgegangen.»

«Du weißt nicht mit Sicherheit, ob das Blazer war», betonte er.

Sie drehten sich im Kreis.

Harper ließ die Schultern hängen. Sie hatte ihm alles gesagt, was sie wusste. Wenn das nicht genügte, um ihn zu überzeugen, dann wusste sie auch nicht.

«Ich will nicht uneinsichtig wirken», sagte Luke, und seine Stimme wurde etwas weicher. «Aber ich soll für dich herausfinden, ob ein Detective des Morddezernats ein Alibi hat. Und zwar nicht irgendein Detective, sondern ausgerechnet der, der mich nicht ausstehen kann.»

Harper blinzelte.

«Du kommst nicht mit Blazer klar?»

Er presste die Lippen zusammen. «Nein, verdammt. Der Typ hasst mich, seit ich angefangen habe.»

Das war ihr neu. Luke war der Typ Mensch, der mit allen gut konnte. Selbst als er jünger gewesen war, hatten die anderen Polizisten ihn gemocht und respektiert. Er machte seine Arbeit und hielt sich an die Regeln.

«Warum hasst er dich?»

«Lange Geschichte», sagte er.

Zuerst sah es so aus, als würde er es dabei belassen. Aber dann gab er mit einem resignierten Seufzer nach.

«In meinem ersten Jahr bei der Kriminalpolizei hatte ich einen Mordfall», sagte er. «Blazer war leitender Ermittler. Er hat einen kleinen Fehler gemacht, nichts Dramatisches. Ich habe es bemerkt. Und ich war jung und grün genug, um zu glauben, es wäre hilfreich, ihn darauf aufmerksam zu machen.» Er ließ ein kurzes, trockenes Lachen hören. «Zweiundsiebzig Stunden lang hat er mich auseinandergenommen. Er hat meine Arbeit lächerlich gemacht, sich geweigert, meinen Bericht abzuzeichnen, meinen Sergeant genötigt, mich schriftlich zu ermahnen. Versucht, mich zur Streife zurückversetzen zu lassen.»

Seine Stimme war ruhig, aber Harper kannte ihn gut genug, um die Wut zu sehen, die noch in seiner Erinnerung brannte.

«Mein Sergeant hat gesehen, was los war, und sich für mich eingesetzt, bis Blazer endlich davon Abstand nahm, mich unbedingt feuern lassen zu wollen.» Er zuckte mit den Schultern. «Seitdem hasst er mich. Er gibt sich richtig Mühe, meiner Karriere zu schaden, bis heute.»

Plötzlich fiel es Harper wie Schuppen von den Augen.

«Deshalb bist du raus aus der Kriminalpolizei», sagte sie. Deshalb hast du angefangen, undercover zu arbeiten. Du hast dich von Blazer ferngehalten.»

Sein Gesichtsausdruck sagte ihr, dass sie recht hatte.

«Sobald er zum Sergeant befördert worden war, hat er jeden Fall hinterfragt, den ich bearbeitet habe. Er hat jeden Bericht zurückgehen lassen, und ich habe für jede kleine Übertretung eine schriftliche Ermahnung bekommen. Ich musste gehen. Ich bin nicht Detective geworden, um gegen Larry Blazer zu 
kämpfen.» Er sah ihr in die Augen. «Aber das macht ihn noch lange nicht zum Mörder.»

«Nein», räumte sie ein. «Aber überleg doch mal, Luke. Wenn er eine Affäre mit Whitney hatte und es niemandem gesagt hat, dann hat er etwa fünfzig Polizeiregeln gebrochen. Selbst wenn er sie nicht umgebracht hat – allein damit könnten wir ihn fertigmachen.»

Sie sahen einander in die Augen. Harper hörte im Gebüsch einen Vogel rascheln.

«Was ist das bloß mit dir?», fragte er mit echter Fassungslosigkeit. «Warum verschwinde ich nicht einfach? Ich weiß, dass das irre ist. Aber ich stehe immer noch hier. Und ich überlege sogar, ja zu sagen. Was bedeutet, dass ich ebenfalls verrückt bin.»

Hoffnung flackerte in Harpers Brust auf.

«Meinst du damit, dass du mir helfen wirst?»

Luke schob die Hände in seine Jeanstaschen. Er sah nicht glücklich aus.

«Blazer wird es gar nicht erfahren», versprach sie. «Wir gehen kein Risiko ein. Sobald du auf irgendwelche Widerstände stößt, hörst du einfach auf. Niemand wird alarmiert, keine Spuren. Ich mache dasselbe.»

«Blazer ist clever», warnte er sie. «Er wird was merken.»

«Wir sind auch clever», sagte sie.

«Sind wir das?» Seine Stimme verdüsterte sich. «Was ist bitte clever an uns?» Er breitete die Arme aus.

Harper war überrascht und starrte ihn ausdruckslos an. «Ich versteh nicht, was du meinst.»

«Sieh uns doch an.» Er erhob die Stimme. «Wir schleichen nach Mitternacht in Parks herum. Verbringen die Nacht zusammen. Hast du die Gerüchte gehört? Seit Rileys Party muss ich mir einiges anhören. Blazer hat mich sowieso im Visier, und ich 
liefere ihm noch Munition.» Er ließ die Arme wieder sinken. «Ich bin mir nicht sicher, ob wir so clever sind.»

Harpers Brust zog sich zusammen. Genau das hatte sie befürchtet.

«Was willst du damit sagen?», fragte sie ruhig.

«Verflucht, Harper, ich weiß es nicht. Es ist nicht wegen dir. Ich … ich verstehe mich einfach selbst manchmal nicht. Ich meine, was machen wir hier? Und jetzt diese Blazer-Sache. Will ich unbedingt gefeuert werden?»

Ein ungewohntes Gefühl ließ Harpers Herz kalt werden. Sie hatte Angst. Angst, etwas zu verlieren, das sie kaum besessen hatte. Sie suchte nach Worten.

«Komm schon, Luke, ich …»

Ihre Stimme stockte, und er hob den Kopf. Sie sah die Verwirrung in seinen Augen.

«Ich mag dich, Harper», sagte er. «Mochte dich immer. Aber die ganze Zeit haben wir nie diese Grenze überschritten. Warum fordern wir jetzt plötzlich unser Glück heraus?»

«Weil …» Sie verstummte. So viele Dinge wollte sie sagen und konnte es nicht, weil es vielleicht die falschen Dinge waren.

Luke nickte, als sie nicht weitersprach, so als hätte sie seine Zweifel bestätigt. Es war auf ganz scheußliche Weise so, wie Harper befürchtet hatte: Er fühlte nicht wie sie. Alles war ein schrecklicher Fehler. Es war ihm nicht wichtig genug. Sie verdiente nicht, glücklich zu sein. Sie war wieder allein.

Aber war das nicht für alle das Beste? Hatte er nicht recht, und sie forderten ihr Glück heraus?

«Wir sollten es lassen», sagte sie.

Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber die Nacht war still. Er hatte sie gehört. Sie spürte, dass er sie ansah, aber sie blickte nicht auf.

«Es ist zu riskant», fuhr sie fort. «Du hast recht. Solange du deinen Job machst und ich meinen. Es ist ein Fehler.»

Er wandte sich ab, ließ die breiten Schultern sinken. «Wenn du das denkst … Wahrscheinlich hast du recht.»

Sie fühlte sich wund. Die Brise, die sie vorhin genossen hatte, war wie Sandpapier auf ihrer Haut. Sie wollte nach Hause. Der einzige Trost war, dass Luke so betäubt aussah, wie sie sich fühlte, als sie endlich wagte, ihn anzusehen.

Vielleicht hatte er gehofft, sie würde es ihm ausreden. Vielleicht hatte er geglaubt, sie würde sich wehren. Aber Harper konnte ihn nicht mehr als einmal in einer Nacht darum bitten, für sie seinen Job zu riskieren.

Oder?

Sein Ton war ausdruckslos, als er wieder sprach. «Ich sehe, was ich über Blazer herausfinden kann. Ich glaube, du irrst dich. Aber ich versuche zu überprüfen, was möglich ist.»

Er sah sie nicht an.

«Super», sagte Harper ohne Begeisterung.

«Ich melde mich.»

Luke drehte sich abrupt um und ging zu seinem Auto. Harper rührte sich nicht, als er sich in den Wagen setzte und, der Motor ein Brüllen in der Nacht, zu schnell über die holprige Schotterpiste davonfuhr.

So schnell und unverhofft wie es begonnen hatte, war es wieder vorbei.





Kapitel 26


H
arper fuhr von The Watch direkt nach Hause. Ihre Hände fühlten sich taub an auf dem Steuerrad.

Ihre Wohnung war stiller und dunkler als in ihrer Erinnerung. Sie kam ihr leer und muffig vor, als würde niemand wirklich dort wohnen. Ihre Schritte hallten im Flur.

Zuzu miaute beharrlich und strich ihr um die Beine, als Harper in die Küche ging. Schweigend fütterte sie die Katze. Eine Weile lehnte sie sich an die Arbeitsplatte und sah ihr beim Fressen zu, ohne sie wirklich zu sehen. Sie wusste, sie sollte sich nicht so schlecht fühlen. Sie hatten nur ein einziges Mal miteinander geschlafen. Es sollte nicht so viel bedeuten.

Aber es bedeutete
 viel.

Es hatte alles verändert, Luke für diese kurze Zeit in ihrem Leben zu haben. Manchmal weiß man nicht, dass man im Dunkeln lebt, bis einer das Licht anschaltet. Und wenn das Licht wieder ausgeht, ist die Nacht noch viel dunkler. Es war ein Fehler gewesen, sagte sie sich. Warum hatte sie zugelassen, dass er das Licht anmachte?

Sie zwang sich, sich zu bewegen, öffnete einen Schrank und wühlte darin herum, bis sie ganz hinten eine Flasche Jameson fand. Sie schenkte sich einen großen Schluck ein und trank in einem Zug aus. Ihre Kehle brannte, und das war gut so. Sie wollte, dass es wehtat.

Um die Stille auszufüllen, schaltete sie den Funkscanner ein, aber das vertraute Stimmengewirr war nur bedeutungsloses Rauschen. Irritiert stellte sie das Ding wieder ab. Sie nahm sich ein Buch, von dem sie wusste, dass sie sich nicht darauf würde konzentrieren können, und ging ins Wohnzimmer. Fast war sie dort, als jemand an die Tür klopfte.

Sie erstarrte.

Es war fast zwei Uhr morgens. Um diese Zeit kam nie jemand vorbei; selbst Bonnie würde vorher anrufen.

Es klopfte wieder – nicht laut, aber beharrlich.

Harper legte das Buch weg und ging leise zur Tür. Vorsichtig presste sie die Wange an das kühle Holz und sah durch den Spion.

Dort stand Luke.

Harpers Herz begann zu klopfen. Hastig – trotz all dem, was sie über Verlust und die Dunkelheit wusste, die sie schon kommen sah – fummelte sie an der Sicherheitsverriegelung herum und riss die Tür auf.

«Was …?» fing sie an.

Er wartete ihre Frage nicht ab.

«Ich kann nicht einfach weggehen, Harper. Das dachte ich, aber ich kann nicht.»

Sein Haar war zerzaust, als wäre er mit den Händen hindurchgefahren, und auf seinen Wangen zeigten sich rote Flecken.

«Ich war schon zu Hause, aber dann bin ich umgekehrt und hergekommen. Ich will dich nicht verlieren.»

Er klang so atemlos, wie sie sich fühlte. Sie konnte ihre eigene Erregung in seinen Augen sehen.

«Es ist mir egal, ob wir mit dem Feuer spielen», sagte er. «Und dir?»

«Mir auch», sagte sie ungestüm.

«Ich habe so viel für diesen beschissenen Job aufgegeben, dich gebe ich nicht auch noch auf.» Er redete schnell. «Die können nicht alles haben.»

Er trat einen Schritt ins Haus, so nah, dass sie die Wärme seiner Haut fühlen konnte. Unwillkürlich streckte sie die Hände nach ihm aus.

«Zur Hölle mit denen», sagte er.

Er nahm sie in die Arme und schloss die Tür hinter sich mit einem Tritt. Sie stolperten über den Flur, und er küsste sie. Sein Kuss war so hungrig, sie wurde innerlich ganz weich. Nichts anderes war in diesem Augenblick von Bedeutung. Nur seine Lippen. Seine Hände. Das Gefühl, das sie ihr gaben.

Harper öffnete ihre Lippen, wanderte mit der Zunge über seine Zähne und schmeckte seinen salzigen Geschmack. Er packte ihr Oberteil und zog es ihr mit einer geschmeidigen Bewegung über den Kopf. Seine Hände waren warm und beharrlich, als sie an ihren Armen bis zu den Schultern hinaufglitten und an den BH
-Trägern zupften. In der letzten Sekunde meldete sich ihr Verstand.

«Warte.» Sie legte die Hände auf seine Brust und versuchte, zu Atem zu kommen. «Wo hast du geparkt?»

«Fünf Blocks entfernt. Seitenstraße.» Während er sprach, fuhr er mit den Lippen über ihren Hals, ihren Kiefer. Es machte sie wahnsinnig, seinen Atem zu spüren. «Ist mein Beruf, schon vergessen?»

Sie hätte wissen müssen, dass er an alles gedacht hatte. Harper legte den Kopf zurück und küsste ihn. Und ließ ihre Sorgen los.


Das
 hier war wichtig. Sonst nichts.

Am nächsten Morgen wachte Harper allein auf. Das Laken war kalt neben ihr. Sie strich darüber und fühlte sich plötzlich hohl. Sie war sich so sicher gewesen, dass er diesmal hier sein würde. Langsam setzte sie sich auf und schob sich das Haar aus dem Gesicht. Und da hörte sie das unverwechselbare Geräusch der Dusche. Er war noch da. Sie presste das Kinn auf die Knie und atmete langsam aus.

Er war noch da.

In der letzten Nacht hatten sie vieles entschieden. Sie würden vorsichtig sein. Sie würden sich nicht zusammen in der Öffentlichkeit zeigen. Aber sie würden einander nicht aufgeben.

Um vier Uhr morgens, den Kopf unter sein Kinn geschoben, hatte Harper sich bei Luke entschuldigt.

«Ich hätte dich nicht um Hilfe bitten dürfen», sagte sie, zu müde, um sich zurückzuhalten. «Das war nicht fair.»

Sie hatte seine Lippen auf ihrem Kopf gespürt.

«Du solltest mir vertrauen können.» Ihr Haar bewegte sich in seinem Atem. «Und ich sollte dir vertrauen können.»

Es war eine merkwürdige Art, das auszudrücken. Er hatte nicht gesagt, dass er ihr vertraute. Nur, dass er das tun sollte. Aber sie war zu müde gewesen, um darüber nachzudenken. Den Zweifel siegen zu lassen. Es war das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, bevor sie einschlief.

Sie wickelte sich das Laken um den Oberkörper und sah sich um. Alles war genau wie immer. Der kleine Kamin mit dem viktorianischen Sims. Der alte Kleiderschrank, den sie auf einem Flohmarkt gefunden und weiß lackiert hatte. Das Foto ihrer Mutter mit einer elfjährigen Harper und Bonnie, die die dünnen Arme umeinander legten und in die Kamera lächelten – das einzige Familienfoto, das es in der Wohnung gab.

Luke war ausgebildet, um Menschen schnell einzuschätzen. 
Was würde er von ihr denken, jetzt wo er bei Licht gesehen hatte, wie sie lebte?

«Du bist wach.» Luke kam ins Zimmer, ein Handtuch locker um die Hüften gewickelt, das Haar feucht und zerzaust. Eine Sekunde lang sah sie ihn nur an. Seine Muskeln waren definiert, seine Haut ganz leicht gebräunt. Er war perfekt.

«Du auch.» Sie reckte sich und täuschte ein Gähnen vor. «Wie lange bist du schon wach?»

«Eine Weile.» Prüfend betrachtete er ihr Gesicht. «Ich habe dich doch nicht geweckt?»

Sie schüttelte den Kopf. «Es ist spät. Ich bin einfach aufgewacht.»

Er schien nicht angespannt oder nervös. Eigentlich sah er völlig ungezwungen aus. Als hätte er schon immer nur mit einem Handtuch bekleidet in ihrem Schlafzimmer gestanden. Die Vertrautheit des Augenblicks schob ihre Zweifel fort. Sie konnten das schaffen.

Trotzdem bewegten sich beide vorsichtig durch den Morgen.

Als sie etwas später aus der Dusche kam, stand er in der Jeans und dem schwarzen T-Shirt von gestern vor dem Kamin und betrachtete Bonnies Ölbild von ihr. Eine Diele knarrte unter ihren Füßen, und er drehte sich ruhig und wie selbstverständlich zu den Bücherregalen daneben um. Harper tat so, als würde sie es nicht bemerken.

Es war, als würden sie einander vorsichtig entdecken. Türen öffnen, die jahrelang verschlossen gewesen waren, und hineinspähen. Sie mussten nur vorsichtig sein, welche Türen sie öffneten. Beide hatten Dinge, die sie versteckt halten wollten.

Später, als sie sich an dem kleinen Küchentisch gegenübersaßen, sprachen sie wieder über den Whitney-Fall. Luke streckte 
die langen Beine unter dem Tisch aus. Seine nackten Füße lagen leicht auf ihren.

«Also sind sie sicher, dass es nicht der Exmann war?»

«Smith zufolge hat er ein stichhaltiges Alibi.» Harper nippte an ihrem Kaffee. «Hat bei der Arbeit eingestempelt, bevor sie ermordet wurde. War den ganzen Tag dort. Als er ausgestempelt hat, war sie bereits tot.»

«Du solltest ihn trotzdem überprüfen», sagte Luke. «Nur für den Fall.»

«Mache ich.»

«Was ist mit den anderen Männern in ihrem Leben?» Er stupste zärtlich ihren Fuß an. «Du meintest, sie hatte eine bewegte Geschichte?»

Harper nickte. «DJ
 sagt, sie hat sich viele Feinde gemacht. Ich habe eine Liste ihrer letzten Beziehungen.»

«Überprüfst du die?», fragte er.

«Natürlich tue ich das.»

Es kam schärfer heraus, als sie beabsichtigt hatte. Er sah sie fest an.

«Komm schon, Harper.»

Sie lenkte nicht ein. «Ich weiß, was du vorhast, Luke.»

«Wenn das der Fall ist, weißt du auch, dass du dich nicht auf Kosten aller anderen Verdächtigen auf einen einzigen konzentrieren kannst», ermahnte er sie. «Du musst alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.»

«Das heißt aber nicht, dass ich Blazer nicht auch in Betracht ziehe», sagte sie stur.

«Schön.» Seine Stimme war verhalten. «Dazu wollte ich gerade kommen. Du wirst Beweise brauchen, dass Whitney wirklich etwas mit Blazer hatte. Fotos oder Videos. Etwas Greifbares. Wir müssen beweisen, dass es kein Zufall war, dass man sie zusammen 
gesehen hat. Ohne das wird niemand ihn als wirklichen Verdächtigen betrachten. Das sollte also dein erster Schritt sein.»

Es war ein guter Rat. Etwas von der Spannung verflog.

«Ich rede noch mal mit Whitneys Mitarbeitern», sagte sie. «Und vielleicht komme ich an Freunde von ihr ran.»

«Ich würde mit der Rezeptionistin reden, die du erwähnt hast», sagte er. «Die, mit der der Typ gesprochen hat, der mit dir arbeitet. Dir fällt vielleicht etwas auf, was er nicht bemerkt hat. Du kannst das besser als er.»

Harper legte den Kopf schief. «Wie kannst du dir da so sicher sein?»

Er lächelte.

«Du bist eben die Beste, McClain.»

In dem weichen Licht sah er jünger aus. Mit dem zerzausten Haar und dem T-Shirt über der Hose wirkte er fast jungenhaft. Seine Augen waren blauer, als sie gedacht hatte. Ungewöhnlich dunkel, Lapislazuli.

Als er ihren Blick bemerkte, hob er eine Augenbraue. «Was guckst du an?»

«Dich», sagte sie. «Ich seh dich nicht oft bei Tageslicht. Du hast schöne Augen.»

Wenn sie geglaubt hatte, ihn damit in Verlegenheit zu bringen, hatte sie sich geirrt. Er nahm die Herausforderung an, beugte sich vor und betrachtete prüfend ihr Gesicht und die feuchten Haarsträhnen, die auf ihren Schultern lagen.

«Wo du es gerade erwähnst, dein Haar ist röter, als ich angenommen hatte. Und deine Augen sind fast grün …»

«Okay», sagte sie und rutschte auf dem Stuhl herum. «Das genügt.»

Sein Lächeln wurde breiter, und er nahm langsam einen Schluck Kaffee.

«Ich mag, wie du aussiehst, Harper. Tagsüber und nachts.»

Wärme breitete sich in ihrem Körper aus. In diesem Augenblick kam es ihr so vor, als würden sie ungeplant in etwas sehr Reales hineinstürzen. Aus Versehen zu stürzen ist immer leichter als mit Absicht. Man sieht den Boden nicht näherkommen.

Luke blickte seufzend auf seine Uhr.

«In einer Stunde muss ich im Gericht sein. Du stellst deine Fragen lieber schnell. Ich weiß, dass du mehr über Blazer wissen willst.»

Harper hasste es, dass der intime Augenblick vorbei war. Aber er hatte recht. Es wartete Arbeit auf sie. Sie setzte sich gerade hin, und ihre Füße glitten unter seinen hervor.

«Was weißt du über sein Privatleben?», fragte sie. «Ist er verheiratet?»

Luke spielte mit dem Löffel herum.

«Er ist ein eingefleischter Junggeselle», sagte er nach einer kurzen Pause. «Wohnt in einem dieser modernen Apartments in einem Vorort, mit einem Swimming Pool, den er nie benutzt, und einem Wachmann an der Pforte.»

«Kinder?»

Er schüttelte den Kopf.

«Beziehungen?»

«Ich würde es nicht ‹Beziehungen› nennen», sagte er trocken. «Soweit ich weiß, hat er lieber One-Night-Stands mit Frauen, die auf Männer mit Dienstmarke stehen.»

Harper zog eine Grimasse.

«Ich habe nie behauptet, dass Larry Blazer kein Arsch ist», sagte Luke. «Aber das macht ihn nicht zu einem Mörder.»

Harper betrachtete ihn neugierig.

«Du glaubst wirklich nicht, dass er es war, oder?»

«Nein.» Die Antwort kam ohne zu zögern.

«Warum nicht?»

«Er passt nicht ins Profil. Er ist zu kontrolliert.» Er sagte das so schnell, Harper wusste, dass er darüber nachgedacht hatte. «Blazer braucht Regeln und Vorschriften – davon profitiert er. Und benutzt sie zu seinen eigenen Zwecken. Mörder sind das Gegenteil. Sie wollen die Regeln brechen, die die Gesellschaft setzt. Sie manipulieren und kaputtmachen.» Ihre Blicke trafen sich. «Blazer ist ein Tyrann, kein Mörder.»

«Jeder kann töten, wenn er genügend unter Druck steht. Du bist Polizist, du solltest das besser wissen als jeder andere», wandte sie ein.

«Ich weiß», sagte er, und seine Stimme wurde wieder schärfer. «Ich will nur sagen, dass du nicht genug gegen Blazer in der Hand hast.»

Harper unterdrückte eine wütende Erwiderung und nahm langsam einen Schluck Kaffee, um sich abzuregen. Bisher hatten sie jedes Mal gestritten, wenn sie über Blazer sprachen. Sie mussten einen Weg finden, das zu lassen. Als wüsste Luke, was sie dachte, griff er über den Tisch nach ihrer Hand.

«Harper, ich will mich nicht mit dir streiten. Nicht nach letzter Nacht», sagte er, und seine Stimme wurde weicher. «Tu mir einfach den Gefallen und überprüfe alle Männer, die Whitney gekannt hat. Dein Mörder ist da irgendwo. Und du wirst ihn finden. Ich glaube nur einfach nicht, dass es Blazer ist.»





Kapitel 27


A
ls Harper am Nachmittag in die Redaktion kam, verlieh DJ
 einem Artikel über eine neue Schulturnhalle den letzten Schliff.

«Wow», sagte sie und warf die Tasche auf ihren Schreibtisch. «Sieht aufregend aus.»

Er wirbelte in seinem Stuhl herum und stoppte exakt ihr gegenüber.

«Das ist der heiße Scheiß», verkündete er todernst. «Man hat mir eine Story über eine Orgie mit unter Drogen gesetzten Supermodels angeboten, aber ich habe nein gesagt. Ich will über diese Turnhalle schreiben. Ich will alles wissen über Pläne für Basketballspiele und Wahlkampfveranstaltungen.»

«Kluge Entscheidung», sagte Harper. «Diese Stadt schreit förmlich nach Wahlkampfveranstaltungen.»

Sie spielte mit ihrem Stift.

«Hör mal, ich weiß, du hast grade richtig Spaß mit deinem Artikel», sagte sie, «aber ich habe eine Frage, die nur du mir beantworten kannst.»

«Endlich», sagte er freudig. «Meine Verbrechensaufklärungsfähigkeiten werden anerkannt.»

«Wenn ich an der Uni mit Leuten reden will, die Whitney kannten, wo muss ich da hin?», fragte sie.

«Abteilung für Förderung und Entwicklung», sagte er.

«Und an wen würde ich mich wenden?», fragte Harper, als wäre es nicht weiter wichtig. «Wie hieß noch die Rezeptionistin, die du erwähnt hattest?»


DJ
 warf über die Schulter einen Blick auf seinen Computer und sah dann wieder Harper an.

«Weißt du was? Wenn du jetzt gleich Zeit hast, das Büro hat noch eine Stunde geöffnet. Ich bin eigentlich fertig mit meiner Bewerbung für den Pulitzer. Wir können zum Campus fahren und sehen, was wir herausfinden.»

«Macht es dir wirklich nichts aus?», fragte sie.

«Für dich tu ich doch alles», gab er zurück. DJ
s Grinsen war einnehmend schief – seine Vorderzähne standen leicht über Kreuz und warfen das Gesamtbild charmant aus dem Lot.

Harper schnappte sich ihre Tasche. «Hab ich dir je gesagt, dass du mein Held bist?»

«Halt dich einfach an mich, Kleine», sagte er auf dem Weg zur Tür. «Ich zeig dir, wie’s läuft.»

Als sie an der Universität ankamen, war der Campus ruhig. Auf dem Parkplatz von der Größe eines Footballfelds standen nur wenige Wagen.

«Wo sind die alle?», fragte Harper.

«Es ist fast fünf Uhr», sagte DJ
, als würde das alles erklären.

Sie sah ihn verwirrt an, und er schüttelte ungläubig den Kopf. «Sie sind in einer Bar, Harper. Es ist Happy Hour. Kannst du dich nicht an deine Studienzeit erinnern?»

Harper verneinte. «Ich hab alles verdrängt.»

Die Sonne war inzwischen verschwunden, der Himmel war bedeckt. Als sie das Verwaltungsgebäude erreichten, fielen die ersten Regentropfen.

Das Gebäude aus dem 19. Jahrhundert war auf allen Seiten von 
Säulen umgeben und sah aus, wie es sich für eine Universität gehörte: prachtvoll und zeitlos. Wie die meisten Unis war der Campus sonst allerdings eher modern, und bunt zusammengewürfelte Gebäude waren über endlose Grünflächen verteilt.

Harper sah sich um und versuchte, sich an den Grundriss zu erinnern. Er musste sich irgendwo in ihrem Gedächtnis befinden. Schließlich hatte sie über zwei Jahre hier studiert, bevor sie abgebrochen hatte, um bei der Zeitung anzufangen.

Aber vor allem erinnerte sie sich an das Gefühl, fehl am Platz zu sein. Sie war achtzehn gewesen, genau wie die anderen Studienanfänger. Aber sie hatte sich hundert Jahre älter gefühlt. Und das schlimmste: Bonnie war nicht da gewesen.

In den letzten Jahren der Highschool hatte sie mehr oder weniger bei den Larsons gewohnt. Ihre Großmutter hatte getan, was sie konnte, aber Bonnie wohnte näher an der Schule, und nach einer Weile war es für Harper einfach am praktischsten gewesen, während der Woche dort zu bleiben.

Die beiden waren sich immer so nah gewesen wie Schwestern – in mancher Hinsicht sogar näher, weil sie einander ausgewählt hatten. Natürlich hatte Harper angenommen, dass sie auch zusammen studieren würden. Sie hatten nie darüber gesprochen, aber es schien der logische nächste Schritt. Bis Bonnie ein Vollstipendium für eine Kunsthochschule in Boston bekam. Als sie aufgeregt die Neuigkeit verkündete, hatte Harper ihren Schock nicht verbergen können.

Sobald Bonnie Harpers Gesichtsausdruck bemerkt hatte, war ihre Begeisterung verflogen.

«Ich gehe nicht», hatte sie sofort gesagt. «Ich … ich lehne einfach ab.» Aber als sie das gesagt hatte, hatte Harper die Freude aus ihren Augen verschwinden sehen. Und erst in diesem Moment war Harper bewusst geworden, was das bedeuten würde.

Nach der Scheidung hatte Bonnies Mutter die vier Kinder mit einem kleinen Sekretärinnengehalt großgezogen. Sie würde die Uni nicht einmal annähernd bezahlen können. Ohne Stipendium würde Bonnie ein Studiendarlehen aufnehmen müssen, das sie für den Rest ihres Lebens belasten würde. Und sie müsste auf ihre Traumuni verzichten. Darum konnte Harper sie nicht bitten.

«Sei nicht albern», hatte Harper gesagt. «Wir können nicht das ganze Leben gemeinsam verbringen. Du musst auf diese Uni und alles mitnehmen, was sie dir bieten. Ich komm schon klar.»

Bonnie musste gemerkt haben, dass sie gelogen hatte – das merkte sie immer. Aber sie ließ es auf sich beruhen.

«Ich komme Weihnachten. Und jeden Sommer», versprach sie. «Ich schreibe dir E-Mails. Du wirst gar nicht merken, dass ich weg bin.»

Im September belud sie ihr Auto und fuhr in den Norden. Harper schwieg, obwohl ihr Herz in tausend Stücke zerbrach. Sosehr sie sich auch einredete, dass es vorübergehend und nur wegen der Uni war, tief in ihrer Seele glaubte sie, von ihrer besten Freundin verlassen zu werden.

Warum auch nicht. Alle anderen hatten es auch getan.

Ihre Mutter war tot und ihr Vater wohnte Hunderte von Kilometern entfernt. Geschwister hatte sie keine, und ihre Großmutter war damals schon über siebzig.

Also, nein. Harper konnte keine Beziehung zu den anderen Studenten herstellen, die eine Familie hatten, Orte, wo sie in den Frühjahrsferien hinfuhren, Menschen, die sich freuten, wenn sie gute Noten bekamen. Sie hatte keine Ahnung, wie das war.

Einsam und haltlos schwebte sie in einer dunklen Wolke des Elends in die Savannah University. Die anderen Studenten sahen 
sie nur einmal an und drehten dann zur nächsten normalen Alternative ab.

Sie wusste nicht, was sie studieren sollte – es war ihr egal. Aber als sie sich einschrieb, wurde ihr gesagt, dass sie sich für ein Hauptfach entscheiden musste.

«Du kannst später wechseln», sagte die gleichgültige Frau bei der Anmeldung. Als Harper zögerte, fügte sie hinzu: «Schließ die Augen und such was aus, Schätzchen. Hinter dir in der Schlange stehen noch hundert Leute.»

Unter diesem Druck wählte Harper fast zufällig Journalismus. Es klang interessant. Es war kein Fach, das ihre Eltern gewählt hätten. Und auch Bonnie würde es nicht aussuchen. Niemand war überraschter als sie selbst, als sich herausstellte, dass sie ein Naturtalent war.

Sie jagte dem Präsidenten der Uni hinterher, um ihn über Rassismus in Studentenverbindungen zu befragen. Sie verfolgte drei Wochen lang die Wahlkampagne der Kandidaten zum Vorsitzenden der Studierendenschaft. Sie schrieb Reißer für die Titelseite der Uni-Zeitung. Die einzigen glücklichen Erinnerungen an ihr Studium waren die chaotischen Tage in dem kleinen Büro der Zeitung, wo sie und eine Handvoll anderer Freiwilliger auf alten Computern Artikel runtertippten.

Endlich wusste sie, wer sie war. Wozu sie auf der Welt war.

Im zweiten Jahr ging Harper auf Anraten eines ihrer Professoren mit einem Artikel von sich zur Zeitung von Savannah. Sie hatte über eine Prügelei zwischen Verbindungstypen in einer Studentenkneipe geschrieben. Damals traf sie nicht Baxter, sondern einen Juniorredakteur. Mit einer Miene, die signalisierte, dass er ihr lediglich einen Gefallen tat, nahm er seinen Rotstift in die Hand und las den Artikel. Als er geendet hatte, nahm er die Brille ab und sah sie aufmerksam an.

«Wie alt waren Sie noch gleich?»

Die Zeitung bot jedes Jahr einen Praktikumsplatz an. Dieses Jahr gaben sie ihn Harper.

Sie arbeitete hart – doppelt so viele Stunden, wie die Stelle es verlangte. Sie machte sich ungefragt in der Redaktion nützlich, schrieb Nachrufe und Geburtsanzeigen und erledigte Rechercheaufgaben für die Reporter. Holte Kaffee.

Irgendwann gaben die Redakteure ihr anspruchsvollere Aufgaben, Berichte über Sitzungen kommunaler Gremien, wenn die üblichen Reporter etwas anderes zu tun hatten. Diese Sitzungen fanden oft abends statt, bei diesen Gelegenheiten redigierte also Baxter ihre Arbeit.

Harper nahm alles begierig in sich auf. Nie hinterfragte sie die Korrekturen und nie beklagte sie sich über die Arbeitszeiten. Baxter belohnte sie mit mehr Aufträgen.

Im nächsten Jahr suchte die Zeitung keine neue Praktikantin. Harper blieb. Sie belegte weniger Kurse, um mehr Zeit für die Arbeit zu haben.

In ruhigen Nächten fragte Baxter sie nach der Arbeit und ihrem Lebenslauf. Harper wich persönlichen Fragen aus, erwähnte aber, dass sie während der Highschool drei Jahre lang bei der Polizei gejobbt hatte. Als Baxter ganz nebenbei nachhakte, mit wem sie zusammengearbeitet hatte, spulte Harper die Namen ab, die ihr einfielen, darunter Smith, der Deputy Chief und mehrere Detectives. Am nächsten Abend verkündete Baxter, dass Harper in Zukunft den Kriminalreporter Tom Lane begleiten sollte.

Lane widersprach energisch.

«Das ist lächerlich», beklagte er sich und zeigte auf Harper. «An einem Tatort kann ich nicht auch noch den Babysitter spielen.»

«Tom, es steht nicht zur Diskussion», informierte Baxter ihn. 
«Es ist Teil Ihres Jobs. Ich denke, das Mädchen hat’s drauf, und ich will sehen, aus welchem Holz sie geschnitzt ist.»

«Das Mädchen hat’s drauf?» Er hob die Stimme. «Sie ist ein Teenager.»

Harper war schon zwanzig, und in ihr sträubte sich alles, aber sie war klug genug, sich nicht einzumischen. Sie hielt den Kopf gesenkt und tat so, als würde sie nicht jedes Wort hören.

«Tom, sie hat bei der Polizei gearbeitet. Sie kennt diese Typen. Sie werden ihr Dinge sagen, die sie sonst niemandem sagen.» Baxters Stimme war gemessen, aber unnachgiebig gewesen.

Toms Gesicht lief rot an.

«Was wollen Sie damit andeuten? Dass die Polizei mir keine Informationen gibt? Wenn Sie nicht mit meiner Arbeit zufrieden sind, Emma, dann sagen Sie es einfach.»

«Jetzt reißen Sie sich zusammen.» Baxter drehte ihm den Rücken zu und ging zu ihrem Schreibtisch. Aber er ließ nicht locker und folgte ihr schimpfend.

«Sie wird mich bremsen. Sie wird mir im Weg sein. Ich habe keine Zeit dafür.»

«Halten Sie die Luft an», sagte Baxter barsch. «Sie werden sowieso nicht gewinnen. Nehmen Sie McClain mit. Zeigen Sie ihr, wie es läuft. Ich habe Pläne mit ihr.»

Harper schlug das Herz bis zum Hals. Baxter hatte Pläne
 mit ihr. Das hieß echte Reporterarbeit. Keine Nachrufe und Schulkommissionssitzungen mehr.

Am Ende fügte Lane sich in das Unvermeidliche und erlaubte, dass sie ihn begleitete.

An Tatorten gaben sie ein etwas peinliches Paar ab. Lane, drahtig und mit schütterem grauem Haar, war ein paar Zentimeter kleiner als sie. Und Harper wirkte jünger, als sie war, in Jeans und T-Shirt und mit dem roten Haar, das ihr fast bis zur Taille 
ging. Sie hielt ihren Notizblock fest, als würde ihr Leben davon abhängen.

Zuerst redete Lane kaum mit ihr. Er glaubte anscheinend, sie würde schon irgendwann verschwinden, wenn er sie ignorierte. Außerdem verteidigte er mit Zähnen und Klauen sein Revier. Es machte ihn wahnsinnig, wenn ein Detective Harper erkannte und stehenblieb, um mit ihr zu plaudern.

«Wenn Sie mit einem Zitat in die Zeitung wollen, müssen Sie schon zu mir kommen», sagte er den Leuten.

Aber die Cops passten noch immer auf Harper auf.

Einmal, nachdem Lane in einem besonders berüchtigten Teil der Stadt ohne sie zurückgefahren war, nahm der Lieutenant sie in seinem Wagen bis zur Zeitung mit. Als Rache für Lanes Verhalten gab Smith ihr Informationen über eine Schießerei, die man dem älteren Reporter nicht angeboten hatte.

Danach schien er kapiert zu haben, dass es sinnlos war, sich weiter querzustellen. Von nun an war er ein nützlicher, wenn auch oft mürrischer Quell für Informationen. Zum Beispiel hatte er ihr erklärt, worauf sie bei den Polizeimeldungen achten sollte.

«Blut ist gut, Mädchen», sagte er eines Abends im Hauptquartier der Polizei. «Mord, bewaffneter Raubüberfall, Messerstechereien, Schüsse, interessante Einbrüche, das brauchen wir. Alles andere ist nur Zeitverschwendung. Baxter will es nicht, und die Öffentlichkeit wird es nicht lesen.»

«Was ist ein interessanter Einbruch?», hatte Harper gefragt und ihm über die Schulter geguckt, als er in einem Tempo durch den Stapel Meldungen blätterte, dass sie kaum erkennen konnte, was er ablehnte.

«Stars, Sportler, Politiker.» Er sah nicht einmal auf. «Wenn die von jemand abgezockt werden, interessiert es die Leser. Alle 
anderen sollten sich um eine gute Versicherung kümmern, ich schreibe jedenfalls nicht über sie.»

An Verbrechensschauplätzen war sie dicht an Lane dran geblieben – weil sie nicht wollte, dass er ohne sie zurückfuhr, aber auch um zu sehen, wie er arbeitete. Es war faszinierend, wie Tom sich fast tanzend durch die Menge der Zeugen schlängelte und genau die Person fand, die alles gesehen und anscheinend nur auf ihn gewartet hatte, um einen prägnanten O-Ton loszuwerden.

In jenen Nächten sog Harper die Gefahr wie Sauerstoff in sich auf. Nachdem sie einen Monat lang mit Tom gearbeitet hatte, wusste sie, was sie im Leben machen wollte. Und das Studium kam nicht darin vor.

Von da an ging Harper immer seltener zu den Kursen, bis sie so weit zurückfiel, dass der Dekan ihr eine Abmahnung schickte. Baxter war das nicht entgangen. Eines Tages sagte sie Harper ohne Vorwarnung, dass sie sie einstellen würde.

«Sieht aus, als würden Sie sowieso nur noch Teilzeit studieren», hatte sie gesagt. «Und wir können Sie brauchen.»

Kurz darauf ließ Harper das Studium sausen. Der Übergang war leicht. Sie machte ein paar Tagschichten, und wenn Tom frei hatte, deckte sie das Polizeiressort ab. Es war für alle ein gutes Arrangement.

Damals hatte Harper auch die kleine Wohnung in der Jones Street gefunden. Ihre einzigen Möbel waren eine Matratze und ein Bücherregal gewesen, aber sie hatte das Gefühl, endlich einen Platz in der Welt zu haben. Sie fühlte sich zu Hause.

Als Tom an seinem sechzigsten Geburtstag verkündete, er würde sich zur Ruhe setzen, konnte sie es nicht glauben.

«Was werden Sie tun?», fragte sie.

«Ich werde zu meinem Bruder nach Jacksonville ziehen.»

«Das ist alles?»

Harper – damals 22 – konnte sich nicht vorstellen, einen Job als Kriminalreporterin für einen Haufen Nichts in Florida aufzugeben. Und wenn sie ganz ehrlich war, glaubte sie nicht, das Ressort allein zu schaffen. Tom war immer der erste Polizeireporter gewesen. Wenn sie nicht weiter kam oder eine Frage hatte, konnte sie sich an ihn wenden.

«Hören Sie», grummelte Tom. «Mein Bruder ist ein Arschloch, aber ein Arschloch mit einer Eigentumswohnung und einer Angellizenz. Und mir reicht’s. Ich habe es verdient, noch ein paar Jahre auf meinem Hintern rumzusitzen, bevor ich ins Gras beiße.»

Er musste ihren Gesichtsausdruck richtig interpretiert haben, denn er wurde weich.

«Keine Sorge», sagte er. «Baxter hatte recht – Sie sind ein Naturtalent. Sie haben jetzt schon die halbe Polizeibehörde um den kleinen Finger gewickelt.»

Das war das einzige Kompliment, das er ihr je machte.

An dem Tag, als er ging, gab er ihr seinen Scanner, den sie bis heute benutzte.

«Hören Sie dem Ding nicht zu oft zu», sagte er schroff. «Sonst frisst es Ihr Leben.»

«Da lang.» DJ
s Stimme war die Rettungsleine, die sie aus der Vergangenheit zog.

Harper blinzelte und sah, dass er auf ein kleines, von Azaleenbüschen umgebenes Gebäude aus Glas und Stahl zeigte. Sie schob die Erinnerungen beiseite und folgte ihm auf einem Fußweg an perfekt gemähten Rasenflächen vorbei. In der Entfernung spielten ein paar Typen mit einer Frisbeescheibe. Einer von ihnen lachte und rief etwas, aber die Worte verloren sich im Wind.

Sie waren so jung. So jung war sie nie gewesen.


DJ
 öffnete die Glastür, und sie trat hinter ihm in eine kleine, moderne Lobby. Es war eiskalt – die Klimaanlage war für einen heißeren Tag eingestellt.

«Hola
 Rosanna», rief er der kleinen, dunkelhaarigen Frau am Empfangstresen zu. Sie lachte, und tiefe Grübchen zeigten sich in ihren runden Wangen. Dann sagte sie etwas auf Spanisch, das ihn zum Lächeln brachte.

«Harper McClain», sagte DJ
 und winkte sie heran. «Das ist Rosanna Salazar. Sie kennt jeden, der im Fundraising einen Namen hat.»

Rosanna kicherte. «Oh David», sagte sie. «Du bist so ein Schmeichler.»

Die beiden flachsten herum, aber so wie Rosanna DJ
 ansah, dachte Harper, war sie ziemlich sicher in ihn verknallt. Sie war vielleicht fünf oder sechs Jahre älter als er, aber wirklich süß.

«Harper arbeitet auch bei der Zeitung», erklärte er. «Sie hat die Artikel über Marie Whitney geschrieben.»

«Oh.» Das Lächeln verschwand von Rosannas Gesicht.

«Es ist sehr traurig.» Harper hielt ihren Tonfall besorgt. «Waren Sie mit ihr befreundet?»

Rosanna zögerte. Sie blickte rasch zu DJ
, der ermutigend nickte.

«Nicht direkt», sagte sie. «Marie … sie blieb lieber für sich.»

Das Büro hinter dem Empfangstresen war modern und offen mit mehreren Schreibtischen und niedrigen Aktenschränken. An den Wänden der Lobby hingen künstlerische Schwarz-Weiß-Fotos von eleganten Leuten in Ballkleidern und Smokings, die in dem Arbeitsalltag fast fehl am Platz wirkten.

«Gibt es etwas Neues von der Polizei?» Rosanna sah ihnen prüfend in die Gesichter. «Haben sie schon einen Verdächtigen?»


DJ
 blickte zu Harper, die mit dem Kopf schüttelte.

«Im Moment sagen sie nicht viel», meinte sie. «Ich weiß, dass sie Leute überprüfen, die Whitney kannte. Leute, mit denen sie eine Beziehung hatte.»

Sie trat näher und verringerte die Distanz zwischen ihr und Rosanna. Eine Einladung zu Vertraulichkeiten.

«Die Polizei ist sicher hier gewesen, um Maries Kollegen zu befragen?»

Rosanna blickte über die Schulter, um sicherzugehen, dass niemand mithörte. Aber es war niemand in der Nähe.

«Sie haben ihren Schreibtisch durchsucht und alles mitgenommen», flüsterte sie. «Sogar ihr Computer ist weg.»

«Das ist normal», versicherte ihr DJ
. «Sie wollen einfach alles überprüfen.»

Er lehnte sich zwanglos an den Tresen. Die drei waren jetzt eine Einheit. Standen nah beieinander, flüsterten verschwörerisch.

«Hatte Marie enge Freunde?», fragte Harper. «Leute, mit denen sie zu Mittag gegessen hat?»

Rosanna verzog ihre Lippen. «Kann ich ehrlich zu Ihnen sein?»

«Natürlich», versicherte Harper ihr.

«Marie war komisch», sagte Rosanna. «Man konnte ihr nicht trauen. Sie war nett, wenn man da war, aber hinterrücks hat sie schlecht über einen geredet. Sogar über die Chefin. Anscheinend stieg sie auf, indem sie alle anderen fertigmachte. Finden Sie das normal?»

«Solche Leute kenne ich», sagte DJ
. «Ist sie auf diese Weise befördert worden? Für eine stellvertretende Vorsitzende war sie ziemlich jung.»

Harper musste anerkennen, dass er großartig mit Rosanna 
umging. Er war geduldig und freundlich, nie einschüchternd. Es wirkte wie ein normales Gespräch unter Freunden, und es funktionierte – Rosanna platzte fast vor Geheimnissen, die sie ausplaudern wollte.

«Okay, also die Frau, die den Job vor ihr hatte?», flüsterte Rosanna. «Marie hat der Chefin gesagt, dass sie bezüglich ihrer Ausgaben lügen würde. Und es stimmte. Aber als sie ging, erzählte sie mir, sie hätte es nur getan, weil Marie sie dazu ermutigt hätte. Weil sie gesagt hätte, alle würden es machen.» Ihre dunkelbraunen Augen weiteten sich. «Sie meinte, ich solle Marie nicht trauen. Und das habe ich nicht.»

Wieder eine Bestätigung, dass Marie sich Feinde gemacht hatte. Harper war immer faszinierter von den zwei Seiten der Toten. Das perfekte Äußere und das verborgene Leben voller Lügen.

«Was ist mit ihren Beziehungen?», fragte Harper. «Sie hatten DJ
 … ich meine David gesagt, dass sie oft mit Männern in Machtpositionen ausging. Haben Sie sie wirklich mit einem Cop gesehen?»

Rosanna nickte so eifrig, dass ihre Locken wippten.

«Er kam im Frühling ein paar Mal her. Ich bin ganz sicher, dass er Polizist war, auch wenn er keine Uniform trug. Er hat immer draußen auf sie gewartet und trug seine Dienstmarke am Gürtel. Und einmal hat der Wind seine Jacke aufgeweht, und ich habe seine Pistole gesehen. Hier.» Sie zeigte unter ihren Arm, wo ein Schulterholster wäre.

Blazer hatte ein Schulterholster. Die meisten Detectives hatten eins.

«Wissen Sie noch seinen Namen?»

Rosanna schüttelte bedauernd ihren Kopf. «Er ist nie hereingekommen, um nach Marie zu fragen. Er hat immer draußen gewartet und sie auf dem Handy angerufen.»

«Das ist okay, Rosanna», sagte DJ
. «Hast du das der Polizei gesagt?»

«Nein.» Sie klang überrascht. «Die haben nicht danach gefragt.»

Harper kam plötzlich ein Gedanke.

«Rosanna, als die Polizei Maries Büro durchsucht hat, war der Mann, den Sie draußen gesehen haben, auch dabei?»

«Nein.» Die Antwort war bestimmt. «Ich kann Ihnen genau sagen, wer hier war.»

Sie zog eine Schublade auf, suchte eine Sekunde lang und holte dann eine Visitenkarte hervor.

«Der war es», sagte sie und gab Harper die Karte. «Er hat gesagt, wir sollen ihn anrufen, wenn uns noch etwas einfällt.»

«Sgt. Frank Ledbetter, Savannah PD
» stand auf der Karte.

Harper drehte die Karte in ihrer Hand und runzelte die Stirn. Es war normal, dass Detectives sich die Arbeit an einem Fall teilten, aber es war merkwürdig, dass Blazer die Durchsuchung des Arbeitsplatzes nicht persönlich überwachte. Wollte er nicht herkommen? Weil er fürchtete, man würde sein Gesicht erkennen?

Harper gab die Karte zurück. «Ich weiß, Sie haben es schon gemacht, aber würden Sie den Mann noch einmal beschreiben, zu dem Marie eine Beziehung hatte?»

«Er war eher stämmig», sagte Rosanna langsam. «Und ich glaube, er hatte helles oder vielleicht graues Haar …» Sie verstummte und gab ein entschuldigendes Geräusch von sich. «Tut mir leid. Ich bin mir nicht mehr sicher. Es ist Monate her.»

Groß. Helles Haar. Das passte auf Blazer. Aber stämmig? Blazer war groß und dünn. Aber vielleicht erinnerte sie sich nicht richtig.

«Gibt es Bilder von ihm?», fragte Harper. «Oder gibt es hier Videoüberwachung?»

«Nichts dergleichen.» Rosanna klang bestimmt.

«Können Sie mir etwas über ihre anderen Freunde sagen?», fragte Harper. «Erinnern Sie sich noch an jemanden?»

Rosanna biss sich auf die Lippe und dachte nach.

«Sie ging immer auf irgendein Date», sagte sie nach einer Weile. «Oft hat sie sich hier auf der Arbeit umgezogen und ist dann direkt ausgegangen. Aber sie hat nicht viele ins Büro eingeladen. Manche Männer hielt sie richtiggehend geheim. Deshalb kann ich mich an den Polizisten erinnern. Es muss etwas Besonderes an ihm gewesen sein, dass sie ihn zum Büro kommen ließ.»

Harper sah DJ
 an, der unmerklich mit den Achseln zuckte. Im Augenblick würden sie nicht mehr herausfinden.


DJ
 lächelte. «Vielen Dank, Rosanna.»

Während er den Charme aufdrehte, sah Harper sich noch einmal die Schwarz-Weiß-Fotos an. Die Leute sahen wirklich glamourös aus – lange, seidige Kleider, elegante Smokings, Kristalllüster und Champagnerflöten. Es hätte Parfümwerbung sein können, bei dem ganzen Glitter, nur dass sie ab und zu ein Gesicht erkannte. Auf einem Foto war der ehemalige Bürgermeister und grinste breit. Auf einem anderen entdeckte sie den Geschäftsführer eines örtlichen Unternehmens, der in seinen eigenen wirklich schlechten Fernsehspots auftrat.

Das Gesicht auf dem dritten Bild ließ sie innehalten. «Hey», sagte sie und vergaß in der Aufregung die Höflichkeit. «Ist das nicht Marie?»

Harper zeigte auf eine schöne, blonde Frau in einem langen, weißen Kleid. Sie war schlank, die Schultern waren blass und schmal. Sie stand bei einem Mann, der der Kamera den Rücken zugekehrt hatte.

Rosanna stand auf, um das Bild richtig sehen zu können.

«Oh ja», sagte sie. «Das ist sie. Ich hatte das Foto ganz vergessen.»

Sie und DJ
 nahmen ihr Gespräch wieder auf, und Harper betrachtete Marie Whitneys schönes Gesicht. Ihr Haar glänzte im Blitzlicht. Das Lächeln war offen und einnehmend, reichte aber nicht bis zu den Augen. Die waren dunkel und gefährlich. Und voller Geheimnisse.

Es war, als gäbe es viele Marie Whitneys. Die alleinerziehende Mutter. Das Opfer. Die manipulative Lügnerin. Und keine dieser Frauen hatte eine Verbindung zu Harpers Mutter. Nur durch die Art, wie sie gestorben waren.

Es war, als würde Whitney auch sie manipulieren, noch aus dem Grab heraus. Nur so zum Spaß. Harper riskierte alles für diesen Fall. Alles.

Sie musste etwas Greifbares finden. Etwas Reales.

Und sie brauchte es bald.
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A
m nächsten Morgen saß Harper mit ihrem Laptop und einem Becher Kaffee am Küchentisch und arbeitete sich durch die Liste von Marie Whitneys Ex-Geliebten. Für den Anfang teilte sie die Namen, die DJ
 ihr genannt hatte, in wahrscheinlich und unwahrscheinlich. Künstler und Doktoranden setzte sie in die Unwahrscheinlich-Spalte. Die würden kaum wissen, wie man forensische Spuren von einem Tatort entfernte. Danach blieben nur noch der CEO
, ein in Savannah bekannter Anwalt und der Senator übrig.

Sie hinterließ allen dreien schwammige Nachrichten in ihren Büros, ohne zu erwähnen, warum sie wirklich anrief. Das war nicht die Sorte Mensch, die man beim ersten Mal ans Telefon kriegte, und sie würden garantiert nicht zurückrufen, wenn sie ahnten, dass sie eines Verbrechens verdächtigt wurden.

Der Anwalt meldete sich zuerst.

Nach einem kurzen Austausch von Höflichkeiten kam Harper zur Sache. «Ich schreibe einen Zeitungsartikel über eine Frau namens Marie Whitney», fing sie an.

Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, ging der Typ an die Decke.

«Ich weiß nichts über sie. Ich habe sie fast ein Jahr nicht gesehen», sagte er, und seine Stimmlage hob sich um eine Oktave. «Ich habe keine Ahnung, warum Sie mit mir reden wollen.»

«Es ist ein Routineanruf», sagte Harper ruhig. «Ich möchte nur wissen, welcher Art Ihre Beziehung zu ihr war.»

«Ich hatte keine Beziehung mit ihr», beharrte er. «Wer hat das behauptet?»

«Eine Quelle», sagte sie.

«Eine Quelle?» Er schrie das Wort fast. «Sie wollen meinen Ruf wegen einer namenlosen Quelle aufs Spiel setzen? Das ist keine gute Idee, das kann ich Ihnen versprechen. Sie wollen sich nicht mit mir anlegen, Miss McClain. Ihre Zeitung kriegt so schnell eine Unterlassungsklage, dass Ihnen schwindelig wird. Probieren Sie’s aus.»

«Es tut mir leid», sagte sie. Sie musste irgendetwas Brauchbares aus ihm herauskriegen. «Bitte, wenn wir einfach reden könnten – ich verspreche, ich werde Ihren Namen nicht nennen. Wenn Sie mir nur sagen könnten, wo Sie an dem Tag waren, an dem sie gestorben ist?»

Da flippte er wieder aus. Aber irgendwo in dem Wortschwall schaffte er zu erwähnen, dass er an dem Tag den ganzen Tag im Gericht gewesen war – und Dokumente hatte, die das bewiesen. Trotzdem wollte er ihr nichts über Whitney sagen.

«Ich werde auf keinen Fall mit Ihnen über Marie Whitney sprechen. Ich habe nichts über sie zu sagen. Wie schon erwähnt hatte ich, Gott sei Dank, lange keinen Kontakt zu ihr. Ich schlage vor, Sie suchen sich jemand anderen.»

Damit legte er auf.

Harper starrte auf das Telefon. Der Mann war fuchsteufelswild gewesen, aber nicht nur das. Er hatte Angst gehabt.

Angst wovor?

Danach erwartete sie nicht mehr, überhaupt von den anderen zu hören, aber zu ihrer Überraschung erwiderte der Senator den Anruf innerhalb einer Stunde. Als sie ihm sagte, sie würde 
wegen des Whitney-Falls anrufen, klang er so nervös wie eine Katze in einem Raum voller Pitbulls.

«Ich … ich weiß wirklich nicht, warum Sie mich anrufen», sagte er unruhig. «Ich habe Marie Whitney über ein Jahr nicht gesehen.» Er schwieg kurz. «Gott, ich kann nicht glauben, was passiert ist. Ich stehe immer noch unter Schock.»

«Ich möchte nur Ihren Namen von meiner Liste streichen.» Nach der Erfahrung mit dem Anwalt schlug Harper einen beruhigenden Ton an. «Es würde mir wahnsinnig helfen, wenn Sie nachweisen könnten, wo Sie waren.»

«Wie … wie meinen Sie das?»

«Ganz einfach», sagte sie. «Wo waren Sie an dem Nachmittag, als Marie Whitney starb?»

Seine Stimme überschlug sich fast. «Sie glauben doch nicht, ich hätte etwas damit zu tun? Mein Gott, Miss McClain, ich schwöre –»

«Nein, überhaupt nicht», versicherte sie ihm. «Ich muss Sie einfach von meiner Liste streichen. Ich mache das mit allen, die sie kannte. Ich will Sie nicht beschuldigen und werde Sie in meinen Artikel nicht erwähnen. Bitte, sagen Sie mir nur, wo Sie waren. Es ist ganz einfach.»

«Oh Gott. Das ist ein Albtraum», sagte er unglücklich. «Ich … An welchem Tag … ist das passiert?»

Geduldig nannte sie ihm den Tag und die geschätzte Zeit des Verbrechens. Es folgte eine Pause. Sie hörte das Klicken einer Computertastatur, wahrscheinlich prüfte er seinen Kalender. Als er wieder sprach, war die Erleichterung in seiner Stimme greifbar.

«Das Parlament hatte an diesem Tag Sitzung. Ich habe um Punkt zwölf Uhr eine Rede gehalten. Bis sieben Uhr war ich dort.»

Harper notierte es sich, um es zu prüfen, aber sie war geneigt, ihm zu glauben. Er schien nicht clever oder kalt genug, um ein so perfektes Verbrechen zu verüben. Und wenigstens war er ruhiger als der Anwalt. Sie beschloss, noch ein bisschen weiter zu gehen.

«Da wir das jetzt geklärt haben, Senator», sagte sie. «Können Sie mir noch etwas über Whitney erzählen? Ich habe gehört, sie war eine … komplizierte Frau.»

«Das ist höflich ausgedrückt.» In seiner Stimme hörte sie Bitterkeit. «Sie hat versucht, mich zu ruinieren. Sie hatte keine Moral. Kein Herz. Sie …»

Plötzlich schien ihm bewusst zu werden, mit wem er redete, und brach ab.

«Das ist nicht für die Zeitung bestimmt», sagte er abrupt. «Ich verklage Sie, wenn Sie auch nur ein einziges Wort davon drucken.»

Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde Harper mit einer Klage gedroht.

«Bitte, Senator», sagte sie und presste sich die Fingerspitzen an die Stirn. «Ich werde nichts davon erwähnen. Unter keinen Umständen. Aber alles, was Sie mir sagen, hilft mir zu verstehen, womit ich es zu tun habe.»

Das schien ihn bis zu einem gewissen Grad zu besänftigen.

«Es gibt nicht viel zu sagen. Niemand verdient, auf diese Weise zu sterben, aber Marie Whitney war ziemlich nah dran. Und mehr sage ich nicht. Ich muss an meine Karriere denken.»

«Moment», sagte sie. «Können Sie mir nicht noch mehr sagen? Egal was. Die Leute schienen Angst vor ihr zu haben. Hatten Sie Angst vor ihr?»

Es kam eine lange Pause.

«Ich kann nicht», sagte er, und sie hörte den Widerstreit in 
seiner Stimme. Er wollte ihr etwas sagen, erlaubte sich aber nicht, das Risiko einzugehen. «Es geht nicht. Aber ich sage Ihnen eins: Suchen Sie weiter, Miss McClain. Jemand mit mehr Mut wird Ihnen die Wahrheit sagen. Ich weiß, dass ich nicht der Einzige war.»

Damit legte er auf.

Harper lauschte eine ganze Weile auf die Stille in der Leitung, dann legte sie das Telefon weg.

Ich weiß, dass ich nicht der Einzige war.

Was bedeutete das? Es wurde immer verworrener.

Der CEO
 mit Namen Sterling Robinson meldete sich erst nach ein paar Tagen zurück. Harper hatte jeden Tag angerufen und immer eine höfliche Nachricht hinterlassen. Am späten Abend des vierten Tages erhielt sie eine kurze, lapidare E-Mail. Sie schien von ihm persönlich verfasst zu sein, keine Sekretärin hatte unterschrieben.

«Rufen Sie nicht mehr in meinem Büro an. Ich weiß, woran Sie arbeiten, und will nichts damit zu tun haben. Das ist die letzte Warnung.»

Harper starrte die Mail ungläubig an. Sie hatte der Sekretärin nie gesagt, warum sie anrief. Woher wusste er es? Und «Das ist die letzte Warnung» war eine glasklare Drohung.

Sie fing an, eine wütende Erwiderung zu tippen. Aber als sie genauer hinsah, entdeckte sie, dass er jemanden in CC
 gesetzt hatte – James Cohen, Barrington Associates. Barrington Associates war eine Anwaltskanzlei, die sich darauf spezialisiert hatte, die Privatsphäre von wohlhabenden Bürgern zu schützen. Sie waren bekannt für ihre Bösartigkeit.

Rasch atmete Harper aus und schloss die E-Mail.

Sie konnte sich nicht mit einem CEO
 und einem prominenten 
Anwalt anlegen, ohne dass Baxter und Dells erfuhren, was sie tat. Diese Leute würden nicht nur sie verklagen, sondern auch die Zeitung. Und Baxter hatte ihr streng verboten, weiter an der Geschichte zu arbeiten.

Aber sie konnte andere Dinge tun. Wenn dieser Typ glaubte, sie abschrecken zu können, dann hatte er sich geschnitten.

Sie öffnete ein neues Fenster und suchte nach Informationen über Sterling Robinson. Es erschienen Hunderte Artikel. Stirnrunzelnd engte sie ihre Suche auf Kurzbiographien ein und fand einen neueren Text auf der Seite des Wall Street Journal
.

Robinson war 64 Jahre alt und CEO
 eines Medienunternehmens namens Sterling Enterprises, das Webseiten, Fernsehsender und Verlage auf der ganzen Welt besaß. Die meisten Webseiten gehörten zur Clickbait-Sorte – Bilder von Filmstars und als Link eine Unterschrift à la «Du glaubst nicht, wie sie jetzt aussieht!». Es gab allerdings auch seriöse Nachrichtenseiten.

Auf dem Bild über dem Text sah Robinson jünger aus. Ein schmal gebauter Typ mit dichtem dunklem Haar und einer Nickelbrille. Er war geschieden und kinderlos, die meiste Zeit des Jahres lebte er in New York, besaß aber auch Häuser in San Francisco und auf Martha’s Vineyard. Savannah wurde nur erwähnt, weil das Unternehmen vor fünf Jahren hier ein Büro eröffnet hatte.

Besonders interessant war die Tatsache, dass er neben dem Unternehmen eine gemeinnützige Stiftung leitete, die mit Millionen von Dollars die Künste und medizinische Forschung an Universitäten unterstützte. Harper notierte den Stiftungsnamen und schrieb: «So könnte er Whitney kennengelernt haben.» Den Satz unterstrich sie drei Mal.

Allerdings sah sie keine offensichtliche Verbindung zwischen ihm und ihrer Mutter. Vor fünfzehn Jahren hatte er sein 
Unternehmen in New York aufgebaut. Es war unwahrscheinlich, dass sie sich je getroffen hatten. Es gab keinen Hinweis, dass er bis vor ein paar Jahren länger in Savannah gewesen war.

Seine Wohltätigkeitsarbeit schien nahezulegen, dass er nicht völlig mies war, aber seine Unternehmensstrategie war ziemlich rücksichtslos. Vor ein paar Jahren hatte er eine Zeitung in Tennessee aus dem Geschäft gedrängt, um die Klickzahlen seiner regionalen Nachrichtenwebseite in die Höhe zu treiben. Hunderte von Leuten hatten ihren Job verloren.

Je mehr sie über Robinson erfuhr, desto interessanter wurde er. Und jemand mit so viel Geld hätte Whitney nicht selbst töten müssen. Ein Mann wie Robinson könnte einen Killer anheuern, der die Drecksarbeit für ihn erledigte. Einen Profi.

Bei dem Gedanken gefror ihr das Blut in den Adern. Sie hatte es für so absolut lächerlich gehalten, dass jemand eine Frau wie Whitney umbringen lassen könnte. Jetzt plötzlich war es nicht mehr so absurd.

Als sie diese Nacht nach Hause fuhr, grübelte Harper über den Fall nach. Die plötzliche Erkenntnis, dass Robinson ein möglicher Verdächtiger war, hatte alles verändert.

Luke war sich gleich sicher gewesen, dass einer von Whitneys Liebhabern der Mörder war. Vielleicht hatte er die ganze Zeit recht gehabt. Aber wer war der Mann mit der Dienstmarke, der Whitney bei der Arbeit abgeholt hatte? Könnte sie doch nur mit jemandem reden, der Whitney wirklich gekannt hatte!

Als sie aus der hell erleuchteten Bay Street abbog, ertappte sie sich dabei, wie sie an Camille Whitney dachte. Im Augenblick wohnte sie wahrscheinlich bei ihrem Vater, wo auch immer das war. Was hatte sie der Polizei erzählt? Hatte sie gewusst, mit wem ihre Mutter ausging? Und was hatte sie an dem Tag gesehen?

So in Gedanken versunken, bemerkte sie kaum den schwarzen Mercedes, der sich hinter ihr einordnete und ihr folgte, als sie in die Habersham Street abbog.

Harper hatte am Nachmittag das Brot aufgegessen, also hielt sie vor einem 24-Stunden-Mini-Markt, um Brot, Milch und Eier zu kaufen. Erst als sie wieder losfuhr und den Mercedes ebenfalls anfahren sah, schrillte der Alarm in ihrem Kopf. Es waren keine anderen Autos auf der Straße. Der Mercedes blieb immer drei Wagenlängen hinter ihr, nie mehr, nie weniger. Sie wurde schneller, er wurde schneller. Sie wurde langsamer, er wurde langsamer. Und sie konnte sich nicht erinnern, wann er zuerst aufgetaucht war.

Sie bog ein paar Mal unnötig ab, fuhr einmal um den Block und dann wieder in die Habersham Street. Der Mercedes war immer noch da – drei Wagenlängen hinter ihr, stetig und zielbewusst.

Die ersten Tentakel der Angst schlangen sich um Harpers Brust.

Sie hatte noch nie einen Undercover-Cop in einem Mercedes gesehen. Sie fuhren in der Regel Sportwagen oder SUV
s, und Detectives hatten meist amerikanische Autos. Wer war das also?

Kurz zog sie in Betracht, direkt zur Polizeistation zu fahren. Aber das war lächerlich. Wenn sie verfolgt wurde, wollte sie wissen, von wem. Sie wappnete sich und bog in die Jones Street ein. Der Mercedes folgte ihr ein paar Sekunden später. Harper verzog das Gesicht, als die Frontscheinwerfer sich in ihrem Rückspiegel zeigten.

«Okay, du Mistkerl», murmelte sie und schaltete runter. «Wollen wir doch mal sehen, was du vorhast.»

Ruhig fuhr sie auf ihren üblichen Parkplatz unter der Eiche. 
Ihr Blick erfasste den Gehweg, ob da sonst noch jemand wartete. Aber die Straße war leer. Sie stellte den Motor ab, blieb still sitzen und beobachtete den Wagen. Er wurde langsamer, als er vorbeifuhr, fast als wollte er, dass sie ihn bemerkte.

Mit klopfendem Herzen drehte sie sich um. Die Fenster waren dunkel getönt. Alles, was sie sah, war die Silhouette des Fahrers, der nach vorn blickte. Sobald der Wagen vorbei war, bemerkte sie, dass das Licht über dem Nummernschild aus war – alles, was sie in der Dunkelheit erkennen konnte, sah aus wie 90K.

Ohne den Blick von dem Wagen abzuwenden, suchte sie in ihrer Tasche nach einem Stift und kritzelte sich die Ziffern auf den Handrücken. Als er an der Ecke ankam, blinkte er links und bog ab.
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S
obald der Mercedes weg war, sprang Harper aus dem Wagen. Atemlos rannte sie auf die Straße und starrte in die Dunkelheit, wo eben noch ihr Verfolger gewesen war, als könnte er irgendeine Spur hinterlassen haben. Aber da war nichts. Eine Minute später stieg sie die Eingangstreppe hoch und ging ins Haus. Ohne Licht anzuschalten, trat sie ans Fenster und spähte hinaus – die Straße blieb leer.

Nach zehn Minuten zog sie die Gardine zu. War der Wagen ihr wirklich gefolgt? Vielleicht war er nur zufällig in ihre Richtung gefahren. Oder aber jemand versuchte, sie einzuschüchtern. Jemand, der wusste, woran sie arbeitete.

In jedem Fall sollte sie von nun an die Augen offen halten. Wenn jemand so weit ging, ihr wirklich nachzufahren, wurde es ernst.

Zuzu kam in den Raum, streckte den Schwanz in die Höhe und miaute beharrlich.

«Und was ist mit dir?», fragte Harper und strich mit der Hand über das weiche Fell. «Ist dir etwas Ungewöhnliches aufgefallen?»

Die Katze schnurrte und rieb sich an ihrem Knöchel.

«Na, du bist mir vielleicht eine Wachkatze.»

Zusammen gingen sie in die Küche, und Harper stellte ihr Futter hin. Als die Katze fraß, öffnete sie den Kühlschrank und 
suchte nach etwas Essbarem für sich selbst. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie ihre Einkäufe im Auto gelassen hatte. Seufzend ging sie durch die dunkle Wohnung zurück zur Tür, als jemand klopfte. Ihr Herz überschlug sich. Es war unverkennbar Luke.

Trotzdem sah Harper zuerst durch den Spion. Er stand im Verandalicht, die blauen Augen auf die Tür gerichtet, als könnte er sie dahinter sehen. Rasch öffnete sie die Tür und zog ihn an der Hand hinein. Dann warf sie einen Blick auf die Straße. Kein Mercedes.

«Was ist los?», fragte Luke sofort alarmiert. «Warum stehst du im Dunkeln?»

«Wahrscheinlich ist nichts», sagte sie und schloss die Tür ab. «Aber vielleicht doch.»

Sie hatten sich fast jede Nacht gesehen. Manchmal schrieb er vorher eine Nachricht, manchmal kam er einfach vorbei. Den Wagen versteckte er ein Stück entfernt in einer ruhigen Seitenstraße. Harper war es fast unheimlich, wie schnell das normal geworden war.

Sie versuchte nicht hysterisch zu klingen, als sie ihm von dem Mercedes erzählte.

«Es kann Zufall sein», sagte sie. «Aber es macht mich einfach nervös.»

«Zufall oder nicht, es gefällt mir nicht.» In seinen Augen las sie echte Besorgnis. «Gib mir die Ziffern, vielleicht kann ich das Kennzeichen morgen herausfinden.»

Harper drehte die Hand um und zeigte ihm, was sie notiert hatte.

«Was glaubst du, wer könnte dahinterstecken?», fragte er.

Sie zuckte mit den Achseln.

«Ich habe drei Männer überprüft, die wahrscheinlich glauben, dass ich ihr Leben ruiniere», sagte sie. «Wenn einer von denen 
Whitney umgebracht hat, wäre es langsam an der Zeit, mich loszuwerden. Bevor ich mehr herausfinde.» Langsam atmete sie aus. «Vielleicht war’s aber auch jemand, der um die Ecke wohnt und spät nach Hause gekommen ist. Ich weiß es nicht.»

Eine Sekunde lang sahen sie sich an. Dann nahm Luke ihre Hand und zog sie an sich.

«Bestimmt ist nichts.»

Ein Teil von Harper hatte sich noch nicht beruhigt, und am liebsten wäre sie im Raum auf und ab gegangen und hätte alle Möglichkeiten analysiert, aber sie unterdrückte das und lehnte sich an ihn.

Sie wollte sich gar nicht auf ihn verlassen. Es war zu einfach, jemanden zu haben, dem sie nicht egal war. Der für sie da war. Aber sie kam nicht dagegen an. Mit Luke an ihrer Seite war es viel leichter zu ertragen, wenn das Leben mal wieder austeilte. Sie verschränkte die Hände hinter seinem Nacken und gab ihm einen Kuss.

«Es ist so sexy, wenn du mir anbietest, ein Kennzeichen zu überprüfen», sagte sie. Er lächelte, und Fältchen zeigten sich um seine Augen.

«Es ist sehr leicht, dich glücklich zu machen», gab er zurück und strich mit den Händen über ihre Wirbelsäule.

«Ich werde dich bitten müssen, das zu beweisen», sagte Harper. Danach sprachen sie eine Weile nicht mehr. Später, als sie im Bett lagen, erzählte sie ihm von Robinsons E-Mail und was sie herausgefunden hatte.

«Was denkst du?», fragte er und fuhr träge mit den Fingern durch ihr Haar.

«Ich denke, Robinson ist plötzlich eine sehr interessante Möglichkeit geworden», sagte sie.

«Interessanter als Blazer?» Er sah ihr in die Augen.

«Mindestens genauso interessant», räumte sie ein. «Vielleicht interessanter.»

Seine Finger bewegten sich zu ihrer Schulter und zeichneten sanfte Achten auf die nackte Haut.

«Und was willst du jetzt tun? Hört sich nicht so an, als würde er reden wollen.»

Harper war warm und gemütlich, und sie rutschte näher an ihn heran.

«Ich werde mir seine Geschichte näher ansehen», sagte sie und unterdrückte ein Gähnen. «Mal sehen, was ich herausfinde. Und ich muss irgendwie mit Camille Whitney reden.»

«Wer ist das?», fragte er und runzelte die Stirn.

«Marie Whitneys Tochter», sagte sie.

Es gab eine Pause. «Sagtest du nicht, dass sie zwölf ist?», fragte er.

Harper nickte. «Jepp, es wird kompliziert.»

Er ließ die Hand aufs Bett fallen und starrte sie an. «Das kannst du nicht ernst meinen.» Sein Gesichtsausdruck sagte ihr, dass sie etwas verpasst hatte.

«Was ist?», fragte sie ehrlich verwirrt.

«Komm schon, Harper.» Er schob das Kinn vor. «Du kannst nicht einfach mit einem zwölfjährigen Mädchen reden, dessen Mutter gerade ermordet wurde. Hast du den Verstand verloren?»

«Hey.» Harper zog die Bettdecke fester an sich und setzte sich auf. «Ich werde ihr nicht wehtun, Luke. Ich will nur erfahren, was sie weiß.»

«Das geht nicht.» Er wirkte ehrlich entsetzt. «Sie ist ein Kind
, Harper. Wo auch immer sie ist, der Staat beschützt sie. Das Letzte, was sie braucht, ist irgendeine Reporterin, die in ihrem Gehirn herumstochert.»

Das hatte gesessen. Harper rückte von ihm ab.

«Ich bin nicht irgendeine Reporterin
», sagte sie scharf. «Ich bin sehr gut in dem, was ich tue. Ich werde nicht in ihrem Gehirn herumstochern.» Sie sah den Zweifel in seinem Gesicht. «Ich habe dasselbe durchgemacht, erinnerst du dich? Ich war
 Camille Whitney. Ich will einfach mit ihr reden.»

Er behandelte sie wie eine Verdächtige, und Harper konnte das einfach nicht ertragen. Sie wollte, dass er sie verstand.

«Hör zu, Luke», sagte sie. «Ich werde nichts tun, was diesem Mädchen schadet. Ich rede nur mit ihr. Ich weiß, was ich nicht fragen darf, und wenn etwas sie zu sehr mitnimmt, dann höre ich auf.»

«Wenn
 etwas sie zu sehr mitnimmt.» Luke presste sich die Finger an die Schläfen.

«Ich habe früher schon mit traumatisierten Kindern gesprochen», erinnerte sie ihn gereizt. «Ich bin Kriminalreporterin. Ich habe mit Kindern gesprochen, die angeschossen wurden. Die gesehen haben, wie Leute angeschossen wurden. Ich weiß, wie ich mit ihnen reden muss.»

Luke setzte sich jetzt auch auf, das Laken rutschte runter zu seiner Taille. Sie starrten sich über den Streifen weißes Bettzeug hinweg an.

«Wie willst du sie überhaupt finden?», fragte er. «Ihr Aufenthaltsort wurde nicht öffentlich gemacht.»

Harper machte den Mund auf, um es ihm zu sagen, und machte ihn wieder zu. Sie war Luke wichtig, das wusste sie. Heute Nacht hatte sie die Sorge in seinem Gesicht gesehen. Aber er war ein Cop. Und es war nicht legal, was sie tun musste, um Camille zu finden.

«Ich weiß es nicht», sagte sie vage. «Mir fällt schon was ein.» Es war die erste Lüge, die sie ihm erzählte.

Eine Weile sah er sie nur aufmerksam an.

«Bitte, Harper, versprich mir, nichts Ungesetzliches zu tun», sagte er endlich. Sie öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. «Ich weiß, was du sagen willst. Aber kannst du mir bitte einfach versprechen, keine Gesetze zu übertreten, bevor du mit mir oder Smith geredet hast? Ist das zu viel verlangt?»

Es folgte ein langes, eisiges Schweigen.

«Ich werde keine Gesetze übertreten», sagte Harper irgendwann.

Etwas veränderte sich in seinem Blick. Er war sehr still geworden.

«Warum glaube ich dir nicht?» Seine Stimme war leise und kalt.

«Luke, das ist lächerlich», sagte sie und fragte sich, wie diese Nacht dermaßen hatte schieflaufen können. «Ich sage dir nicht, wie du deinen Job zu machen hast, und du solltest mir nicht sagen, wie ich meinen zu machen habe.»

«Es hat nichts mit dem Job zu tun, wenn du etwas Dummes anstellst, um an dieses Kind zu kommen», sagte er und war etwas lauter geworden. «Jetzt wirst du schon verfolgt. Wenn du so weitermachst, bringt dich irgendwann jemand um.»

«Ich mache überhaupt nichts Dummes», sagte sie wütend. «Mein Gott, Luke, hör einfach auf.»

Keiner von ihnen schlief gut in dieser Nacht. Lange, dunkle Stunden lag Harper still da, lauschte auf Lukes flachen Atem und wünschte, sie würde die richtigen Worte finden, um es wiedergutzumachen. Aber sie fielen ihr nicht ein.

Am nächsten Morgen sagte Luke etwas von Arbeit und ging früh. Nachdem er weg war, konnte Harper nicht mehr schlafen 
und machte sich einen Becher starken Kaffee. Im ungewohnten Licht des frühen Morgens dachte sie noch einmal an den Auslöser des Streits.

Es war ziemlich hart an der Grenze, das Mädchen aufzuspüren, klar, aber es war auch kein kompletter Irrsinn. Sie hatte schon oft mit Kindern gesprochen, die Opfer eines Verbrechens geworden waren. Das war nun mal Teil ihres Jobs. Und vielleicht wusste Camille etwas. Vielleicht würden fünf Minuten mit dem Mädchen sie direkt zu dem Mörder führen.

Sie würde ihr schon nicht wehtun. Sie würde vorsichtig sein.

Sie war immer vorsichtig.

Als sie am Nachmittag zur Arbeit fuhr, blickte sie ständig in den Rückspiegel, aber der Mercedes war nicht zu sehen. Von Luke hörte sie erst nach sechs Uhr. Er schickte ihr einen knappen Einzeiler: «Kennzeichenfragment zu kurz.»

Er fragte nicht, wie es ihr ging, fragte nicht, ob sie immer noch verfolgt wurde. Erwähnte nicht, ob sie sich heute Nacht – oder jemals wieder – treffen würden.

Unwillkürlich kam ihr ein Gedanke: Und wenn sie ihm versprach, nicht nach Camille zu suchen? Würde er dann lächelnd und sexy um Mitternacht vor ihrer Tür stehen? Du hast getan, was ich gesagt habe, jetzt ist alles vergeben?

Ihr schlechtes Gewissen verschwand und wurde durch kühle Entschlossenheit ersetzt. Niemand würde sie kontrollieren. Luke nicht und auch sonst keiner.

Sie brauchte Camilles Adresse und sie würde sie bekommen. Heute Nacht.

Als sie um 22 Uhr die Polizeistation betrat, saß Dwayne schlaftrunken hinter dem Tresen, die schweren Augen auf den Fernseher gerichtet. Müde sah er auf, als sie näher kam.

«Hey Harper», sagte er. «Wie geht’s?»

Harper hörte die Geräusche irgendeines Spiels aus dem Fernseher – das Gemurmel der Kommentatoren, den Jubel der Menge.

«Mir geht’s gut, Dwayne», gab sie zurück. «Und selbst?»

Ihr Tonfall war gelassen. Keine Eile, keine Hektik. Diesmal war es leichter.

«Wenn ich ehrlich bin, ist es eine wirklich langweilige Nacht», räumte er ein und stützte den Kopf auf die Hand. «Mir macht es nichts, zu arbeiten, wenn viel los ist. Aber wenn es ruhig ist, dauert jede Minute eine Ewigkeit.» Er schüttelte den Kopf. «Ich mag es nicht.»

«Ich auch nicht», stimmte sie zu. «Ich hatte irgendwie gehofft, hier wäre etwas los, worüber ich schreiben könnte.»

«Ich wünschte, es wäre so, Harper. Wirklich.»

«Macht nichts.» Sie zuckte mit den Achseln.

Sie tat so, als würde sie gehen, dann blieb sie stehen, als wäre ihr plötzlich etwas eingefallen. Ihr Herz pochte laut.

«Ach, Dwayne», sagte sie und drehte sich noch einmal um. «Ich habe Freitag meinen Schirm vergessen. Könntest du mich reinlassen, damit ich nachsehen kann? Der Lieutenant meinte, er würde ihn vor seiner Tür anlehnen.»

Dwayne runzelte die Stirn.

«Ich war grade hinten und hab keinen Schirm gesehen.»

Harper zwang sich zu einem unbekümmerten kleinen Lachen.

«Ach, das ist typisch, er hat es wahrscheinlich vergessen.» Sie entfernte sich wieder einen Schritt. «Nicht wichtig, ich frag ihn morgen.»

«Nein, nein, sieh ruhig nach», sagte Dwayne und zuckte mit den Achseln. «Ich hab ihn vielleicht übersehen. Oder frag die Mädels in der Notrufzentrale, ob sie wissen, wo er ihn hingetan hat.»

Harper sah sich selbst mit sechzehn vor sich, wie sie neben Dwayne an der Rezeption saß und darauf wartete, dass Smith sie nach Hause fuhr. Vor ihr lagen die Mathehausaufgaben, aber sie unterhielt sich mit Dwayne, während sie sich mit Handschellen an den Stuhl fesselte. Sie erinnerte sich fast körperlich an das befriedigende Knirschen, als die Handschellen zuschnappten.

«Bonnie sagt, ich sollte mit einem Jungen namens Larry gehen», hatte sie gesagt und die Handschellen enger zusammengedrückt.

«Geh niemals mit einem Larry aus», hatte Dwayne ihr streng geraten. Er musste damals einundzwanzig gewesen sein, gerade mal erwachsen. Er war ihr so alt vorgekommen.

«Warum nicht?» Harper tastete nach den kleinen Schlüsseln, die eben noch auf dem Tresen gelegen hatten und jetzt verschwunden waren.

«Weil man Jungen, die Larry heißen, nicht trauen kann», informierte Dwayne sie.

«Bonnie sagt, er ist nett.»

«Bonnie findet alle Jungs nett.» Sein Tonfall war trocken.

«Stimmt.»

Harper runzelte die Stirn und beugte sich so weit vor, wie sie mit dem an die Rückenlehne gefesselten Handgelenk konnte.

«Dwayne, ich kann die Schlüssel nicht finden.»

Dwaynes Lippen zuckten. Er konnte kein Geheimnis für sich behalten. Er tippte auf das Mathebuch, das bei einer unverständlichen Gleichung aufgeschlagen war.

«Mach das fertig und ich gebe dir die Schlüssel.»

Wütend starrte sie ihn an.

«Dwayne! Du kannst mich nicht zwingen, die Hausaufgaben zu machen.»

Breit grinsend lehnte er sich im Stuhl zurück, die Hände über dem Bauch verschränkt.

«Der Sergeant hat mir die Erlaubnis erteilt. Er sagte, ich soll dafür sorgen, dass du die Hausaufgaben machst. Mit allen erforderlichen Mitteln. Das sind die erforderlichen Mittel.»

Sie bettelte und jammerte, aber Dwayne ließ sich nicht erweichen. Am Ende hatte sie alle sechs Gleichungen lösen müssen, bevor er sie losmachte. Als sie sich später empört bei Smith beklagte, brüllte der vor Lachen.

«Erinnere mich daran, Dwayne eine Gehaltserhöhung zu geben.»

Harper zwickte das schlechte Gewissen. Wenn Dwayne die Schuld bekäme für das, was sie vorhatte, würde sie sich dafür hassen. Aber sie musste es tun.

Mit allen erforderlichen Mitteln.

«Danke», sagte sie fröhlich. «Ich bin gleich zurück.»

Der Summer erklang schrill in der leeren Lobby. Harper ging auf die andere Seite, und die schwere Stahltür schloss sich mit einem gefängnismäßigen Scheppern. Der Flur war leer.

Anstatt zum Büro des Lieutenants ging Harper nur bis zur Treppe und lief schnell hinunter. Ihre Brust fühlte sich eng an. Ihr Herz flatterte im Stakkato.

Im Keller bog sie rechts ab. An den kahlen Betonwänden hingen blaugrüne Poster, die sich an Polizeibeamte richteten: «Für eure Sicherheit» und «Deine Gewerkschaft schützt dich». Atemlos eilte sie an den Umkleideräumen vorbei. Man hörte keine Duschen. Schichtwechsel war erst in vier Stunden.

Sie wusste, dass oben noch Leute waren, aber das Gebäude kam 
ihr hohl und leer vor. Sie hörte nur das gedämpfte Geräusch ihrer Gummisohlen auf dem Betonboden und ihren keuchenden Atem, als sie vor dem Archiv ankam.

Der große Raum war kalt und dunkel. Harper tastete an der Wand nach den Lichtschaltern und betätigte alle drei. Die Leuchtstoffröhren summten, sprangen zögernd an und fluteten den Raum mit grellem, klinischem Licht.

Ohne zu zögern lief Harper zum Computer. Sie schaltete ihn ein, ohne sich hinzusetzen, und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch. Das alte Gerät brauchte ein paar Minuten, um brummend hochzufahren. Harper atmete kaum. Sie musste sich beeilen. Und keine Fehler.

Endlich erschien die Log-in-Maske. Erleichterung flutete Harpers Brust wie Sauerstoff. Sie beugte sich vor und gab 815NL
52K
1 ein. Wie beim letzten Mal wurde Craig Johnson willkommen geheißen. Sofort navigierte Harper zur Suchmaske und tippte «Marie Whitney».

Der Computer ratterte, bevor er zwei Aktenzeichen ausspuckte. Die eine Akte war vor ein paar Wochen angelegt worden, die andere vor sechs Monaten.

Stirnrunzelnd notierte Harper sich die Zahlen, bevor sie auf den jüngeren Eintrag klickte und eine Reihe von Dokumenten erschien. «Los, mach schon», murmelte Harper, während sie nacheinander alle öffnete und wieder schloss, bis sie endlich den Ermittlungsbericht fand.

Eilig scrollte sie durch den Text. Das Adrenalin half ihr dabei, die Informationen in Lichtgeschwindigkeit aufzunehmen: «Mindestens zwölf Stichwunden», «die meisten auf den Torso begrenzt», «Angriff in der Küche», «Verteidigungswunden an der rechten Hand», «Finger abgetrennt».

Nach dem Bericht kam eine Reihe blutiger Fotos. Jedes zeigte 
Whitneys Leiche aus einem anderen Winkel, außerdem gab es Nahaufnahmen der auseinanderklaffenden Wunden – grellrot im Kontrast zu der blassen Haut. Harper klickte sich hektisch hindurch und sah auf die Uhr. Sie war schon fast zehn Minuten hier unten. Sie musste los.

«Zeugenaussagen.» Die waren beschränkt auf die Nachbarn, die aussagten, nichts gehört zu haben, und auf Camille Whitney. Die sah Harper sich an. «Zeugin wird gefragt, ob jemand im Haus war, als sie zurückkam.

Antwort: Ich weiß es nicht (Zeugin weint).

Zeugin wird gefragt, ob ihre Mutter vor jemandem Angst hatte.

Antwort: Meine Mutter hatte niemals Angst. Sie hat gesagt, man muss vor nichts Angst haben.»

Am Ende der Aussage stand eine Notiz in Smiths sauberer, rechtsgeneigter Handschrift: «Camille Whitney wird zu ihrem Vater ziehen. James Whitney, 12057 Bromley Street, Vidalia. Sozialdienste wurden informiert.»

Harper kritzelte Namen und Adresse in ihren Notizblock und fuhr den Computer runter. Dann rannte sie zur Tür, machte das Licht aus und wollte gerade gehen, als die Tür sich öffnete.

Vor ihr stand Detective Blazer, in der einen Hand eine Kaffeetasse, in der anderen einen Schokoladenkeks, und starrte sie mit offenem Erstaunen an.

«McClain», sagte er. «Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?»





Kapitel 30


W
enn das schlimmstmögliche Ereignis endlich eintritt, überkommt einen eine Art eiskalter Ruhe. Alles wird gefährlich still. Menschen, die Autounfälle hatten, erzählen von einer unheimlichen Stille, wenn sich plötzlich die Welt dreht und Glassplitter umherfliegen. Als sie Blazer in die ungläubigen Augen sah, wusste Harper, was das bedeutete. Sie spürte keine Angst. Nur eine entfernte, dumpfe Überraschung.

Anstatt sich einen Grund zu überlegen, warum sie sich im Sicherheitsbereich aufhielt, fielen ihr kuriose Details auf. Er trug keine Krawatte, die obersten Knöpfe seines hellblauen Hemds waren geöffnet. Sein Haar war zerzaust. Die Falten auf seiner Stirn waren tiefer als sonst, seine kantigen Züge wirkten weicher durch die Erschöpfung. Er trug einen Ordner unter dem Arm, und sie begriff mit nüchterner Klarheit, dass er ins Archiv gekommen war, um ihn zurückzustellen.

«McClain?» Blazers scharfe Stimme riss sie in die Realität zurück. «Eine Erklärung, bitte?»

Der Raum zoomte in ihr Blickfeld zurück. Das ganze Ausmaß der Situation stürmte auf sie ein wie ein Tornado auf eine Wohnwagensiedlung. Und leider hatte sie keine Erklärung. Kurz zog sie die Regenschirmgeschichte in Betracht, aber die würde nicht funktionieren. Was hatte ihr Regenschirm im Archiv 
zu suchen? Sie musste sich schon etwas Besseres einfallen lassen.

Als sie sich jetzt daran erinnerte, was Tom Lane ihr vor langer Zeit übers Lügen erzählt hatte – «Versteck eine Lüge zwischen Wahrheit, und niemand sieht sie» –, setzte sie einen überraschten und unschuldigen Gesichtsausdruck auf. Geweitete Augen, normaler Atem – langsam und gleichmäßig.

«Ich habe nach einer Akte gesucht», erklärte sie, als wäre das völlig normal. «Eine alte Fallakte.»

Blazer kniff die Augen zusammen.

«Nichts in diesem Raum ist öffentlich. Haben Sie eine Genehmigung?»

«Nicht wirklich», gab sie zu. «Aber ich durfte mir früher schon alte Fallakten ansehen. Und es ist ein sehr alter Fall, also dachte ich, es sei nicht so wichtig. Ich hätte bis nächste Woche warten können, aber es war eine ruhige Nacht, und ich dachte, ich mache es heute und erzähle es morgen dem Lieutenant.» Sie zuckte leicht mit den Schultern. «In der Regel ist das keine große Sache.»

Er verzog den Mund.

«Es ist zehn Uhr nachts. Und Sie befinden sich ohne Genehmigung in einem gesicherten Bereich. Das ist eine große Sache, McClain, das kann ich Ihnen versichern.»

Blazers Blick war unbarmherzig. Harper kannte genügend Detectives, um zu wissen, dass er nach Anzeichen dafür suchte, dass sie log – verräterische Zeichen, von denen sie selbst nichts wusste. Sie unterdrückte die aufsteigende Panik in ihrer Brust. Wenn sie zu viel redete, würde er ihre Nervosität bemerken, also schwieg sie und wartete, dass er eine Frage stellte.

«Welche Akte haben Sie gesucht?», fragte er nach einer langen Pause.

Ganz kurz dachte Harper an Fälle, über die sie geschrieben hatte, Bilder von Leichen auf Beton blitzten in ihrem Kopf auf, von Blut auf Marmorboden, von durchlöcherten Wänden und Waffen, die vergessen im hohen Gras lagen. So viele Fälle. Aber nur einer kam ihr in den Sinn.

«Ich habe die Akten zum Mord an meiner Mutter gesucht.»

Blazers Hand zuckte, und Kaffee spritzte auf seine polierten Lederschuhe.

«Sie haben … Warum
?»

Jetzt betrachtete Harper ihn aufmerksam. Machte es ihn nervös, dass sie den Fall ihrer Mutter erwähnt hatte?

«Ich habe eine Theorie, dass der Mord an meiner Mutter und der Whitney-Fall verknüpft sind», erklärte sie. «Um zu wissen, ob ich recht habe, muss ich die Berichte zum Fall meiner Mutter sehen. Heute war nicht viel los, da wollte ich das schnell erledigen. Allerdings hatte ich vergessen, dass ich die Fallnummer brauche.»

«Sie haben die Akte nicht gesehen?»

Sie zeigte auf die vielen Metallregale mit den Kartons.

«Wie soll ich die ohne die Nummer finden?»

Er betrachtete sie so kalt und prüfend, dass Harper ein Schaudern unterdrücken musste.

«Wie kommen Sie darauf, dass die Fälle verknüpft sind?», fragte er barsch.

Harper wandte den Blick nicht ab. «Dieselbe Waffe, derselbe Modus Operandi, dieselben klinisch sauberen Tatorte, ähnliche Opfer.»

Aufmerksam beobachtete sie seine Reaktion. Wenn er überrascht war, wie viel sie wusste, ließ er sich das nicht anmerken. Er runzelte nur die Stirn, als würde er darüber nachdenken.

«Es ist extrem unwahrscheinlich», sagte er. «Ihre Mutter wurde vor mehr als zehn Jahren ermordet.»

«Das ist mir bewusst.» Ihr Ton wurde kühler. «Wenn die Person, die sie umgebracht hat, damals 32 war, wie alt wäre sie jetzt? 47?»

In diesem Moment ging das Licht im Flur aus und tauchte Blazer in Dunkelheit. Das passierte dauernd, das Flurlicht lief über einen Bewegungsmelder. Er musste sich nur bewegen, um es wieder anzustellen, nichts weiter. Aber er rührte sich nicht von der Stelle. Sie standen sich in absoluter Dunkelheit gegenüber.

«Woher wissen Sie, wie alt der Mörder Ihrer Mutter war? Er wurde nie gefasst.»

Eine leise Drohung lag in seiner Stimme. Er stand viel zu nah, es gefiel ihr gar nicht.

«Ich …» Ihr Mund war trocken. «Ich weiß es nicht», sagte sie. «Es war nur ein Beispiel.»

Blazer trat plötzlich einen Schritt zurück. Die kleine Bewegung genügte, damit Licht den Gang flutete und die grauen Betonwände erhellte. Und das unerwartete Mitgefühl in Blazers Augen.

«Hören Sie, McClain», sagte er und seufzte müde. «Ich weiß nicht, woher Sie so viel über den Whitney-Fall wissen, aber da das nun mal so ist, kann ich verstehen, warum Sie glauben, dass er mit dem Mord an Ihrer Mutter verknüpft ist. Es gibt oberflächliche Ähnlichkeiten, die wir auch bemerkt haben.» Er machte eine Pause. «Vielleicht wissen Sie, dass ich als junger Detective am Fall Ihrer Mutter gearbeitet habe. Ich erinnere mich noch gut.»

Harper war sprachlos. Blazer fuhr fort, ohne ihre Antwort abzuwarten.

«Ich kann nicht erklären, warum die Morde sich so ähneln», gab 
er zu. «Manchmal hat man eben voneinander losgelöste Verbrechen mit demselben Modus Operandi. Es kommt vor. Letztlich gibt es jedoch ausschlaggebende Unterschiede, die darauf hinweisen, dass es nicht derselbe Täter ist.» Er hielt kurz inne. «Ich dachte, der Lieutenant hätte mit Ihnen darüber gesprochen.»

«Hat er», sagte Harper, die sich langsam wieder fing. «Aber –»

«Aber Sie glauben ihm nicht», unterbrach er sie. «Und Sie glauben mir nicht.» Er trat noch einen Schritt zurück, seine Miene war ausdruckslos. «Wissen Sie, was Ihr Problem ist, McClain? Sie sind nicht so clever, wie Sie glauben. Und halb-clevere Leute wie Sie bringen andere in Schwierigkeiten.»

«Ich bringe niemanden in Schwierigkeiten», sagte sie.

Aber seine Geduld war am Ende.

«Vergessen Sie es», sagte er. «McClain, Sie haben unautorisiert einen gesicherten Bereich betreten. Ich werde das dem Leiter der Informationseinheit mitteilen und fordern, dass Ihnen die Presseakkreditierung entzogen wird. Ich schlage vor, dass Sie das Ihren Redakteuren mitteilen.»

Er trat einen Schritt zur Seite und bedeutete ihr, voranzugehen.

«Gehen wir.»

Harper wusste, dass jeder Einwand sinnlos war. Sie musste tun, was er sagte.

Den ganzen Weg durch den feuchtkalten Flur und die Treppe hoch ging er nervtötend dicht hinter ihr, immer noch mit dem Kaffee in der Hand. Als sie zur Sicherheitstür kamen, hieb er mit der Faust auf den grünen Exit-Knopf, drückte die Tür auf und trat zur Seite, während er durch die Lobby auf den Ausgang zeigte.

«Raus jetzt, McClain, bevor ich Sie verhaften lasse.»

Hinter dem Empfangstresen erhob sich Dwayne, eine 
Sorgenfalte über den Augen. Harper warf ihm im Gehen einen entschuldigenden Blick zu. Als sie am Ausgang ankam, blickte sie zurück. Blazer stand immer noch da und überwachte jeden ihrer Schritte.

Vergewisserte sich, dass sie wirklich ging.





Kapitel 31


A
ls am nächsten Morgen kurz nach neun Uhr das Handy klingelte, saß Harper schon auf dem Sofa im Wohnzimmer und wartete.

Sie drückte auf Annehmen. «McClain.»

«Was zum Teufel haben Sie angestellt?», fragte Baxter wütend.

«Hören Sie, Baxter», fing Harper an. «Ich wollte nur …»

Aber die Frage war eindeutig rhetorisch gewesen. Baxter übertönte sie einfach.

«Der Deputy Chief hat Paul Dells heute Morgen zu Hause angerufen. Er hat sich anhören müssen, dass seine Reporterin ins Polizeiarchiv eingebrochen sei und in vertraulichen Akten gewühlt habe. Paul musste sich eine Predigt über Datenschutz anhören, ohne auch nur zu wissen, worum es ging.»

Sie hielt inne und holte wütend Luft.

«Baxter», versuchte Harper es wieder. «Es war nicht so schlimm, wie er es darstellt.»

«Ach, nein?» Baxter hob ihre Stimme um ein Dezibel. «Nur zu Ihrer Information: Ich habe gerade eine halbe Stunde lang versucht, Dells davon abzubringen, Sie zu feuern. Ich glaube nicht, dass ich Erfolg hatte. Und ich kann es ihm nicht wirklich verdenken. Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?»

Die Redakteurin glühte vor Zorn. Harper beschloss, ihre Verteidigung im Augenblick besser zurückzuhalten.

«Ich habe einen Fehler gemacht.»

«Oh ja, das haben Sie», zischte Baxter. «Und jetzt schaffen Sie so schnell wie möglich Ihren Hintern hierher und bereiten sich darauf vor, sich ausgiebig zu entschuldigen. Dells erwartet sie in höchstens zwanzig Minuten. Und ich warne Sie: Wenn Sie es nicht hinkriegen, schreibe ich heute Mittag Ihre Stelle aus.»

Der Anruf endete so abrupt, dass Harper eine Sekunde brauchte, um zu kapieren, dass Baxter aufgelegt hatte.

«Verdammt.»

Sie hatte all ihre Kraft gebraucht, um am Telefon ruhig zu klingen, dabei fühlte sich ihr Magen an, als würde er gleich aus ihrem Körper springen und durchs Zimmer fliegen. Sie hatte die ganze Nacht über ihre Verteidigung nachgedacht, aber jetzt, wo die Zeit gekommen war, fiel ihr nichts mehr ein.

Sie war so was von am Ende.

Nachdem sie letzte Nacht das Polizeigebäude verlassen hatte, war sie zur Zeitung zurückgefahren und hatte wie in Trance ihre Schicht zu Ende gebracht. Sie hatte Baxter nichts gesagt, und die hatte ihre gedrückte Stimmung nicht wahrgenommen.

Sie hatte überlegt, Smith anzurufen, um ihn zu warnen, aber das hätte ihn in eine unangenehme Lage gebracht. Inzwischen wusste er es natürlich. Blazer hatte ihn sicher direkt angerufen, nachdem er sie aus dem Gebäude eskortiert hatte.

Benommen verließ sie ihre Wohnung. Sie stieg in den schon von der Sonne warmen Camaro und fuhr die Jones Street entlang, in der das Spanische Moos anmutig in der morgendlichen Brise schwang. Dann bog sie in die Broad Street ein. Hier gab es kein Moos mehr, die Stadt wurde grauer, die Farbe auf den viktorianischen Gebäuden war weniger frisch. Dann die Bay Street und der erste Blick auf den Fluss, der in der grellen Sonne glänzte.

Die kurze Fahrt, die sie in den letzten sieben Jahren Tausende von Malen gemacht hatte, kam ihr ewig lang und fremd vor. Als sähe sie das vertraute Stadtbild zum ersten Mal.

Die Kunststudenten mit den bunten Haaren, die teuren Autos, die in die Parkhäuser der Innenstadt fuhren, die Touristen in ihren ausgebeulten Shorts – alles sprang ihr mit schmerzlicher Klarheit ins Auge. Und verflüchtigte sich dann ebenso schnell aus ihrer Erinnerung, wie ein Traum, der beim Aufwachen verblasst.

Was sollte sie sagen? Wie sollte sie sie davon überzeugen, sie nicht zu feuern?

Ihr normaler Parkplatz war um diese Zeit besetzt – der ganze Parkplatz der Zeitung war besetzt –, und sie musste den Camaro ein paar Querstraßen weiter abstellen. Als sie nervös die Parkuhr fütterte, glitten ihr fast die Münzen aus der Hand.

Die Redaktion war brechend voll mit dem Team der Tagschicht. Seit ihrem ersten Jahr bei der Zeitung war sie um diese Zeit nicht mehr hier gewesen. Sie hatte vergessen, wie die Morgensonne durch die hohen Fenster fiel und die weißen Säulen und die Reihen zugemüllter Schreibtische hervorhob. Es war anders, wenn es voll war und die Nacht nicht gegen die Mauern drückte.

Der Lärm – ein halbes Dutzend Leute telefonierte, andere hackten in die Tastaturen, und aus dem Flur Richtung Küche drang Gelächter – war durchdringend.

Konnte man sie nicht wenigstens in Ruhe feuern?

In Nachrichtenredaktionen gibt es keine Geheimnisse. Was auch immer Dells und Baxter besprochen hatten, sie hatten es nicht diskret getan. Harper war sich sicher, dass jeder im Raum wusste, was los war. Die Tatsache, dass niemand aufsah, bewies nur, wie ernst die Lage war.

Nur DJ
 warf ihr einen ängstlichen Blick voller Mitgefühl zu. Er hatte ihr heute schon mindestens ein Dutzend Mal getextet. Zwölf Variationen von «Was bitte ist passiert?» Sie hatte nicht geantwortet, weil sie auf den Anruf gewartet hatte.

Als sie jetzt seinen Blick erwiderte, schüttelte sie leicht den Kopf.

«McClain.» Baxter stand in der Tür zu Dells Glaskasten und bellte ihren Namen. «Hierher. Sofort.»

Eine Sekunde lang wurde es leiser im Raum – ein kollektives Atemholen. Harper ging mit erhobenem Kopf auf Baxter zu.

Die Redakteurin war blass. Sie trug ihren besten dunklen Blazer zu einem Rock aus Wollgemisch. Zu warm für das Wetter, dachte Harper, aber perfekt für eine Exekution. Wortlos trat Baxter beiseite und deutete auf die offene Glastür. Harper trat ein.

Dells saß am Schreibtisch und hatte den Kopf – perfekt geföhntes braunes Haar – über einen Stapel Papiere gebeugt. Die Manschettenknöpfe an seinen Handgelenken glänzten, der Raum roch angenehm nach einem nicht identifizierbaren, aber geschmackvollen Parfüm. Als Baxter die Tür schloss, verblasste der Lärm aus der Redaktion zu einem leisen, entfernten Rauschen.

Vor Dells’ schickem schwarzem Schreibtisch standen zwei moderne Stühle aus Leder und Chrom, aber niemand hatte Harper aufgefordert, sich zu setzen, also blieb sie verlegen dahinter stehen und wartete auf einen Hinweis, was sie tun sollte. Baxter stand ein Stück hinter ihr mit dem Rücken zur Tür. Sie setzte sich auch nicht.

So verharrten sie für eine gefühlt sehr lange Zeit, bevor Dells aufsah. Er trug eine rahmenlose Brille mit so dünnen Gläsern, dass Harper sich nicht vorstellen konnte, wozu sie gut sein 
sollte. All die professionelle Freundlichkeit, die sie neulich, als er ihre Arbeit gelobt hatte, in seinem Gesicht gesehen hatte, war jetzt fort, ersetzt durch ebenso professionelle Missbilligung.

«Miss McClain.» Seine Stimme war kühl. «Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen wiederbegegnen müssen.»

Er verschränkte die Finger und legte sie auf den lackierten schwarzen Schreibtisch.

«Der Deputy Chief der Polizei hat schwere Anschuldigungen gegen Sie erhoben, und ich möchte dem auf den Grund gehen. Also tun Sie mir bitte den Gefallen, die Wahrheit zu sagen: Sind Sie oder sind Sie nicht letzte Nacht in das Archiv der Polizei eingebrochen?»

«Ich bin nirgendwo eingebrochen», sagte Harper. «Ich war in diesem Raum, aber ich war schon oft da und mir war nicht klar, dass das so ein Problem ist.»

Die Antwort war ihr gegen drei Uhr morgens eingefallen. Jetzt klang sie selbst in ihren eigenen Ohren hohl.

«Bitte keine Wortklaubereien. Die Polizei betrachtet das als Einbruch, weil Sie ohne Erlaubnis dort waren», gab Dells zurück. Sein Ton war gemessen, aber sie spürte den leichten Schimmer Wut auf der Oberfläche. «Haben Sie sich an den Akten zu schaffen gemacht?»

Sie wandte den Blick nicht ab. «Das habe ich nicht.»

«Was wollten Sie dann dort?»

«Ich wollte mir eine alte Fallakte ansehen», erklärte sie. «Aber ich kannte die Fallnummer nicht, und ohne die konnte ich nichts tun.»

«Interessant.» Sein Ton war kühl. «Haben Sie die Fallnummer nicht herausgefunden, als Sie sich in den Polizeicomputer eingeloggt haben?»

Ein Splitter kristallisierte Angst bohrte sich in Harpers Brust. 
Er wusste Bescheid. Er wusste, dass sie sich mit ihrer alten PIN
 eingeloggt hatte. Die Polizei wusste es. Sie war erledigt.

«Verzeihung?» Harper flüsterte die Frage, unfähig den Atem aufzubringen, um normal zu sprechen.

«Meines Wissens», sagte er ruhig, «haben Sie sich mit alten Zugangsdaten in den Polizeicomputer eingeloggt und auf eine Reihe von Dokumenten zugegriffen. Die Zugangsdaten hatte man Ihnen ausgestellt, als Sie vor Jahren dort ein Praktikum machten. Ist das nicht zutreffend?» Er artikulierte jedes Wort mit langsamer Präzision.

Harper hätte leugnen können, aber sie hatte so ein Gefühl, dass das alles noch schlimmer machen würde. «Doch», sagte sie leise. «Es stimmt.»

Baxter, die noch an der Tür stand, atmete langsam aus. Harper wagte es nicht, sich zu ihr umzudrehen. Dells hatte seine Fingerspitzen unter seinem Kinn aufeinandergelegt. Er schien zu warten.

Jetzt brach Harper ihre Regel, nicht zu viel zu reden, wenn sie sowieso schon in Schwierigkeiten war.

«Ich habe in zwei Mordfällen ermittelt.» Sie sprach schnell und emotionslos, so wie er. «Mit fünfzehn Jahren Abstand, aber sonst völlig identisch. Einer ist der Mord an Marie Whitney. Der andere ist der Mord an meiner Mutter.»

Dells hob die Augenbrauen, ließ sie aber fortfahren.

«Die Akten, die ich mir gestern Nacht angesehen habe, hatten mit dem Whitney-Fall zu tun», sagte sie. «Ich brauchte mehr Informationen, um zu wissen, ob ich auf der richtigen Spur bin.»

Als sie jetzt Luft holte, sprach er endlich.

«Haben Sie die Polizei über Ihren Verdacht informiert?»

«Das habe ich.» Sie legte die Hände auf die Stuhllehne vor ihr. 
«Ich habe es dem Leiter des Morddezernats gleich zu Anfang gesagt.»

«Und was hat er gesagt?»

«Er war nicht meiner Meinung. Deshalb habe ich ohne die Mithilfe der Polizei weitergemacht.»

Es folgte bedeutsames Schweigen.

«Warum um alles in der Welt sollten Sie so etwas tun?», fragte Dells.

«Weil ich den Verdacht hatte, dass der Mörder ein Polizist ist», sagte sie.

«Verfluchte Scheiße», flüsterte Baxter hinter ihr. Dells beobachtete sie noch immer wie ein Laborexperiment. Falls er überrascht war oder überhaupt eine Emotion verspürte, dann konnte er das ziemlich gut verbergen. Sie würde nur ungern gegen ihn Karten spielen.

«Wie sind Sie darauf gekommen?», fragte er nach einer Sekunde.

Harper wusste nicht, warum, aber aus irgendeinem Grund gab er ihr eine Chance. Sie wünschte, sie hätte letzte Nacht wenigstens ein bisschen geschlafen, damit sie sicher sein konnte, vernünftig zu klingen. So war ihr fast schwindelig vor Erschöpfung und Stress.

Trotzdem richtete sie sich auf, als sie ihre Argumente vorbrachte.

«In beiden Fällen ist der Mörder professionell vorgegangen – diesen Ausdruck hat die Polizei selbst benutzt. Beide Tatorte waren klinisch sauber. Der Mörder trug in beiden Fällen Überschuhe. Die Kleider der Opfer wurden posthum entfernt. Whitney hatte möglicherweise eine Beziehung zu einem Detective, kurz bevor sie starb – und niemand weiß besser, wie man einen Tatort reinigt. Ich habe versucht, herauszufinden, ob das auch 
auf meine Mutter zutrifft, habe aber bisher keine Verbindung gefunden.»

Atemlos schwieg sie. Wenn das nicht reichte, würde auch mehr nicht helfen.

«Sie sagten, Sie hatten
 den Verdacht», sagte Dells. «Warum die Vergangenheitsform?»

Dem Mann entging nichts, das musste man ihm lassen.

Harper dachte an das Gespräch mit Blazer letzte Nacht. Und an den Mercedes, der ihr durch die dunklen Straßen gefolgt war. «Es gibt andere Möglichkeiten. Whitney hat viele Menschen verletzt.»

Dells dachte einen Augenblick darüber nach. Durch die Glaswände hörte Harper das Brummen der Gespräche, entferntes Lachen.

«Sehen Sie, Miss McClain.» Dells lehnte sich zurück und wischte etwas von den Knien seiner Hose. «Sie sind eine ausgezeichnete Reporterin. Ihre Arbeit gehört zu dem Besten, was ich seit langer Zeit gelesen habe. Aber Sie sollten wissen, dass es da etwas gibt, das selbst den besten Reportern passieren kann, wenn sie sich zu sehr in ihre Arbeit hineinsteigern. Sie kann zu einer Obsession werden. Und das ist nicht gut für den Autor und auch nicht für den Leser. Ich denke, Ihr Fall», er zeigte auf sie, «ist ein Lehrbuchbeispiel.»

Harper wollte etwas einwenden, erklären, dass es nicht stimmte. Sie hielt Distanz zu dem Fall. Ihr ging es gut
. Aber als sie Luft holte und gerade ansetzen wollte, sah sie, wie sich zart seine Augenbrauen hoben und ganz leicht seine Schultern versteiften. Harper presste die Lippen aufeinander und ließ ihn fortfahren.

«Sie können und sollten den Mord an Ihrer eigenen Mutter nicht für diese Zeitung untersuchen», fuhr er fort. «Ich kann das 
nicht erlauben, und es muss sofort aufhören. Was den Whitney-Fall angeht, schätze ich zwar Ihren feinen journalistischen Instinkt, aber soweit ich weiß, haben Ihnen sowohl Emma als auch der Leiter der Kriminalpolizei gesagt, dass Sie auf der falschen Spur sind. Also muss ich Sie bitten, auch diesen Fall aufzugeben. Lassen Sie die Polizei ihre Arbeit machen.»

«Aber das werden Sie nicht.» Die Worte platzten aus ihr heraus. «Nicht wenn es um jemand aus ihren Reihen geht.»

«Es ist nicht Ihr Fall, Miss McClain.» Er hob die Stimme nur ein winziges bisschen, aber irgendwie war das so bedrohlich, dass sie verstummte. «Sie sind nicht die Polizei. Sie haben nicht die Pflicht, in dieser Sache die Wahrheit herauszufinden, und ich glaube, wenn Sie weiter in dem Fall ermitteln, wird das Ihrer Beziehung zu dieser Behörde so schaden, dass Sie für mich als Polizeireporterin nicht länger von Nutzen sind. Haben Sie das verstanden?»

Er richtete den Blick auf sie, und einen Augenblick lang sah sie dort seine Unbarmherzigkeit. Er könnte ganz schnell ihre Karriere beenden, und es wäre ihm völlig egal, was dann aus ihr würde.

Harper biss sich so fest auf die Lippen, dass sie Blut schmeckte. Der Schmerz und der metallische Geschmack halfen ihr zu sagen, was sie sagen musste.

«Habe ich.»

«Ich werde Sie nicht feuern», sagte er nach einem Moment. «Um ehrlich zu sein, mag ich es nicht, wenn man mir sagt, was ich tun soll, und der Ton des Deputy Chief heute Morgen hat mir nicht gefallen. Als ich das letzte Mal ins Impressum geschaut habe, saß er noch nicht im Vorstand der Zeitung. Trotzdem darf so ein Fehler nicht noch einmal passieren. Deshalb beurlaube ich Sie ab sofort für zehn Werktage ohne Bezahlung. Sie bleiben für 
sechs Monate auf Probe, und jede Regelüberschreitung Ihrerseits zieht eine fristlose Kündigung ohne Abfindung nach sich. Haben Sie diese Bedingungen verstanden?»

«Verstanden», sagte sie wie betäubt.

Dells nahm den Stift von dem Papierstapel auf seinem Schreibtisch und wandte sich wieder der Aufgabe zu, mit der er bei ihrer Ankunft beschäftigt gewesen war.

Die Besprechung war vorbei.





Kapitel 32


W
enige Minuten später wankte Harper aus dem Zeitungsgebäude. Sie machte vorsichtige Schritte, als würde das Pflaster plötzlich unter ihren Schuhen weich werden. Baxter war direkt hinter ihr und gab ihre Einschätzung zu der Besprechung ab: «Sie haben mehr Glück als Verstand, McClain.»

Die Sonne fing gerade an, den Gehweg zu toasten, und wo sie standen, war es viel zu hell. Leute auf dem Weg zur Arbeit drängten sich an ihnen vorbei, aber Harper sah sie kaum.

«Hören Sie, Baxter …», fing sie an.

Die Redakteurin hob ihre schmale Hand.

«Geben Sie sich keine Mühe.» Sie holte eine Packung Marlboro Lights aus ihrer Handtasche, zündete eine an und inhalierte tief.

«Mein Gott, ich habe diese Zigarette verdient.» Jedes Wort wurde von einer feinen Rauchwolke begleitet. «Was für ein Scheißmorgen.»

Sie hielt die Zigarette locker zwischen zwei Fingern und sah Harper in die Augen.

«Schwein gehabt, McClain», sagte sie. «Sie sind glimpflich davongekommen. Ich verspreche Ihnen, dass Dells Ihnen nicht noch eine Chance gibt. Das war’s. Hören Sie auf, Ihre Nase in den Whitney-Fall zu stecken, sonst wirft er Sie raus.»

Sie hängte sich die Tasche über die Schulter und zog noch einmal an der Zigarette.

«Falls Sie doch weiterschnüffeln, was ich für wahrscheinlicher halte, dann lassen Sie sich nicht erwischen. Ich habe im Moment keine Zeit, jemand Neues einzustellen.» Dann streckte sie die freie Hand aus und wackelte mit den Fingern.

«Geben Sie mir Ihren Scanner.»

«Was?» Unsicher, ob sie richtig gehört hatte, starrte Harper sie ausdruckslos an. Baxter seufzte.

«Sie haben die nächsten zwei Wochen frei», erklärte sie. «Jemand muss Ihr Ressort übernehmen. Ich brauche Ihren Scanner.»

Harper holte den Scanner – der nicht an war, den sie aber immer bei sich trug – aus der Tasche. Eine Sekunde lang blickte sie auf das Gerät in ihrer Hand. Es war praktisch eine Antiquität. Heute wurden sie kleiner und unauffälliger gebaut, aber diesen hier hatte sie von Anfang an benutzt. Lane hatte ihn ihr gegeben. Widerstrebend hielt sie ihn Baxter hin.

«Die sollen ihn nicht fallen lassen», sagte sie. «Er ist alt.»

Die Redakteurin zerdrückte die Zigarette unter ihren flachen Sohlen und nahm ihr das Gerät ab.

«Sie werden ihn behandeln wie ein rohes Ei», gab sie trocken zurück. «Und jetzt gehen Sie besser nach Hause. Und halten Sie sich um Gottes willen von Problemen fern.»

Damit ging die Redakteurin zurück ins Zeitungsgebäude. Ihr stumpf geschnittenes Haar schwang bei jedem Schritt.

Als sie weg war, wusste Harper nicht, wo sie hin sollte. Es fühlte sich merkwürdig an, um diese Zeit unterwegs zu sein. Absurd, vor der Arbeit zu stehen, wo sie auf einmal unerwünscht war. In der Tasche vibrierte fast ununterbrochen ihr Handy. Sie wusste, es war DJ
, der wissen wollte, ob sie gefeuert war. Aber sie war noch nicht bereit, es ihm zu erklären.

Am besten sollte sie nach Hause fahren. Stattdessen überquerte sie die Bay Street in entgegengesetzter Richtung und ging eine abschüssige Kopfsteinpflastergasse zum Fluss hinunter.

Es war ruhig hier. Die meisten Touristenrestaurants waren noch nicht geöffnet. Der klebrig-süße Geruch des gestern Nacht verschütteten Biers lag in der Luft. Daneben der kühle Duft des breiten Flusses, der blaubraun in der dunstigen Sonne glitzerte. In der Ferne erhoben sich Pfeiler und Seilbespannung der Talmadge Bridge wie Segel im Wind. Auf dem Wasser kam ein Schlepper vorbei, der Motor ein holpriges Schnurren. Hinter sich hörte sie das Rumpeln der Autos auf der Straße.

Das Leben ging weiter.

Sie fand eine freie Bank – nur besetzt von drei bernsteingelben leeren Bierflaschen, die ordentlich aufgereiht am Rand standen –, ließ sich auf die sonnenwarme Sitzfläche sinken und atmete tief ein.

Warum war sie nicht gefeuert worden?

Ein Obdachloser schlurfte behäbig und verschlafen am Ufer entlang auf sie zu, das verdreckte Haar hing ihm lose über den Kragen. Lange, bevor er sie erreichte, konnte sie ihn riechen: sonnengereifter Urin und ungewaschener Schweiß.

«Bitte», sagte er mit rauer, heiserer Stimme. «Haben Sie einen Dollar für Essen?»

Er streckte eine schmutzige Hand aus. Der Ärmel war ausgefranst. Spontan griff Harper in ihre Hosentasche, holte ein paar zerknitterte Dollarscheine hervor und gab sie ihm, ohne nachzuzählen. Mit stummer Faszination starrte er auf das Geld, als würde es sich in den Alkohol verwandeln, den er eigentlich wollte, wenn er es nur lange genug ansähe.

«Viel Glück», sagte sie.

Ihre Stimme schien ihn aus dem Geldrausch zu wecken, und 
er schloss die Hand um die Scheine und stapfte weiter. Hinter Hueys Restaurant sah Harper ihn in den Schatten verschwinden.

Das war dumm gewesen.

Wie die meisten Leute war sie ein bis zwei Monate von der Pleite entfernt. Man verdiente nicht besonders gut als Zeitungsreporterin in einer Stadt dieser Größe. Über die Jahre hatte sie ein bisschen was für Autoreparaturen oder unerwartete Notfälle beiseitegelegt, aber zwei Wochen ohne Lohn würden wehtun.

Vielleicht hatte dieser Typ früher auch einen Job gehabt und seinen Boss verärgert. Vielleicht hatte er damals nicht genügend Ersparnisse für zwei Wochen auf der Bank gehabt. Zum ersten Mal im Leben schien ihr die Möglichkeit, alles zu verlieren, nicht total weit hergeholt. Und diese Erkenntnis vertrieb den Nebel aus ihrem Kopf.

Der Deputy Chief hatte aktiv versucht, sie feuern zu lassen. Und es gäbe sicher noch andere Personen in der Polizeibehörde, die sie weg haben wollten, sobald sie erfuhren, was sie getan hatte. Es gab einen Kodex, und sie hatte ihn gebrochen.

Wenn sie das überstehen wollte, brauchte sie einen Plan. Und um sich einen Plan zu überlegen, brauchte sie Kaffee. Sie sprang auf und ging mit entschlossenem Schritt Richtung Wagen.

Um diese Zeit waren anscheinend sämtliche Exzentriker der Stadt unterwegs. Als sie die Straße zum Zeitungsgebäude hinaufging, kam ihr ein alter Herr in Tweed-Jackett und Fedora entgegen, der eine Bulldogge mit Verbrechergesicht und University-of-Georgia-T-Shirt ausführte. Der Mann tippte höflich an den Hut, als er vorbeiging. Der Hund, der ihm mit seinem merkwürdigen Trippelgang folgte, würdigte sie keines Blickes.

Diese Seite der Stadt – die fröhlichen, touristenfreundlichen Tage – war Harper so fremd wie Tokio. Ihr Savannah war anders. 
Ihr Savannah waren dunkle, gefährliche Nächte in Vierteln, in denen eben diese Touristen um ihr Leben rennen würden. Wie war es dazu gekommen, dass sie sich in jenem Savannah glücklicher und heimischer fühlte als in diesem?

Etwas, das Dells gesagt hatte, blitzte ungewollt in ihrem Kopf auf – dass Reporter sich in ihre Storys hineinsteigerten. Aber das war nicht so. Sie hatte immer die absolute Kontrolle gehabt.

Das würde er schon sehen, wenn sie die Beweise erst mal zusammen hätte.

Am Nachmittag saß Harper auf dem Sofa im Wohnzimmer, aß Pop-Tarts mit braunem Zucker direkt aus der Packung und starrte auf ihre Notizen. Sie hatte kurz überlegt, Luke zu texten, aber sie hatte Angst, was er sagen würde, wenn er erfuhr, was sie getan hatte. Auf der anderen Seite wusste er es wahrscheinlich schon. Jeder wusste es. Sie sank tiefer ins Polster und wünschte, sie könnte komplett darin verschwinden.


DJ
 schickte ihr regelmäßige Updates per SMS
 und E-Mail, daher wusste sie, dass es eine Mitarbeiterbesprechung gegeben hatte. Baxter und Dells hatten ihren Zwangsurlaub verkündet, und Baxter hatte einen Dienstplan aufgestellt, nach dem verschiedene Reporter im Turnus das Polizeiressort abdecken sollten. Mark Jansen, der für das Rathaus zuständig war, hatte die erste Nachtschicht mit dem üblichen Teamgeist übernommen.

«Jansen dreht total durch», hatte DJ
 geschrieben. «Sagt, sie soll jemanden einstellen, er sei kein Vertretungslehrer. Er und Baxter sind wie Hund und Katze. Soll ich ein Video machen? Es ist zum Schreien. Sie macht ihn fertig.»

Jansen neigte zur Glatze, hatte einen Bierbauch und einen permanent gequälten Gesichtsausdruck. Er war jeden Abend Schlag 
halb sechs draußen. Harper konnte sich vorstellen, wie wütend er war, weil er eine von 365 Nächten arbeiten musste. Der Mann war eine lebende Nickerchenmaschine.

Schnell tippte sie eine Antwort: «Keine Videos. Wenn du erwischt wirst, bringt Baxter dich um. Aber bitte mehr Updates.»

Wenn alles vorbei wäre, würde sie DJ
 einen Obstkorb besorgen oder Football-Tickets – oder was man netten Typen eben schenkte, die einfach so nette Dinge taten.

Als ihr Telefon wieder piepte, nahm sie es hoch, um DJ
s neueste Nachricht zu lesen. Aber es war nicht DJ
. Es war Miles.

«Grade gehört. Komme vorbei.»

Harper wand sich innerlich. Noch eine Predigt würde sie nicht aushalten, aber Miles würde sich auf keinen Fall abwimmeln lassen. Sie hievte sich hoch, klopfte die Krümel ab und packte die Pop-Tarts wieder in den Schrank. Dann rannte sie ins Schlafzimmer, bürstete sich kurz das Haar und rückte ihr Oberteil zurecht. Gegen die Ringe unter den Augen konnte sie nichts machen.

Zehn Minuten später stand Miles in der Tür, das weiße Hemd in die schwarze Hose gesteckt. Diese neue Zurückhaltung, die sie in seinem Blick bemerkte, gefiel ihr gar nicht.

«Ich weiß nicht, was ich sagen soll», fing er an.

«Komm besser rein, bevor du mich anschreist.» Harper trat zur Seite.

«Ich werde dich nicht anschreien.»

Sie gingen ins Wohnzimmer. Harper sah, dass Miles die Notizblöcke am Boden neben dem Sofa wahrnahm, bevor er den Blick auf den Scanner richtete, der in der Ecke vor sich hin krächzte. Baxter hatte nur den von der Arbeit einkassiert, nicht das Zweitgerät, das sie zu Hause hatte.

«Ich höre nur zu, falls etwas passiert und Jansen es verpasst», sagte sie verteidigend. «Der Typ ist ein Idiot.»

«Kann man so sagen», stimmte Miles zu.

«Willst du was trinken?», fragte Harper. «Kaffee?»

«Nein, danke. Lass uns reden.» Ohne ihre Aufforderung abzuwarten, setzte er sich aufs Sofa. «Was ist passiert?»

Harper nahm steif ihm gegenüber Platz. Zuerst zögerlich, dann schneller erzählte sie ihm in groben Zügen die Ereignisse. Der Mercedes, der ihr gefolgt war, die Mail von Sterling Robinson und die Gespräche mit den anderen verschreckten Exfreunden. Und dass sie beschlossen hatte, Camille Whitney ausfindig zu machen.

Als sie fertig war, stützte er die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor.

«Folgt dieser Mercedes dir noch?»

Sie schüttelte den Kopf. «Ich hab ihn nicht wieder gesehen.»

Es herrschte eine längere Stille, während er ihren Bericht zu verarbeiten schien. Als er sprach, sagte er nicht, was sie erwartet hatte.

«Was ist los, Harper?», fragte er freundlich. «Das passt nicht zu dir.»

Es war kein Zorn in seiner Stimme, nur so viel Verwirrung und Mitgefühl, dass ihr das Herz wehtat.

«Du gehst immer an die Grenzen, aber du bist noch nie so viele Risiken eingegangen wie jetzt», sagte er. «Warum tust du das?»

«Ich muss Bescheid wissen», sagte sie. «Wenn es mit dem Mord an meiner Mutter zu tun hat, muss ich es einfach wissen.» Er versuchte zu widersprechen, aber sie redete einfach weiter, die Worte kamen zu schnell. «Ich vertraue Blazer nicht. Ich glaube nicht, dass er den Fall löst. Und ich muss
 es wissen, Miles. Verstehst du das nicht?»

Sie wusste, sie klang irre, aber was sollte sie machen? Sie flehte ihn fast an. Sie würde alles dafür geben, dass er sagte, er würde 
sie wirklich verstehen. Aber er wandte den Blick ab und richtete ihn auf Bonnies Porträt von ihr über dem Kamin. Im buttergelben Nachmittagslicht schien das Rot und Orange darin in Flammen zu stehen.

«So ganz verstehe ich es nicht», sagte er. «Aber ich versuche es.»

Er sah sie an.

«Glaubst du immer noch, dass derselbe Täter Whitney und deine Mutter umgebracht hat?»

Harper zögerte.

«Ich bin mir nicht mehr sicher», sagte sie. «Aber es kann eigentlich kein Zufall sein. Und wenn der Mörder ein Cop ist, werden ihn alle schützen. Selbst Smith.»

«Und wenn es kein Cop ist?», fragte Miles nachdenklich. «Was ist, wenn du dich irrst? Und deine ganze Karriere für nichts aufs Spiel setzt?»

«Ganz ehrlich? Ich hoffe, es ist kein Cop. Darum geht es mir nicht. Ich will nur wissen, wer es ist.»

«Und du willst alles dafür riskieren?» Sein Blick war kühl, abschätzend.

«Das habe ich schon», sagte Harper.

Miles lehnte sich im Sofa zurück.

«Was wirst du jetzt tun?»

«Ich rede mit Camille Whitney», sagte sie. «Mal sehn, was sie weiß. Sie war dort an jenem Tag. Und niemand stand Marie Whitney näher.»

Miles schüttelte missbilligend den Kopf.

«Wenn du mit dem Mädchen redest, kassiert Blazer deinen Presseausweis so schnell, dass dir schwindelig wird. Dann wirst du nicht beurlaubt, dann bist du erledigt.»

«Ich benutze einen falschen Namen», sagte sie. «Ziehe mich 
anders an. Mache etwas mit meinem Haar. Sie ist nur ein Kind. Sie wird nicht wissen, mit wem sie geredet hat.»

Miles sah sie ernst an.

«Das ist eine entsetzliche Idee, Harper. Das weißt du, oder?»

Harper versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie enttäuscht sie war.

«Ich muss herausfinden, was sie weiß», sagte sie stur. «Mir gehen die Spuren aus. Sie ist meine letzte Möglichkeit. Wenn ich von ihr nichts erfahre, bin ich fertig.»

Miles blickte auf seine Hände.

«Du solltest das nicht tun, und ich glaube, das weißt du.» Seine Stimme war leise. «Du musst aufhören, bevor du nichts mehr zu verlieren hast. Und du bist so nah dran
, Harper.» Er hielt Daumen und Zeigefinger einen Zentimeter auseinander. «So nah dran, dir deine ganze Karriere zu versauen.»

Sie konnte den Blick nicht von diesem Zentimeter Luft abwenden. Ein Teil von ihr gab Miles sogar recht, aber der Rest musste wissen, ob Camille Whitney wusste, wer ihre Mutter ermordet hatte. Miles schien ihr das anzusehen und schüttelte voller Abscheu den Kopf.

«Versprichst du, dass es genug ist, wenn das kleine Mädchen dir nichts sagen kann? Dass du aufhörst und wieder ganz normal deine Arbeit machst?

Im Herzen war Harper nicht sicher, ob sie jemals aufgeben konnte. Nicht solange ihre Mutter unter der Erde war, und der Mann, der sie getötet hatte, irgendwo da draußen. Aber wenn das Mädchen wirklich nichts wusste, dann hatte sie keine Ahnung, in welche Richtung sie weiter ermitteln sollte. Das war die schlichte Wahrheit.

«Versprochen.»

Auf dem Tisch am anderen Ende des Zimmers krächzte 
Harpers Scanner: «An alle verfügbaren Einheiten: Code 12 mit mehreren Code 4. Kreuzung Broad und White Street. Vier Fahrzeuge beteiligt. Ein Fahrzeug Code 11. Rettungswagen und Feuerwehr auf dem Weg.»

Harpers Gehirn übersetzte die Codes in Bilder: Ein Unfall mit vier Fahrzeugen und mehreren Verletzten mitten in der Rushhour. Ein Wagen brannte. Miles stand auf, sein Blick hatte diese harte Fokussierung wie immer bei so großen Vorfällen.

«Ich muss los.»

Harper brachte ihn zur Tür. Auf der Eingangstreppe blieb er stehen und sah zu ihr zurück.

«Wenn du dieses kleine Mädchen triffst, wird es dich dein ganzes Leben lang verfolgen, das weißt du, oder?», warnte er sie. «In gewisser Weise ist sie du. Deshalb willst du sie sehen. Es geht gar nicht darum, den Mord an deiner Mutter aufzuklären. Du versuchst immer noch, deinem zwölfjährigen Ich zu helfen. Aber das kannst du nicht, Harper. Nicht so.»

Er ging zum Auto, seine letzten Worte wehten über seine Schulter zu ihr.

«Hör um Gottes willen danach auf.»





Kapitel 33


M
iles’ Warnung klang Harper in den Ohren, während sie noch einmal alles durchging. Sie kam zu demselben Schluss: Die beiden noch nicht gespielten Figuren auf dem Brett waren Camille Whitney und Sterling Robinson. Mit Camille würde sie reden, aber in der Zwischenzeit sollte sie mehr über Robinson in Erfahrung bringen.

Als es Nacht wurde, wusste sie mehr über den Mann als über sich selbst. Er war in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen. Hatte mit einem Stipendium studiert. Hatte weitere Stipendien erhalten. War auf einer Uni der Ivy League gewesen. Hatte die erste Publishing-Firma mit Freunden aus dem Studium gegründet und ein Vermögen gemacht, bevor er dreißig war. Nichts brachte ihn mit irgendeinem Verbrechen in Verbindung. Und es gab keine Artikel, in denen Whitney und
 er vorkamen.

Der Savannah-Zweig seines Imperiums widmete sich vor allem der Stiftung. In einem Bürogebäude der Innenstadt beschäftigte er fünfundzwanzig Personen, die seine Spenden beaufsichtigten. Harper war immer noch davon überzeugt, dass die Stiftung die Verbindung mit Whitney war. Aber es gab keinen Beweis.

Gegen Mitternacht lagen Notizblöcke um das Sofa verstreut, und ihre Augen brannten vor Erschöpfung. Es war ein paar Tage her, dass sie die Nacht gut geschlafen hatte.

Ihr war ein bisschen schwindelig. Sie hatte den ganzen Tag 
nichts als diese Pop-Tarts gegessen, und als sie sich aus dem Sofa schälte, um Zuzu zu füttern, entdeckte sie, dass nur noch eine Dose Katzenfutter im Schrank war.

Sie brauchte Kaffee. Sie brauchte frische Luft. Sie brauchte auch Schlaf, aber den würde sie nicht kriegen.

«Ich gehe raus», verkündete sie und stapfte Richtung Tür.

Zuzu sah nicht von ihrem Napf auf.

Die Luft draußen war schwer und drückend. Die Feuchtigkeit legte sich wie eine zu warme Decke auf ihre Haut. Die Straße war ruhig. Trotzdem spürte sie ein warnendes Prickeln im Nacken. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie nicht allein war. Mit gerunzelter Stirn stand sie oben an der Eingangstreppe und sah sich um. Die einzige Bewegung waren die Insekten, die im Lichtkegel der Straßenlaternen herumflogen.

Rasch ging sie zum Camaro, stieg ein und fummelte nervös mit den Schlüsseln herum. Was war nur mit ihr los? Da war niemand. Aber sie fühlte sich beobachtet. Sie blickte in den Rückspiegel und fuhr auf die Straße.


Du wirst paranoid
, sagte sie sich, als ihre Schultern sich ein wenig entspannten.

Vor dem 24-Stunden-Laden hielt sie an und rannte hinein. Sie warf Katzenfutter, Kaffee und irgendwelche Lebensmittel in den Korb. Sie konnte sich nicht vorstellen, zu kochen oder etwas Richtiges zu essen. Aber sie kaufte es trotzdem.

Im Radio lief eine Anrufsendung, Unglück strömte aus unsichtbaren Lautsprechern, und der Mann an der Kasse war so darauf konzentriert, dass er sie kaum ansah, als er ihre Einkäufe eingab. «32 Dollar und 98 Cent», sagte er und schob ihr den Kartenleser hin. Harper zahlte, schnappte sich ihre Tüten und ging raus zum Auto.

Die Straße war leer, als sie die Einkäufe kurzerhand auf den 
Beifahrersitz warf und den Motor anließ. Dann fuhr sie los und sah den schwarzen Mercedes, der sich ebenfalls in Bewegung setzte.

«Scheiße», murmelte Harper und starrte auf die dunkle Reflexion im Rückspiegel. Das war kein Zufall. Der Wagen hielt Abstand und ließ sich gerade so weit zurückfallen, dass sie das Kennzeichen nicht lesen konnte.

Ihr Blick flackerte zwischen dem Spiegel und der Straße hin und her. Harper zwang sich, links abzubiegen, dann rechts, dann wieder links, aber ihre Gedanken rasten. Wohin sollte sie fahren? Nach Hause? Zur Zeitung? Zur Polizei?

Aber eigentlich hatte sie keine Wahl. Bei der Zeitung und der Polizei war sie im Augenblick nicht willkommen. Und sie konnte nicht ewig durch die Gegend gurken. Sie würde nach Hause fahren. Und sie brauchte dieses Kennzeichen. Gewissenhaft blinkte sie vor der Habersham Street. Ein paar Sekunden, nachdem sie eingebogen war, tauchte der Mercedes wieder hinter ihr auf.

Dann fuhr sie in die Jones Street. Der Mercedes tat dasselbe. Nur folgte er ihr nicht länger, sondern hielt stattdessen an der Ecke. Harper machte den Motor aus, blieb eine Sekunde im Wagen sitzen und starrte auf die Scheinwerfer hinter sich. Sie konnte das Kennzeichen immer noch nicht sehen, weil das Licht sie blendete.

Kurz entschlossen löste sie den Sicherheitsgurt und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Dann sprang sie aus dem Camaro und lief entgegen jeder Logik so schnell sie konnte auf den Mercedes zu.

Wegen der Scheinwerfer und der getönten Scheiben war es unmöglich, das Gesicht des Fahrers zu sehen. Aber als sie näher kam, setzte der Mercedes plötzlich zurück und hielt immer so 
viel Abstand, dass sie das Kennzeichen nicht sehen konnte. Es war frustrierend!

«Wer bist du?», schrie sie. Ihre Stimme zerriss die Stille der Nacht. «Was willst du von mir?»

Keine Antwort.

Stattdessen fuhr der Wagen rückwärts in die Habersham und dann mit quietschenden Reifen vorwärts davon, als sie gerade die Kreuzung erreicht hatte. Harper rannte ihm noch einen halben Block hinterher, dann gab sie keuchend auf.

Sie beugte sich vor, stützte die Hände auf die Knie und versuchte, zu Atem zu kommen, während sie die Liste ihrer Verdächtigen einengte. Nur zwei Personen im Whitney-Fall hatten das nötige Kleingeld, um sie verfolgen zu lassen: der Anwalt und Sterling Robinson. Von dem Anwalt hatte sie nach dem Telefongespräch nichts mehr gehört. Er hatte keinen Grund, plötzlich so etwas zu tun. Damit blieb nur der schwer fassbare Millionär Sterling Robinson übrig. Harper hatte jetzt wirklich die Nase voll.

Sie rannte zum Wagen zurück, parkte ihn und stürmte die Eingangstreppe hinauf. Dann ging sie direkt in die Küche und setzte sich an ihr Laptop. Sie öffnete die Mail, die sie vor ein paar Tagen von Robinson bekommen hatte, klickte auf Antworten und tippte eine schnelle, wütende Nachricht.

«Lassen Sie mich verfolgen? Sagen Sie einfach ja oder nein, damit ich weiß, wessen Mistkerl ich grade die Straße runter gescheucht habe. Sie sind ein Feigling, Sterling Robinson. Und Feiglinge haben etwas zu verbergen. Wenn Sie etwas verbergen, werde ich es finden. Das verspreche ich Ihnen. Sie machen mir keine Angst!»

Bevor Sie es sich anders überlegen konnte, klickte sie auf Senden.

Harper wusste nicht, wann sie eingeschlafen war. Nachdem sie die E-Mail an Robinson abgeschickt hatte, war sie in der Küche auf und ab gelaufen und hatte sich vorgestellt, was passieren würde, wenn er die Nachricht las. Höchstwahrscheinlich rannte er direkt zu Dells, zeigte ihm die Drohung und bestand darauf, dass sie gefeuert wurde. Sie war viel zu wütend, als dass ihr das etwas ausgemacht hätte.

Irgendwann war sie so fertig gewesen, dass sie sich mit einem Whiskey und ihren Notizen aufs Sofa gesetzt hatte. Das war das Letzte, an was sie sich erinnerte, bis sie keuchend aufwachte.

Zuerst war sie desorientiert. Sie hatte das komische Gefühl, als hätte sich etwas bewegt – als wäre jemand in der Wohnung. Langsam setzte sie sich auf. Irgendetwas stimmte nicht.

Das leere Whiskeyglas stand auf dem Tisch. Die Lampe neben der Couch war an, aber der Rest des Raums lag im Dunkeln. Steif stand sie vom Sofa auf und wandte sich zur Tür. Auf einmal fiel grelles, weißes Licht durch das vordere Fenster. Mit klopfendem Herzen blieb Harper stehen. Das Licht erfasste sie einen Moment lang, dann wanderte es ziellos durch den Raum. Erst nach links, dann nach rechts in einer langsamen, gleichmäßigen Bewegung.

Plötzlich begriff sie, was sie sah. Sie rannte zur Haustür und riss sie auf.

Die Luft war kühl und roch nach Regen. Kein Mond drang durch die dichten Wolken. Das Spanische Moos, das wie schlaffe, tote Körper in den Bäumen hing, warf im Licht der Straßenlaternen geisterhafte Schatten.

Ein Zivilfahrzeug der Polizei parkte vor ihrem Haus. Luke stand neben der offenen Tür, seine Hand lag auf dem Suchscheinwerfer, der neben dem Seitenspiegel montiert war. Sie sahen sich an, und er stellte das Licht aus.

Harper rannte ohne Schuhe die Eingangstreppe hinunter. Sie hasste es, wie erleichtert sie war, ihn zu sehen.

«Ich habe den ganzen Abend lang angerufen.» Seine Stimme war so kalt wie der Boden. «Ist dein Telefon kaputt?»

Harper blieb ein paar Schritte vor ihm stehen. Sie hatte sich nicht überwinden können, mit ihm zu reden, und das Telefon vor Stunden ausgestellt.

«Luke, es tut mir leid.» Sie senkte die Stimme. Es fehlte ihr gerade noch, dass die Nachbarn aufwachten. «Ich … ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte.»

«Zehn Mal», sagte er. «Ich habe zehn Mal
 angerufen.»

«Tut mir leid», sagte sie kläglich. «Ich konnte es dir einfach nicht sagen.»

«Das hab ich kapiert.»

Stille senkte sich. Er sah ihr in die Augen.

«Hast du es wirklich getan?»

Harper schluckte schwer, ihre Hände ballten sich zu Fäusten.

«Ja.»

Sie schloss die Augen.

«Harper …»

Sie erwartete, dass er wütend werden würde. Stattdessen klang er verletzt. Panik machte sich in ihrer Brust breit.

«Ich musste wissen, was die Polizei weiß.» Forschend betrachtete sie sein versteinertes Gesicht. «Verstehst du das?»

«Wie soll ich das verstehen?» Seine Stimme wurde lauter. «Du hast das Gesetz gebrochen. Du hast alles getan, was ich dich gebeten hatte, nicht zu tun.» Fragend sah er sie an. «Warum, Harper? Willst du alles kaputt machen?»

«Natürlich nicht.» Sie trat auf ihn zu, der Gehweg war feucht und rau unter ihren Füßen. «Ich wollte nur sehen, was sie zum Whitney-Fall haben. Das ist alles.»

«Aber du hast nicht das Recht
.» Er rieb sich müde den Kiefer. Bartschatten bedeckten seine Wangen. «Du bist keine Polizistin. Manchmal glaube ich ehrlich, dass du das nicht begreifst.»

«Ich weiß, dass ich keine Polizistin bin», sagte Harper. «Es ist nur dieser Fall, dieser Mord …»

Er hörte gar nicht zu.

«Ständig gibst du diesem Fall die Schuld. Als würde der Mörder dich dazu bringen, dumme Sachen zu tun. Niemand hat dich dazu gebracht, das Gesetz zu brechen. Das hast du ganz allein getan.»

Er klang so müde, wie sie sich fühlte.

«Luke», flüsterte sie. «Sei mir nicht böse.»

Sie streckte die Hand nach ihm aus. «Komm rein, okay? Da können wir reden.»

Langsam schüttelte er den Kopf, als hätte er sie gar nicht gehört.

«Weißt du, was witzig ist», sagte er. «Ich habe immer gedacht, diese Regel, dass Cops keine Beziehungen mit Journalisten haben sollen, ist unsinnig. Aber jetzt verstehe ich es. Wir sind verschieden. Wir stehen auf verschiedenen Seiten.»

Harpers Herz zog sich zusammen.

«Hör auf», sagte sie. «Das stimmt nicht.»

«Nein?» Er sah sie so verletzt an, sie ertrug es kaum. «Ich habe dich gebeten, nicht weiter zu graben. Ich habe dich praktisch angefleht. Und du hast es trotzdem getan.»

«Luke …»

«Weißt du, warum ich dich gebeten habe, es nicht zu tun?» Er wartete ihre Antwort nicht ab. «Weil ich wusste, es würde Auswirkungen haben. Auf uns beide. Und ich wollte dich nicht verlieren.»

Harpers Mund war trocken.


«Luke.»
 Sie flüsterte seinen Namen. «Was ist passiert?»

«Lustig, dass du fragst.» Seine Lippen verzogen sich zu einer wütenden Karikatur eines Lächelns. «Heute hat Lieutenant Smith mich zu einem kleinen Gespräch in sein Büro gebeten. Er sagte, er wüsste, dass wir eine Affäre haben. Das waren seine Worte, eine Affäre. Er drohte, mich zur Streife versetzen zu lassen, wenn ich mich weiter mit dir treffe. Er sagte, du würdest mich ausnutzen, um an Informationen über laufende Ermittlungen zu kommen. Es gäbe den Verdacht, ich hätte dir geholfen, ins Archiv einzubrechen.» Seine Stimme war belegt. «Er sagte, ich sei ein Idiot, mich ausnutzen zu lassen.»

Er presste die Fäuste gegen die Stirn.

«Verflucht, Harper. Warum musstest du da reingehen?»

Harper war so fassungslos, sie brachte kein Wort heraus. Smith war immer auf ihrer Seite gewesen. Immer. Sie konnte sich keine Sekunde lang vorstellen, was Luke da sagte.

«Ich habe dich nicht … Hat Smith das wirklich gesagt?»

«Jedes Wort.» Seine Stimme stockte. «Verstehst du jetzt, was du getan hast? Niemand vertraut dir mehr. Niemand vertraut mir
. Wenn ich je wieder mit dir gesehen werde, ist meine Karriere vorbei. Wir sind fertig miteinander.»

«Nein.»

Das Wort kam unwillkürlich über Harpers Lippen. Aber Luke hörte nicht zu.

«Es ist alles kaputt. Wir hatten etwas, und das ist jetzt vorbei. Weil du völlig besessen bist.»

Er atmete stockend ein. Und versetzte ihr den letzten Schlag.

«Ich gehe auf einen neuen Einsatz.»

Harper erstarrte.

«Was … Jetzt schon?»

Er nickte.

«Aber du hast gesagt, du musst sechs Wochen …»

«Es geht um einen Fall in der Nähe von Atlanta», unterbrach er sie. «Polizei Georgia. Es ist eine vorübergehende Versetzung. Smith hat gesagt …» Er sah über ihren Kopf hinweg zur offenen Haustür. «Er sagte, ich würde einen klaren Kopf kriegen, wenn ich wieder arbeiten würde.»

Harper gefiel das überhaupt nicht. Es gab einen Grund, weshalb man Undercover-Beamte nach einem Einsatz eine Zeit lang von der Straße fernhielt. Zu ihrer Sicherheit. Weil es Leute gab, die nach ihnen suchten. Ziemlich fiese Leute.

«Warte. Wie kann er das tun?» Sie hörte die Verzweiflung in ihrer eigenen Stimme. «Es ist zu gefährlich.»

Luke sah sie bitter an.

«Es ist alles arrangiert», sagte er. «Sobald es dämmert, fahre ich los.»

Zum ersten Mal, seit sie in dem Whitney-Fall ermittelte, hatte Harper wirklich Angst.

«Kann ich dich erreichen?», fragte sie. «Wenn du weg bist? Damit ich weiß, ob du –»

«Natürlich nicht, Harper», schnaubte er. «Ich werde bei einer Drogenbande in irgendeinem Trailer sitzen und Gott weiß was machen.»

Er sah so mutlos aus, ein Schauder lief ihr über den Rücken.

«Bitte, geh nicht, Luke», bat sie. «Ich habe kein gutes Gefühl dabei.»

«Ich auch nicht», sagte er. «Aber ich habe keine Wahl.»

Mit steifem Rücken ging er zu seinem Wagen. Harper stand wie angewurzelt auf dem Gehweg. Aber sie machte noch einen letzten Versuch.

«Morgen früh rufe ich Smith an. Ich versuche, es ihm zu erklären.»

Luke drehte sich so schnell um, dass sie zusammenzuckte.

«Rede auf keinen Fall mit Smith. Rede mit niemandem.» Er hob die Hände. «Sobald du etwas unternimmst, machst du etwas kaputt. Du bist so destruktiv, Harper, siehst du das nicht? Egal, was du anfasst, du machst es kaputt.»

Er stieg ins Auto und knallte die Tür zu. Eine Sekunde später erwachte der Motor brüllend zum Leben und der Wagen schoss davon.

Harper stand reglos da, als das Motorengeräusch in der Dunkelheit leiser wurde, bis die kalte Nacht ihr in die Knochen sickerte und sie zu zittern begann.





Kapitel 34


A
m nächsten Tag antwortete Sterling Robinson. Er schrieb kein Wort zu viel: «Ich bin Sonntagabend in der Gegend. Wenn Sie die eidesstattliche Erklärung im Anhang ausfüllen und sie mir bis heute Abend zukommen lassen, werde ich mich mit Ihnen treffen.»

Harper, die sich den ganzen Morgen in einem Zustand der Verzweiflung befunden hatte, musste es drei Mal lesen, bevor ihr Gehirn verarbeitete, was da stand.

Dann lehnte sie sich zurück, starrte aus dem Küchenfenster und dachte nach. Natürlich konnte es eine Falle sein. Wenn Robinson der Täter war, könnte er versuchen, sie loszuwerden. Wahrscheinlich sollte sie Angst haben, aber das tat sie nicht. Sie musste die Wahrheit herausfinden. Und sie würde fast jeden Preis dafür bezahlen.

Die eidesstattliche Erklärung war fast so geradeheraus wie die E-Mail – im Grunde das Versprechen, in keiner Weise und für keine Publikation über ihn zu scheiben. Ein Absatz.

Harper unterschrieb mit Datum und brachte das Dokument am Nachmittag persönlich zu seinem Büro in Savannah. Eine perfekt geschminkte und manikürte Rezeptionistin pflückte ihr ohne mit der Wimper zu zucken den Umschlag aus der Hand.

«Das ist sehr wichtig», sagte Harper. «Er muss es sehen.»

«Ich sorge dafür, dass er es bekommt», gab die Frau kurz 
angebunden zurück, warf den Umschlag in eine Ablage und fuhr mit ihrer Arbeit fort.

Harper konnte nichts mehr tun. Sie fuhr nach Hause und wartete.

Der nächste Tag war ein Samstag, und Robinson meldete sich nicht. Aber Sonntagnachmittag, als sie gerade die Hoffnung aufgeben wollte, brummte ihr Telefon. Eine Nachricht von einer unbekannten Nummer. Dort stand nur: «Officer’s Row 237, Tybee Island, 21 Uhr. SR
».

Harper zog sich der Magen zusammen.

Die Insel lag zwanzig Minuten Fahrt entfernt. Sie hatte gedacht, er würde sie in seinem Büro treffen wollen, oder vielleicht in einer anonymen Hotelbar. Aber die Adresse befand sich in einer Wohngegend. Harper fürchtete sich vor kaum etwas, aber der Gedanke, sich dort mit diesem fremden Millionär zu treffen, der möglicherweise ein Mörder war, ließ alle Alarmglocken schrillen.

Andererseits war es zu spät, um jetzt noch Angst zu bekommen. Sie dachte eine Minute lang nach. Dann textete sie die Antwort.

«Ich werde dort sein.»

Wenn man kein Boot besitzt, gibt es nur einen Weg nach Tybee Island – über eine lange, zweispurige Landstraße Richtung Osten durch dichtes Sumpfland. Die Straße ist isoliert. Man sieht in jeder Richtung nur biegsames, hohes Sumpfgras und Himmel. Nachts kommt einem die Straße endlos und einsam vor. Harper hatte es schon immer für einen prima Platz gehalten, um eine Leiche loszuwerden. Als endlich das Ortseingangsschild von Tybee vorbeisauste, lagen ihre Hände sehr fest auf dem Steuer.

Natürlich war sie schon oft hier gewesen, um mit Bonnie an 
den Strand zu fahren. Trotzdem verfuhr sie sich in dem Straßengewirr auf der Insel und geriet zwei Mal in eine Sackgasse, bis sie die schmale Straße fand, die um die Nordküste herumführte.

Die Straße war von Strandhäusern gesäumt. Immer wieder sah sie kurz den dunklen Ozean, bis das nächste Gebäude aufragte. Sie war fast am Ende angelangt, als ziemlich abrupt eine weiße Schranke vor ihr auftauchte und den Weg versperrte. Harper bremste und las das Schild auf der hohen Mauer neben dem Schrankenhäuschen.

«Officer’s Row» stand dort in einem eleganten Schriftzug. Hier war es.

Das Häuschen öffnete sich, und ein Mann in einer dunklen Uniform trat heraus und sprach in ein Walkie-Talkie. Er bedeutete ihr, das Fenster runterzukurbeln.

«Zu wem wollen Sie, Ma’am?», fragte er höflich.

«Sterling Robinson», sagte Harper.

«Ihr Name?»

«Harper McClain.»

«Einen Augenblick, bitte.»

Er trat zurück und sprach ruhig in sein Funkgerät. Dann ging er ohne ein weiteres Wort in das Häuschen zurück, und eine Sekunde später hob sich lautlos die Schranke. Der Wachmann winkte ihr, dass sie weiterfahren solle.

Die Gebäude hinter der Schranke waren riesige, pseudoviktorianische Herrenhäuser mit perfekt manikürtem Rasen davor. Das einzige Auto, dem Harper auf dem Weg begegnete, war der Transporter einer Security-Firma, der langsam in entgegengesetzter Richtung an ihr vorbeifuhr.

Die Menschen in der Officer’s Row legten offensichtlich sehr viel Wert auf Sicherheit.

Nummer 237 lag am Ende der Straße, ein weißes Haus mit 
Türmchen, prächtiger Veranda und rundumlaufenden Balkonen im ersten Stock. Es gab einen wunderbaren Ausblick auf den Atlantischen Ozean, der blauschwarz im Mondlicht glitzerte.

Harper parkte auf der leeren Auffahrt und machte den Motor aus. Sämtliche Häuser lagen ein Stück von der Straße weg hinter hohen Hecken und großen, landschaftlich gestalteten Gärten. Es war nicht komplett einsam, aber auch nicht wirklich gemütlich.

Sie schob das Telefon in die Hosentasche, stieg aus dem Auto und machte die Tür zu. Ein gepflasterter, von knöchelhohen Lampen beleuchteter Weg führte durch einen üppigen tropischen Garten bis zur Eingangstreppe. Es war kühler als in der Stadt, vom Meer wehte eine stete Brise. Und es roch berauschend nach Salz und süßem, nachtblühendem Jasmin.

Harper stieg die zehn Stufen bis zur pompösen Eingangstür hinauf, dann schob sie die Schultern zurück und klingelte. Lange Sekunden vergingen, ohne dass etwas geschah, endlich hörte sie, wie ein Schlüssel sich im Schloss drehte. Die Tür ging auf.

In der Realität sah Sterling Robinson größer und schlanker aus als auf den Bildern. Er trug Chinos und einen blauen Pullover. Sein dunkles Haar war leicht gewellt. Die Nickelbrille verlieh ihm etwas Professorales, aber die Augen hinter den Gläsern waren wachsam – raubtierhaft.

«Harper McClain.» Er klang müde und resigniert. «Sie kommen wohl besser rein.»

Von innen wirkte das Haus noch größer als von außen, fast wie ein Märchenschloss. Ventilatoren drehten sich mit schwindelerregendem Tempo an den hohen Decken, die Böden waren aus Marmor. Es gab nur wenige Möbel, und es war kühl, aber nicht kalt.

«Folgen Sie mir», sagte er knapp.

Harper hatte den Eindruck, dass sie allein im Haus waren. 
Robinson führte sie durch die geräumige Eingangshalle in einen breiten Flur und dann in ein riesiges Wohnzimmer mit weichen, weißen Sofas und passenden Sesseln, die um beigefarbene Teppiche gruppiert waren.

«Möchten Sie etwas trinken?», fragte er und bedeutete ihr, sich zu setzen.

Bis jetzt war er sehr viel ruhiger und höflicher als Whitneys andere Ex-Geliebte. Harper fragte sich, warum er im Gegensatz zu dem Senator und dem Anwalt keine Angst hatte.

«Ich nehme dasselbe wie Sie.»

Er zog eine Augenbraue hoch.

«Ich trinke Mineralwasser.»

«Perfekt.»

Er verschwand, und Harper sah sich um. Es hing keine Kunst an den Wänden. Nichts Persönliches. Als er zurückkam, reichte er ihr ein kühles Glas und setzte sich ihr gegenüber.

«Also», sagte er. «Würden Sie mir freundlicherweise erklären, was das soll? Ich bin es nicht gewöhnt, Anrufe wegen toter Frauen zu bekommen.»

«Ich untersuche den Mord an –», fing sie an.

«Warum? Sie sind keine Polizistin.»

Er unterbrach sie jäh, aber nicht unbedingt grob. Es war eher, als würde er schnell alles erfahren wollen. Harper entschloss, ihm ebenso zu antworten.

«Nein», sagte sie. «Das bin ich nicht. Aber ich glaube, die Polizei macht ihre Sache nicht gut.»

«Das glaube ich auch.» Er lehnte sich wachsam zurück. «Sie haben also beschlossen, gegen die Ermittler zu ermitteln», riet er.

«Ja.» Bevor er noch etwas sagen konnte, fragte sie schnell: «Haben Sie mich verfolgen lassen?»

Er betrachtete sie über sein Glas hinweg.

«Ich bin ein vorsichtiger Mann, Miss McClain», sagte er. «Ich habe Ihre Nachrichten erhalten und wollte mehr über Sie erfahren, bevor ich das weitere Vorgehen beschloss. Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.»

«Ich habe es schon in meiner E-Mail geschrieben», sagte sie kühl. «So leicht lasse ich mich nicht erschrecken. Aber ich werde auch nicht gern verfolgt.»

«Ich auch nicht», sagte er. «Und doch sind Sie hier.»

Harper musste fast grinsen.

«Das nehme ich zur Kenntnis», sagte sie vorsichtig. «Aber ich untersuche einen Mord.»

«Und deshalb sitzen Sie in meinem Wohnzimmer.» Robinson schlug die Beine übereinander. «Ihr Ressort ist Verbrechen, aber normalerweise schreiben Sie keine investigativen Artikel. Warum jetzt?»

«Dieser Fall ist anders», sagte sie einfach.

«Inwiefern?»

Sie zögerte, überlegte, wie viel sie ihm sagen sollte. Bis jetzt war er überhaupt nicht, was sie erwartet hatte. Er war ruhig und kühl, aber auch neugierig. Er benahm sich überhaupt nicht, als wäre er schuldig.

«Die Polizei geht ihn falsch an», sagte sie schließlich.

Hinter den Brillengläsern wurden Robinsons Augen schmal. Er wusste, dass sie etwas verbarg.

«Warum trauen Sie der Polizei in diesem Fall nicht?»

«Ich halte es für möglich, dass Marie Whitney kurz vor ihrem Tod eine Affäre mit einem Detective hatte», antwortete sie wahrheitsgemäß. «Und ich versuche, herauszufinden, wer sie umgebracht hat – er oder Sie.»

Robinson hielt für den Bruchteil einer Sekunde inne.

«Haben Sie Beweise, mit wem Sie zusammen war?», sagte er und ignorierte die Anschuldigung gegen ihn.

«Ich suche noch danach.» Harper trank einen Schluck Wasser, um Zeit zu schinden. Die Kohlensäure kitzelte auf der Zunge. «Im Moment habe ich nur die Aussage von Leuten, die sie kannten.»

«Und warum glauben Sie, ich könnte sie umgebracht haben?»

«Mir wurde gesagt, dass Sie auch mit ihr zusammen waren», sagte Harper. «Ich habe jeden kontaktiert, der eine Beziehung mit ihr hatte, um herauszufinden, wer sie wirklich war. Bis jetzt ist der Eindruck, den ich habe, nicht sehr nett.»

Er verzog den Mund. «Überrascht mich nicht.»

«Schon zwei ziemlich bedeutende Männer haben mich bedroht, weil sie Angst hatten, überhaupt über Whitney zu sprechen», sagte Harper. «Ich muss wissen, warum sie Angst haben. Und warum jemand ihren Tod wollte.»

«Das kann ich Ihnen beantworten», sagte Robinson. «Sie war ein Monster.»

Harper versuchte, ihre Aufregung zu verbergen. Er würde reden – das spürte sie. Mehr noch, er wollte
 reden.

«Was meinen Sie damit?», fragte sie.

Er hielt inne und sah auf das Meer hinaus.

«Ich nehme an, Sie haben Bilder von ihr gesehen?»

Harper nickte.

«Dann wissen Sie, dass sie schön war. Aber die Bilder sagen nicht alles. Sie war intelligent, geistreich, charmant.» Er sah Harper an. «Ich habe noch nie jemanden wie sie kennengelernt. Sie hat irgendwie herausgefunden, was man wollte, und es einem dann gegeben. Im Gegenzug gab man ihr Dinge. Geld, Vertraulichkeiten, Informationen. Man hat es nicht einmal gemerkt. Man hat es einfach getan. Man wollte, dass sie all das bekam.»

Er nahm einen Schluck Wasser. Das Eis klirrte im Glas.

«Und dann hat sie all das benutzt, um einen zu erpressen.»

Harper starrte ihn an. «Sie hat Sie erpresst?»

«Und ob.» Er klang bitter amüsiert. «Mich und viele andere. Und nicht nur Männer, auch Frauen. Sie war sehr gut darin.»

«Aber …» Harpers Gedanken rasten, sie dachte an den Zorn des Anwalts, die Angst des Senators, die Dinge, die Rosanna gesagt hatte. Plötzlich rutschten die Puzzleteile an ihren Platz.

«Heilige Scheiße», flüsterte sie.

Robinson hob das Glas. «Ich könnte es nicht treffender sagen.»

Harper brauchte eine Sekunde, um die Fassung wiederzugewinnen.

«Dürfte ich fragen, womit sie Sie erpresst hat?»

Zum ersten Mal zögerte Robinson. Sie sah, wie er innerlich mit sich rang.

«Ich nehme an, Sie haben die eidesstattliche Erklärung unterschrieben», sagte er nach einem Augenblick. Seine Augen waren stechend hinter den Brillengläsern. «Sie begreifen, was mit Ihrer Karriere geschieht, wenn Sie etwas davon drucken?»

«Natürlich», sagte sie. «Sie haben mein Wort.»

«Ich habe Ihre Unterschrift», verbesserte er sie. «Ihren Eid.»

Dann atmete er aus, als würde er sich auf etwas Schmerzhaftes vorbereiten.

«Ich habe Marie vor zwei Jahren bei einer Fundraising-Veranstaltung kennengelernt», sagte er. «Ich leite eine gemeinnützige Stiftung.»

«Ich weiß», sagte Harper. «Sie machen wichtige Arbeit.»

Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. «Sie haben über mich recherchiert.»

«Natürlich.»

Wieder ein halbes Lächeln.

«Wie gesagt», fuhr er fort. «Ich habe mit Marie bei einem Projekt zusammengearbeitet, um Geld für wissenschaftliche Forschung zu Malaria und anderen Tropenkrankheiten zu sammeln. Sie war …» Er machte eine vage Geste. «Sie war alles das, was ich gesagt habe. Schön. Faszinierend. Wir begannen eine Beziehung. Das einzige Problem war, dass ich damals noch verheiratet war.» Er stand abrupt auf. «Wäre es in Ordnung, wenn wir hinausgingen? Ich könnte ein bisschen frische Luft gebrauchen. Bringen Sie Ihr Glas mit.»

Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er zu einer Glastür, die Harper vorher nicht bemerkt hatte. Sobald er sie öffnete, wehte eine warme Brise in den Raum. Sie schnappte sich ihr Glas und eilte ihm nach auf eine geräumige Veranda, wo ein paar dunkle, niedrige Sofas um einen gläsernen Tisch standen.

Wie eben setzten sie sich gegenüber voneinander. Die Meeresbrise zerzauste ihr Haar.

Wieder war da der Duft nach Jasmin. Der musste hier überall wachsen. Sie wünschte, sie könnte ihn sehen, aber der Mond war hinter einer Wolke versteckt, und die Dunkelheit verbarg sogar das Meer. Hätte sie das tiefe, mächtige Rauschen nicht gehört, hätte sie nicht gewusst, dass es da war.

«Wo war ich stehengeblieben?», fragte Robinson.

Aber sie wusste, dass er keine Antwort erwartete. Er starrte hinter sie – durch sie hindurch.

«Wir hatten dann jedenfalls eine Affäre, und ich denke, Sie können sich vorstellen, wie es weitergeht. Sie hat damit gedroht, es meiner Frau zu sagen. Forderte über eine Million Dollar. Sie hatte Fotos von uns machen lassen.» Er schwenkte sein Glas. «Das übliche geschmacklose Zeug.»

Seine Stimme war emotionslos, und doch konnte Harper sehen, wie sehr ihn das berührte. Für jemanden, der so geschickt 
seine Gefühle verbarg, war er ziemlich durchschaubar, was dieses Thema anging.

«Dann erfuhr meine Frau, dass sie schwanger war», sagte er.

Harper stockte der Atem. Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass es hässlich ausgehen würde.

«Marie hat nicht verstanden, dass ich mich nicht erpressen lassen konnte», erklärte er. «Wer einmal erpresst wird, wird immer erpresst. Man kann völlig ausgesaugt werden. Also ging ich in die Offensive. Ich ließ Marie durchleuchten. Jede Facette ihrer Existenz. Und ich fand heraus, dass sie es schon früher gemacht hatte. Oft.

Ich besorgte mir von vielen Menschen eidesstattliche Erklärungen über Maries Vergehen. Ich habe gedroht, sie bloßzustellen. Dafür zu sorgen, dass sie gefeuert würde. Und sie hat sich bereit erklärt, aufzuhören.»

Er schwieg. In der Dunkelheit über ihnen flog etwas schnell und gefährlich vorbei. Vielleicht eine Fledermaus.

«Etwas ist passiert», drängte Harper sanft.

Er nickte und griff nach seinem Glas. «Ein paar Wochen lang schien alles gutzugehen. Dann wurden meiner Frau Fotos von mir und Marie beim Sex geschickt. Verschiedene Orte. Verschiedene Stellungen.»

Er leerte sein Glas. Als er wieder sprach, war seine Stimme ruhig, und irgendwie machte es das noch schlimmer.

«Meine Frau verließ mich», sagte er. «Und das Baby hat sie wegmachen lassen.»

Kurz suchte Harper nach den richtigen Worten, aber es gab keine.

«Es tut mir leid», sagte sie, aber er schien es nicht zu hören.

«Wie sich herausstellte, wollte Marie kein Geld mehr. Sie wollte Blut», sagte er. «Und das hat sie bekommen.»

Harper schwieg.

Irgendwann fragte sie ganz leise: «Mr. Robinson. Haben Sie Marie Whitney umgebracht?»

Zu ihrer Überraschung lächelte er trocken.

«Nennen Sie mich Sterling. Ich bestehe darauf, dass jemand, der mich des Mordes beschuldigt, meinen Vornamen benutzt. Und nein, ich habe sie nicht getötet. An dem Tag, an dem Marie Whitney starb, war ich in New York. Ich wurde sehr häufig auf einer Veranstaltung im Metropolitan Museum of Modern Art fotografiert. Ich habe Flugtickets. Ich kann Ihnen so viele Beweise für meine Unschuld vorlegen, wie Sie möchten.»

«Haben Sie sie töten lassen?», hakte Harper nach.

«Begreifen Sie es denn nicht, Miss McClain? So funktioniere ich nicht. Meine Frau hat mir das Herz gebrochen. Aber das war nicht Marie Whitneys Schuld. Es war meine Schuld. Denn ich habe meiner Frau zuerst das Herz gebrochen.»

Sein Blick war ernst.

«Marie Whitney war wie eine Braune Einsiedlerspinne. Man wirft der Spinne nicht vor, dass sie beißt. Sie wird so geboren. Marie wurde geboren, um zu zerstören. Ich hätte es sehen müssen. Ich bilde mir etwas darauf ein, Leute zu durchschauen. Aber ich habe sie falsch eingeschätzt. Und ich habe dafür bezahlt.»

Harper dachte, dass sie noch nie jemanden wie Sterling Robinson getroffen hatte. Er war klug. Er war mitleidlos. Und zu ihrer Überraschung glaubte sie ihm.

Er stand auf.

«Ich hole noch einen Drink. Etwas Stärkeres. Hätten Sie auch gern einen, Miss McClain?»

«Haben Sie einen Whiskey?», fragte sie. «Und bitte nennen Sie mich Harper.»

Später in der Nacht, auf dem Weg zurück nach Savannah, dachte Harper über Sterlings Worte nach. Er hatte Marie Whitney mit einer Giftspinne verglichen. Und je mehr sie über das Mordopfer erfuhr, desto mehr teilte sie seine Meinung.

Etwa eine Stunde war sie noch in dem Strandhaus geblieben, hatte Whiskey-Soda getrunken und Marie Whitney analysiert. Sie hatte Robinson von ihren Theorien erzählt und nur den Teil mit ihrer Mutter ausgelassen. Auf ihre Bitte hin hatte er die Berichte des Privatdetektivs geholt und auf dem Tisch ausgebreitet. Darin fand sie die Namen des Senators und des Anwalts sowie die verschiedener anderer einflussreicher Mitglieder von Savannahs Schickeria.

Aber keinen Larry Blazer. Überhaupt keinen Polizisten.

«Sind Sie sicher, dass sie etwas mit einem Detective hatte?», fragte Sterling, als er die Enttäuschung auf ihrem Gesicht sah.

«Ich bin mir über gar nichts mehr sicher», gab sie zurück.

Sie kniete vor dem niedrigen Tisch auf dem Boden und hielt das Blatt mit den Namen der Personen in der Hand, denen Whitney in ihrem kurzen Leben geschadet hatte.

Wie sollte sie herausfinden, wer von denen sie getötet hatte? Und welche Verbindung dieser jemand zu Harpers Mutter hatte, wenn überhaupt?

Sterling schwenkte sein leeres Glas und betrachtete die Eiswürfel, die darin herumwirbelten.

«Marie war intelligent und sehr versiert darin, die Männer einzuschätzen, hinter denen sie her war», sagte er nachdenklich. «Sie hätte gewusst, dass ein Detective sie leichter durchschauen würde. Nach der ersten Aufregung hätte sie vielleicht begriffen, dass so jemand ihr Geschäftsmodell gefährden könnte. Und Polizisten verdienen nicht viel. Sie hätte nicht viel von der Beziehung gehabt. Wenn ein Detective sie ermordet hat, 
dann ist die Frage, was er zu verlieren hatte. Womit hat sie ihm gedroht?»

Er nahm die Brille ab und rieb sich die Nasenwurzel. Harper bemerkte, dass seine Augen von einem ungewöhnlichen Grau waren – hell wie Wasser.

«Warum haben Sie nicht versucht, sie fertigzumachen?», fragte Harper. «Nach allem, was sie Ihnen angetan hat?»

«Ich dachte immer, eines Tages würde ich das tun», sagte er mit entwaffnender Ehrlichkeit. «Ich wollte eine Beziehung zum Präsidenten der Uni aufbauen und sie feuern lassen, ihre Karriere zerstören.» Er strich die Papiere glatt. «Aber sie hatte ein Kind, das sie allein großzog, und ich wollte dem Kind nicht schaden. Ich wollte besser sein als sie. Also beschloss ich zu warten. Und nun wurde sie umgebracht.» Er lehnte sich an die Polster.

Als er Whitneys Tochter erwähnte, sah Harper wieder Camilles Gesicht vor sich. «Ich werde das Mädchen aufsuchen», verkündete sie. «Camille Whitney. Herausfinden, was sie weiß.»

Er legte den Kopf schief. «Sie wissen, wo sie ist?»

Harper nickte. «Bei ihrem Vater. Nicht weit weg von Savannah.»

«Wahrscheinlich weiß sie nicht viel», sagte er. «Whitney hat Camille ihre Liebhaber nicht vorgestellt. Ich habe sie nur einmal bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung für Kinder getroffen. Soweit ich weiß, wusste sie nichts von mir und ihrer Mutter.»

Irgendwie war das keine große Überraschung.

«Es ist meine letzte Option», hatte Harper dann gestanden und die Papiere aufeinandergelegt. «Wenn nichts dabei herauskommt …», sie schob ihm die Blätter zu, «… habe ich ein Problem.»

Daran dachte sie jetzt. Whitney hatte ihn ihrer Tochter vorgestellt, aber nicht als Liebhaber. Nur als einen Mann auf einer 
Benefizveranstaltung. Die Chancen, dass Camille jemals Maries Polizistenfreund getroffen hatte – wenn es überhaupt einen gab –, standen schlecht. Und schlimmer noch, seit heute Abend zweifelte Harper noch mehr daran, dass Whitney mit jemandem wie Blazer jemals ausgegangen wäre. Blazers Junggesellenapartment in der Vorstadt war nicht gerade dieselbe Liga wie Sterling Robinsons prunkvolles Zuhause. Was hätte Whitney in ihm gesehen? Was könnte er haben, das sie interessierte?

Aber sie musste weitermachen. Vielleicht wusste Camille Whitney etwas. Und Harper würde sie treffen.

Bald.





Kapitel 35


V
idalia ist eine dieser Städte, durch die man schon tausend Mal hindurchgefahren ist, ohne je groß auf sie zu achten. Die Hauptstraße war gleichzeitig der Highway 280, und er brauste an den Restaurantketten, Pfandleihern und Megastores vorbei, die heutzutage die meisten Kleinstädte prägten.

Das alte Stadtzentrum war hübscher. Es gab ein paar reizvolle Ladenfronten aus den 1940ern und akkurat beschnittene Bäume, aber Harper hatte dafür keinen Blick. Sie hatte sich verfahren.

«Blödes Provinznest», schimpfte sie leise, als sie zum dritten Mal einen U-Turn machte. Dann fuhr sie kurzerhand auf den Parkplatz einer Fastfoodkette und tippte grummelnd Zahlen in ihr Navi. Sanfter Regen ließ die Scheibe beschlagen und tauchte die Stadt in Grau. Warum fand sie dieses Haus nicht?

Es war fünf Tage her, seit Luke weggefahren war. Fünf Tage ohne Arbeit. Fünf Tage voller Einsamkeit und Selbstzweifel. Wahrscheinlich war er in Atlanta, aber sie hatte nichts von ihm gehört, und es gab niemanden mehr, den sie fragen konnte. An jedem dieser Tage, an denen sie weiter nichts zu tun hatte, hatte sie sich tausendfach zu diesem Ausflug überredet und ihn sich wieder ausgeredet. Bis sie am Ende das Gefühl hatte, keine Wahl zu haben. Sie konnte den Whitney-Fall nicht einfach aufgeben, ohne alles versucht zu haben. Allerdings konnte sie nicht einfach als Harper McClain, derzeit zwangsbeurlaubte 
Zeitungsreporterin bei den Whitneys auftauchen. Als sie James Whitney angerufen hatte, um einen Besuch zu arrangieren, hatte sie sich als psychologische Beraterin der Kommune ausgegeben.

Er hatte ihr das einfach so abgenommen und einem Besuch bei seiner Tochter überraschend schnell zugestimmt. Er hatte sogar kaum erwarten können, dass sie kam.

«Ich bin krank vor Sorge wegen Camille», hatte er am Telefon gesagt. «Sie ist abwesend. Tut nichts. Sie starrt einfach in die Luft. Ich hoffe wirklich, Sie können ihr helfen.»

Hinter seinem weichen Georgia-Akzent hörte sie einen leichten Unterton der Angst, ein Schaudern in seinem Atem. Mehr würde er wahrscheinlich nicht durchblicken lassen von seinem Schmerz und der Sorge um seine Tochter.

«Ich werde tun, was ich kann», hatte sie ihm versprochen und ein schlechtes Gewissen gehabt. Letztlich hatte sie keine Fachkompetenz im Umgang mit traumatisierten Kindern.

Die Tatsache, dass sie das Haus nicht finden konnte, dämpfte jetzt ihre Emotionen. Sie war schon zehn Minuten zu spät. Warum bitte hatte sie ihn nicht gefragt, ob er sein Haus zufällig hinter einem Baum versteckte oder in einem Abflusskanal vergraben hatte.

Sie war sämtliche Straßen der Kleinstadt auf und ab gefahren. Die Häuser sahen praktisch alle gleich aus – flache Nachkriegsbauten mit großen Gärten ohne Zaun, Rasen, der in der Sommerhitze verbrannte, und einem Pick-up auf der Einfahrt.

Wahrscheinlich war sie nicht weit genug gefahren. Sie würde es noch einmal versuchen und dieses Mal bis ganz zum Ende der Bromley Street fahren. Gerade wollte sie wieder auf die Straße einbiegen, als sie sich kurz im Rückspiegel sah und erschrak. Die dunkelbraune, zu einem schulterlangen, glatten Bob geschnittene Perücke veränderte ihr Aussehen komplett.

Bonnie hatte sie ihr geliehen, wer auch sonst. Sie hatte einen ganzen Schrank voller Cosplay-Klamotten und mochte lieber «Echthaar»-Perücken, die sie entsetzlicherweise auf Ebay kaufte. Gott weiß, wo die herkamen.

«Ich denke, die ist es», hatte Bonnie gemurmelt und die glänzende, brünette Variante von einem beunruhigend ausdruckslosen Styroporkopf gehoben. Bis dahin hatte Harper schon eine blonde, langhaarige Perücke aufprobiert (Katastrophe) und Blau und Pink (Bonnies Favoriten) abgelehnt.

Ihr war klar gewesen, dass sie das rote Haar verbergen musste. Es war ihr hervorstechendstes Merkmal. Nur hatte sie ihre Zweifel bezüglich einer Perücke. Es schien so offensichtlich, jeder würde wissen, dass es nicht ihr richtiges Haar war. Aber als sie die braune Perücke aufzog, war die Veränderung so gründlich, dass sie sich kaum wiedererkannte. Ihr Gesicht wirkte blasser, die Augen dunkler. Es war erstaunlich, dass eine so kleine Veränderung so viel ausmachte. Und es sah überzeugend echt aus.

Bonnie – die nur wusste, dass Harper für verdeckte Ermittlungen ihr Aussehen verändern musste, und die das richtig spannend fand – war zurückgetreten, um ihr Werk zu begutachten.

«Du siehst aus wie eine Spionin», erklärte sie anerkennend. «Eine blasse Spionin. Du wirst dein Make-up ein wenig verändern müssen. Zum Glück», sagte sie und zeigte mit einem langen, dünnen Pinsel auf Harper, «habe ich Kunst studiert.»

Jetzt waren Harpers Augen ganz leicht mit dunklem Kajal umrahmt und ihre Wangenknochen mit einem Hauch von Pink betont. Die hellen Sommersprossen auf ihrer Nasenwurzel waren nicht mehr zu sehen.

Sie hatte angezogen, was eine Psychologin ihrer Vorstellung nach tragen würde. Einen konservativen Rock, der übers Knie ging, und einen weiten Blazer. Sie sah aus wie eine Mischung aus 
Baxter und einer Lehrerin. Sie sah aus wie ein Haufen Leute – nur nicht wie Harper McClain.

Bonnie hatte natürlich bemerkt, dass sie nicht zur Arbeit ging. Als sie fragte, was los sei, sagte Harper ihr die Wahrheit: dass sie Ärger wegen einer Story bekommen hatte und für zwei Wochen beurlaubt war.

Bonnie hielt den Make-up-Pinsel hoch und legte den Kopf schief.

«Aber warum ermittelst du dann, wenn du beurlaubt bist?»

«Es ist die Sache, an der ich gearbeitet habe, als das alles losgegangen ist», hatte Harper ihr vage gesagt. «Ich will wissen, wie es ausgeht.»

Bonnie hatte nur mit den Schultern gezuckt und den Pinsel in cremefarbenen Puder getaucht.

«Dein Leben ist echt merkwürdig», sagte sie.

«Wem sagst du das», hatte Harper zugestimmt.

Jetzt lenkte sie den gemieteten Ford erneut auf die Bromley Street. Den Camaro erkannte man zu leicht, und da sie kein Risiko eingehen wollte, hatte sie das anonymste Auto gemietet, das sie finden konnte. Die erste halbe Stunde hatte sie sich bemühen müssen, nicht ständig so stark zu bremsen, dass sie fast durch die Windschutzscheibe flog. Inzwischen hatte sie den Bogen raus. Sie war ehrlich frustriert von der lahmen Beschleunigung, aber sie fühlte sich auch angenehm unsichtbar.

Wieder zogen die meist weißen oder grauen eingeschossigen Häuser an ihr vorbei, bis die Stadt kurz nach der Nummer 12000 einfach aufzuhören schien. Es kamen nur noch Felder – fruchtbare, dunkelbraune Erde in geraden Reihen gepflügt. Diesmal fuhr sie einfach weiter, und nach fünf Minuten entdeckte sie zu ihrer Erleichterung ein älteres, zweigeschossiges Farmhaus, ähnlich dem ihrer Großmutter, wenn auch in schlechterem 
Zustand. Der Garten war etwas verwildert, und die Werkzeuge und Geräte, die vor dem Schuppen herumstanden, verliehen ihm ein leicht schäbiges Aussehen.

Harper verlangsamte vor der Einfahrt und überprüfte die Nummer auf dem Briefkasten. 12057. Hier war es. Langsam fuhr sie auf das Grundstück und parkte neben einem zerbeulten Chevy-Pick-up. Weiter hinten stand ein Aufsitzmäher.

Sie atmete langsam ein, stieg aus dem Auto und schloss die Tür. Vorsichtig ging sie um Werkzeuge und kaputte Reifen herum, bis sie an die Holztreppe kam, die zu der breiten Veranda hinaufführte.

Es hätte alles ein bisschen Farbe vertragen, aber es war ein schönes, altes Gebäude. Die Pfeiler aus Eichenholz, die das Verandadach stützten, waren noch original. Früher einmal hätte hier ein Farmer mit sechs oder sieben Kindern und einer erschöpften Frau gewohnt, und das Haus wäre lebendig gewesen vor Geräuschen und Leben.

Jetzt war es unangenehm still.

Harper setzte ein professionell-indifferentes Gesicht auf und klopfte. Zuerst gab es keine Reaktion. Dann hörte sie ein leises Ächzen – als würde das Haus sie warnen. Und eine Sekunde später das deutliche Trampeln von Cowboystiefeln auf Dielen.

Die Tür ging auf.

Das mit markanten Falten versehene Gesicht, das sie nun ansah, war bei jeder Art Wetter draußen gewesen, aber es war nicht alt – vielleicht Mitte dreißig. Große, warme braune Augen sahen sie an.

«Miss Watson?»

Das Pseudonym hatte sie sich von einer Urgroßmutter geliehen. Es saß ihr so locker um die Schultern wie der Blazer.

«Ja», sagte sie. «Mr. Whitney?»

Sie hielt ihre Stimme leise und warm und verlieh ihren Worten ein, wie sie hoffte, beruhigendes Timbre. Sie erinnerte sich an Psychologinnen mit solchen Stimmen aus ihrer eigenen Kindheit.

«Das bin ich.» Er hielt ihr die Tür auf. «Bitte kommen Sie herein. Und nennen Sie mich Jim. Wir haben schon auf Sie gewartet.» Er klang unsicher, aber verhalten freundlich, und führte sie jetzt einen langen, hell erleuchteten Flur entlang, vorbei an einer dieser Treppen, die breit genug für einen Reifrock waren und Geländer hatten, die geradezu danach bettelten, dass ein Kind auf ihnen hinunterrutschte.

Das Haus war, wie sie erwartet hatte: hohe Decken und Holzfußböden, alles etwas abgestoßen, aber immer noch gemütlich. Es roch schwach nach warmem Toast, ein Duft, der wahrscheinlich permanent war – das Holz hatte ihn über die Jahre aufgesogen. Die Teppiche, die hier und dort herumlagen, waren billig und abgetreten, aber sauber. Alles war funktional und robust – eine Beschreibung, die auch auf James Whitney selbst passen würde.

Er trug abgenutzte Jeans mit einem breiten Ledergürtel, das karierte Hemd steckte ordentlich in der Hose. Sein braunes Haar hätte mal geschnitten werden können, aber das Struppige stand ihm.

Er hatte etwas Trauriges an sich, nicht nur in seinem Gesichtsausdruck, sondern in seinem ganzen Wesen. Er war gut eins achtzig groß, aber stand ein wenig vorgebeugt, als würde er sich auf den nächsten Schlag gefasst machen.

«Möchten Sie einen Kaffee?» Jim machte eine unbeholfene Geste. «Vielleicht können wir kurz reden, bevor ich Cammy hole.»

«Sicher. Das ist eine gute Idee.» Harper folgte ihm durch 
das Wohnzimmer – durchgesessenes Sofa mit handgehäkelter Decke – in ein Esszimmer, das ganz klar nie benutzt wurde und in dem Porzellan herumstand, das auf keinen Fall diesem Mann gehörte, bis in die große Landhausküche.

Es war der beste Raum im Haus, mit hohen Schränken mit Glastüren aus den 1940ern und großen Schiebefenstern, die den Blick auf den hellblauen Himmel und den vollgestellten Garten freigaben.

Jim zeigte auf den Tisch aus gebürsteter Eiche, der aussah, als würde er seit dem Tag hier stehen, an dem das Haus gebaut worden war. Harper setzte sich.

«Kaffee?» Er hielt die Kaffeekanne fragend hoch.

Sie nickte. «Milch und Zucker, bitte.»

Er brachte den Kaffee in zwei nicht zueinander passenden Bechern in Blau und Gelb und setzte sich schwer auf den Stuhl ihr gegenüber.

«Also … Camille», sagte Harper mit ihrer Psychologinnenstimme. «Erzählen Sie mir von ihr. Wie geht es ihr?»

Er schüttelte den Kopf.

«Nicht gut, Miss Watson. Es gibt keinen Fortschritt.»

«Bitte», sagte Harper. «Nennen Sie mich Julie.»

Mit einem schüchternen Lächeln nickte er.

«Julie.»

Das schlechte Gewissen zog sich um Harpers Brustkorb fest. Er war so nett. Sie kam sich vor wie eine Soziopathin, auf diese Weise in seinem Leben nach Informationen zu graben. Im Kopf hörte sie Lukes Stimme: Du bist so destruktiv, Harper, weißt du das?
 Entschlossen schob sie die Stimme beiseite und richtete sich auf.

«Sie haben sie Cammy genannt. Wie soll ich sie nennen?»

«Oh», sagte er überrascht. «Sie können sie Camille nennen. 
Cammy haben wir sie als Baby genannt. Ich nenne sie noch immer so, weil …» Er unterbrach sich und versuchte nachzudenken. «Ich tue es einfach.»

Harper lächelte. «Verstehe.»

Es folgte eine unbehagliche Pause.

Harper sah sich in der Küche um. Es gab Dinge im Haus – das Porzellan, die Geschirrtücher mit Blumenmuster, die fröhlich bunten Becher –, die auf die Anwesenheit einer Frau hindeuteten. Aber er trug keinen Ehering.

«Sie und Camille leben hier allein?»

Er nickte, sein Gesicht rötete sich.

«Jepp. Nur noch sie und ich.» Er trank einen Schluck Kaffee. «Ihre Mutter … wir haben uns jung kennengelernt. Das Kind war ein Unfall. Wir haben uns getrennt, als Cammy noch ein Baby war.»

Er ließ ein trauriges, niemanden überzeugendes Lachen hören. «Es war klar, dass es nicht hält. Marie kriegte einen Job in der Stadt und tja.» Mit einer Hand machte er ein abhebendes Flugzeug nach. «Weg war sie.» Flüchtig sah er Harper an. «Ich will mich gar nicht beschweren. Hier gibt’s nicht viel für eine Frau wie sie. Sie liebte die schönen Dinge. Das konnte ich ihr nicht geben.»

Harper versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. Marie Whitney war hier in Vidalia aufgewachsen. Hatte in diesem Haus gewohnt. Das war so weit weg von der Marie Whitney, die sie kennengelernt hatte – die raffinierte Erpresserin mit ihren seidenen Ballkleidern und den Millionären. Es war unmöglich, sie sich in dieser Küche beim Kochen vorzustellen. Sie musste das Leben hier gehasst, diesem ruhigen, wohlwollenden Mann gegrollt haben.

Harper nippte an ihrem Kaffee.

«Hat sie Camille mitgenommen, als sie gegangen ist?»

«Zuerst nicht.» Noch ein kurzes, humorloses Lachen. «Diese Frau. Hat einen Koffer gepackt und mir einen Zettel hinterlassen, dass sie weg ist. Camille hatte sie an dem Tag zu meiner Mutter gebracht und einfach da gelassen.»

Er trank den Rest seines Kaffees, ohne ihn zu schmecken – das dachte jedenfalls Harper.

«Jepp», sagte er vor allem zu sich selbst. «Erst ein paar Jahre später hat sie sich wieder gemeldet, sagte, es täte ihr leid und ob sie Camille sehen könne. Also …» Er zuckte mit den Achseln. «Ein Mädchen braucht seine Mutter. Der Rest ist Geschichte.»

Alles rückte an seinen Platz. Marie war weggelaufen und hatte ohne die Belastung durch Mann und Kind neu angefangen. Dann, als sie bereit war, kam sie zurück, um das Einzige zu holen, was sie ihrem Mann gelassen hatte.

Es war wahnsinnig grausam.

«Was ist mit Ihnen?», fragte sie. «Was war mit Ihnen, nachdem beide fort waren?»

Er warf ihr einen schnellen Blick zu, den sie nicht deuten konnte.

«Was soll mit mir sein?», fragte er, als würde die Frage keinen Sinn ergeben. «Ich arbeite auf einer der Farmen, an denen Sie auf dem Weg hierher vorbeigekommen sind, und mache noch ein paar Jobs nebenbei. Ich bin nicht verheiratet.» Er deutete auf die Küche um sie herum. «Das ist wohl offensichtlich. Eine Weile hatte ich eine Freundin, aber …» Er verstummte. «Ist nichts draus geworden.»

Die letzten Worte konnte sie fast nicht verstehen.

«Ich verstehe», sagte sie ruhig. Sie schob den Becher beiseite. «Jetzt erzählen Sie mir von Camille. Redet sie überhaupt mit Ihnen?»

Das war sichereres Terrain, und Jim richtete sich etwas auf.

«Sie ist sehr still», sagte er. «Ich versuche, mit ihr zu reden, und sie antwortet auch, aber nicht viel. Nicht unbedingt nur ja oder nein, aber fast. Jede Nacht hat sie Albträume, wacht auf und schreit nach ihrer Mutter.» Er sah weg. «Das ist das Schlimmste.»

Harper zog sich das Herz zusammen. Wie gut sie sich an diese Albträume erinnerte. Ab und zu kamen sie immer noch.

«Was ist mit Schule? Ich nehme an, sie geht noch nicht wieder hin?»

«Oh nein.» Er schüttelte den Kopf. «Das geht noch nicht wieder. Ich habe ihre Bücher und alles hier und gebe mein Bestes, sie zum Lernen zu bringen, aber sie kann sich grade nicht gut konzentrieren.»

«Verstehe.» Harper nahm ihren Teelöffel auf und drehte ihn in den Händen. «Wollen Sie mir noch etwas mitteilen, bevor ich mit ihr spreche?»

«Ich … Ich will einfach nur, dass sie schlafen kann, ohne zu weinen», sagte er weich. «Sie soll wissen, dass es besser wird. Dass sie eines Tages vergessen wird, was sie gesehen hat.»


Wird sie nicht
, dachte Harper.

Es herrschte kurz Stille.

«Gut.» Jim stand auf. «Das war wohl alles. Ich hole sie. Sie können hier warten.»

Er verließ den Raum, die Stiefel klapperten auf dem Boden.

Harper lauschte. Sie konnte leicht verfolgen, wo er in dem alten Haus hinging, den Flur entlang, die Treppe hinauf. Oben stellte sie sich einen breiten, luftigen Flur vor, von dem massive Türen abgingen. Sie hörte, wie er an eine davon klopfte, dann das leise Rumpeln seiner Stimme. Eine Minute später kam er in die Küche zurück und hielt das Mädchen an der Hand, an das Harper sich vom Tatort erinnerte.

Sie sah jetzt blasser und dünner aus. Das lange, dunkle Haar schien ihren schmalen Körper wie eine Wolke zu umhüllen. Sie war klein für ihr Alter. Die großen, braunen Augen betrachteten Harper misstrauisch. Es war alles so furchtbar vertraut, dass Harper für einen Augenblick die Luft wegblieb.

Sie sah sich selbst mit zwölf vor sich, die langen, dünnen Beine, das ungekämmte Haar, das ihr lose ins Gesicht hing, wenn sie hinter der Wohnzimmertür kauerte und versuchte, die Gespräche der Erwachsenen zu belauschen. Sie hatte so sehr zu verstehen versucht, was mit ihrer Welt passiert war. Erneut fühlte Harper den rohen, wunden Schmerz aus jener Zeit.

Dann schob sie den Stuhl zurück und stand auf. Sie hatte so viel für diesen Augenblick riskiert. Sie musste ihre fünf Sinne zusammenhalten und das richtig machen. Nicht nur für sich selbst, sondern für alle anderen in diesem Raum.

«Hallo Camille», sagte sie ruhig. «Ich heiße Julie. Ich freue mich, dich kennenzulernen.»





Kapitel 36


C
amille richtete den Blick fest auf den abgelaufenen Holzboden.

«Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mich gern ein bisschen mit dir unterhalten», sagte Harper mit ihrer neuen, beruhigenden Stimme.

Camille zuckte unverbindlich mit den Schultern.

Als klar war, dass sie nicht vorhatte, zu antworten, führte ihr Vater sie zu einem Stuhl gegenüber von Harper. Dem Kind schien es egal, wo es saß. Es ließ sich von seinem Vater auf den Stuhl setzen wie eine Puppe.

«Möchtest du etwas Saft, Schatz?», fragte er.

Camille betrachtete stumm ihre Hände.

Ohne die Antwort abzuwarten, die sowieso nicht kommen würde, ging Jim zum Kühlschrank und holte eine Flasche Apfelsaft heraus. Er füllte Camille ein Glas ein und schenkte Harper Kaffee nach, dann trat er vom Tisch zurück.

«Ich lasse euch beide wohl jetzt besser allein.» Sein Blick suchte bei Harper nach Bestätigung. Sie nickte ermutigend. Dann verließ er die Küche, und Harper wartete, bis sie seine Schritte im Wohnzimmer hörte.

Camille starrte auf die gelbe Flüssigkeit in ihrem Glas. Ihre Schultern waren hochgezogen, die Hände klammerten sich so fest an den Tisch, dass ihre Knöchel weiß wurden.

«Camille», fragte Harper sanft. «Weißt du, warum ich hier bin?»

Das Mädchen reagierte nicht.

«Ich bin nur hier, um zu reden. Das ist alles.»

Immer noch nichts.

«Haben viele Leute mit dir geredet?», fragte Harper.

Camille blickte immer noch auf ihr Glas, aber sie nickte, und das Haar fiel ihr ins Gesicht. Ungeduldig schob sie es zur Seite, als würde es sie stören. Es war völlig verklettet.

Harper wusste, dass traumatisierte Kinder oft in ein jüngeres Alter regredierten. Sie hörten auf, sich die Zähne zu putzen und ihr Haar zu kämmen. Manchmal konnten sie sich eine Zeit lang nicht einmal mehr alleine anziehen.

Sie konnte sich vorstellen, dass Jim nicht wusste, wie er Camille dabei helfen sollte, das dicke Haar in einen ordentlichen Zopf zu flechten oder einen Pferdeschwanz zu machen. Er würde sicher gern, aber mit seinen groben Händen würde er fürchten, ihr wehzutun.

Harper hatte beschlossen, dass Julie eine Handtasche tragen sollte, also hatte sie sich eine schwarze mit Bügelverschluss von Bonnie geliehen. Darin befand sich eine Bürste, mit der sie ihre Perücke in Form halten sollte.

«Stört dich das Haar?»

Zum ersten Mal sah Camille auf. Sie betrachtete Harper mit neuem Interesse. Zog die schmalen, dunklen Brauen zusammen. Nach einer langen Weile nickte sie so leicht, dass es fast nicht zu sehen war.

Harper wühlte in der Tasche und zog die Bürste raus. Dann suchte sie nach einem Haargummi und hielt beides hoch, damit das Mädchen es sah.

«Soll ich dir einen Zopf machen?»

Camille zögerte. Ihr Blick war erstaunlich clever, als sie Harper prüfend ansah.

«Ich weiß, dass du dir das Haar selbst bürsten kannst», sagte Harper. «Aber allein einen Zopf zu machen ist nervig, oder?»

Diesmal war Camilles Nicken kräftiger.

Harper lächelte. «Komm, stell dich hier hin.»

Sie deutete auf den Platz vor ihrem Stuhl.

Es folgte eine lange Pause, und sie dachte schon, das Mädchen hätte seine Meinung geändert. Dann stand Camille langsam auf und kam zu ihr.

«Jetzt dreh dich um.» Sanft legte Harper die Hände auf die Schultern des Mädchens – Knochen so zart wie Vogelschwingen – und drehte sie, bis sie mit dem Rücken zu ihr stand.

Harper fing an den Spitzen an und bürstete die Kletten aus dem dicken, dunklen Haar. Sie wusste, wie man es machen musste, dass es nicht wehtat. Schließlich war sie selbst einmal ein Mädchen mit langen, verkletteten Haaren gewesen. Trotzdem fragte sie nach.

«Ziept es?»

Camille schüttelte den Kopf, und ihr Haar schwang hin und her.

Harper wartete ab, ob Camille das hier doch zu merkwürdig fand, aber sie schien es in Ordnung zu finden, dort zu stehen, während Harper sich mit leichten, aber entschlossenen Bürstenstrichen durch die Kletten arbeitete. Erst als sie sicher war, dass das Mädchen entspannt war, stellte Harper die erste Frage.

«Dein Dad hat mir erzählt, dass du Albträume hast.»

Camille schwieg.

«Sind sie schlimm?»

Sie nickte einmal.

Harper hörte kurz auf zu bürsten, dann fuhr sie fort mit dem langsamen, meditativen Vorgang.

«Von deiner Mutter?»

Wieder ein leichtes Nicken.

«Und von diesem Tag?»

Diesmal war Camilles Regungslosigkeit ihre Antwort.

«Weißt du was?» Harper löste die letzten Kletten. «Ich hatte früher mal auch solche Albträume.»

Camille sagte nichts, aber die leichte Neigung des Kopfes und ein kleines Stocken beim Atmen sagten Harper, dass sie zuhörte.

«Ich hatte einen Trick, damit sie aufhörten.» Sorgfältig unterteilte sie das Haar des Mädchens in drei Partien. «Jeden Abend, wenn ich ins Bett gegangen bin, habe ich an Sachen gedacht, die ich machen wollte. An Orte, wo ich hinwollte. Ich segelte in Gedanken auf dem Meer oder spielte in einem wunderschönen Park. Ich stellte mir vor, einen großen Hund zu haben, der mir treu war, aber zu allen anderen wild. Und mit dem Hund, der mich beschützte, erlebte ich jede Nacht Abenteuer.»

Ihre Stimme war leicht und singend, ein sanfter, beruhigender Klang, als sie anfing, Camilles Haar zu einem dunklen, glänzenden Zopf zu flechten, so wie sie einen getragen hatte, als sie sie das erste Mal gesehen hatte.

«Nach einer Weile kam dann immer dieser Wachhund, wenn ich wieder einen Albtraum hatte. Er rettete mich und brachte mich an einen sicheren Ort. Er hat mich jede Nacht beschützt. Ich war nie allein.»

Sie war fast unten angelangt, der Zopf war fast fertig. Camille hörte ihr zu.

«Willst du das ausprobieren? Dir einen Traum-Wachhund ausdenken, der dich beschützt?»

Camille nickte so heftig, dass Harper den Zopf kurz loslassen musste, um ihr nicht wehzutun.

«Gut.»

Sie wickelte das Gummiband drei Mal um das Zopfende herum und klopfte Camille dann auf die Schulter.

«Fertig!», sagte sie fröhlich.

Ohne Warnung wirbelte das Mädchen herum und schlang ihr die Arme so ungestüm um die Schultern, dass Harper fürchtete, die Perücke würde runterfallen.

«Danke», flüsterte Camille.

Es war das Erste, was sie sagte.

Harper hatte noch nie jemandem von dem Traumhund erzählt, der ihr geholfen hatte zu überleben, und umarmte sie sanft. Es schmerzte sie, was dem Mädchen noch alles bevorstand. Was sie die nächsten Jahre noch durchmachen müsste. Es würde schlimmer werden. Es wurde immer schlimmer.

«Ich verspreche dir», sagte sie leise und fest, «du wirst das überstehen. Deine Mutter würde wollen, dass du es überstehst.»

Als Camille die Worte hörte, die Harper sich selbst so oft gesagt hatte, nickte sie vehement. Sie wischte sich die Tränen ab, ging zu ihrem Stuhl zurück und nahm das Glas mit dem Apfelsaft, als wäre absolut normal, was gerade passiert war. Harper prüfte verstohlen ihre Perücke, aber Bonnies Haarnadeln hatten gehalten. Alles saß an seinem Platz.

Seit Camille sich wieder hingesetzt hatte, starrte sie nicht mehr den Apfelsaft an. Sie schien interessierter an Harper. Ihre dunklen Augen sahen ihr mit offener Neugier ins Gesicht.

«Wo kommen Sie her?», fragte sie mit fester Stimme. Sie klang älter, als sie aussah.

«Augusta», sagte Harper ohne zu zögern. Ihre eigenen Sozialarbeiter waren manchmal von dort gewesen.

«Da war ich noch nie.»

«Es ist hübsch.» Harper war auch nie in Augusta gewesen.

Einen Augenblick saßen sie in kameradschaftlichem Schweigen da. Camille trank einen Schluck Saft. Harper rührte nachdenklich in ihrem Kaffee. Sie überlegte, ob der Zeitpunkt gekommen war. Camille wirkte entspannter.

«Können wir ein bisschen über deine Mutter reden?»

Camille stellte das Glas abrupt auf den Tisch und verspritzte etwas von der Flüssigkeit.

«Das macht nichts.» Harper nahm ihre Serviette und wischte es weg. «Ich hab’s schon.»

Als sie die Hand zurückzog, starrte Camille immer noch auf die Stelle, wo eben die Apfelsaftpfütze gewesen war.

«Wir können über sie reden», sagte sie.

Harper hielt inne. Sie musste das richtig machen. Wenn sie Camille zu sehr drängte, würde sie sie verlieren. Wenn sie zu wenig drängte, würde sie nichts erfahren.

«Wie war sie so?»

Es folgte eine lange Stille, so lang, dass Harper schon dachte, das Mädchen würde vielleicht gar nichts sagen. Aber dann hob Camille den Blick.

«Sie war schön», sagte Camille. «Alle meine Freunde fanden das.»

Wie interessant, dachte Harper, dass sie zuallererst an das Aussehen ihrer Mutter dachte. Hätte man ihr selbst diese Frage gestellt, hätte sie geantwortet: «Sie war Künstlerin. Ich habe sie geliebt.»

«Ich habe Bilder von ihr gesehen», sagte Harper. «Sie war sehr hübsch. Hatte sie viele Freunde?»

Das Mädchen nickte so eifrig, dass der Zopf hüpfte, und wirkte fröhlicher.

«Sie war sehr beliebt. Sie hatte viele Dates.»

Das war genau die Eröffnung, auf die Harper gehofft hatte.

«Wirklich?» Sie lächelte. «Das überrascht mich gar nicht. Hatte sie einen Freund?»

Camille sah sie verschwörerisch an. «Sie hatte einen Haufen Freunde.»

Das klang langsam nach der Marie Whitney, die Harper kannte.

«Hast du einen der Freunde deiner Mom gesehen, seit du hier wohnst?»

Camille schüttelte den Kopf, und ihr Lächeln erstarb. Plötzlich wurde sie ganz still.

Sie hatte die Freunde ihrer Mutter nicht gesehen. Aber ganz bestimmt hatte sie Blazer gesehen. In der Whitney-Akte war ein Vermerk gewesen, dass er sie befragt hatte. Andererseits konnte er auch jemand anders geschickt und das Vernehmungsprotokoll nur unterschrieben haben. Sie musste ganz sicher sein. Langsam trank sie einen Schluck Kaffee, um Zeit zu schinden. Als sie wieder sprach, war ihr Tonfall beiläufig.

«Und die Polizei? Hat die nach dir gesehen?»

Camille nickte. «Die sind dauernd hier. Und Sozialarbeiter.» Sie winkte vage mit der Hand. «Alle möglichen Leute.»

«Kennst du Detective Blazer?» Harper sah sie aufmerksam an.

Camille dachte kurz nach, dann nickte sie. «Er versucht, den Mörder zu finden», sagte sie plötzlich ungestüm.

«Genau», stimmte Harper zu. «Hat er mit dir gesprochen? Nachgesehen, ob es dir gutgeht?»

«Ja», sagte Camille. «Er ist nett. Er hat mir Süßigkeiten mitgebracht, und ein paar Bücher.»

Sie hatten sich nicht nur einmal getroffen, sondern ganz klar mehr als einmal. Nichts in Camilles Gesichtsausdruck wies 
darauf hin, dass sie etwas anderes in ihm sah als einen netten Cop. Und Harper wusste genauso wenig, wer ihre Mutter und Camilles Mutter ermordet hatte, wie noch vor ein paar Wochen. Die ganze Arbeit, alles, was sie riskiert hatte … Umsonst.

Camille sah sie neugierig an.

«Darf ich Sie etwas fragen?», fragte Camille.

«Natürlich.»

«Wird die Polizei den finden, der meiner Mom wehgetan hat?»

Sofort sah Harper ein Erinnerungsbild von Smith, wie er im Wohnzimmer ihrer Großmutter stand und sich an einem Glas Eistee festhielt. «Wir werden ihn finden, Harper, das schwöre ich.» Und sie erinnerte sich an die schwache Hoffnung, die das Eis in ihren Adern für einen kurzen Moment auftauen ließ.

Harper beugte sich vor und ergriff Camilles Hand. Das Mädchen zog die Hand nicht weg.

«Ich weiß, dass die Polizei sehr hart arbeitet», sagte sie. «Ganz bestimmt findet sie den, der das getan hat. Sie sucht Tag und Nacht nach ihm.»

Camille sah sie aus großen Augen an.

«Ich würde ihn gern selbst schnappen.» Ihre Stimme war leise und rasiermesserscharf. Sie klang sehr viel älter als zwölf. «Ich will ihn schnappen und ihn bezahlen lassen.» Ihre Augen sprühten vor Zorn.

Deshalb sprach sie nicht mit den Erwachsenen – wegen dieser Wut. Sie war so wütend, sie fand keine Worte, um es auszudrücken. Jeder sagte ihr, dass alles gut werden würde, und nur sie begriff, dass es so etwas wie «gut» nicht mehr gab. Es gab nur Rache.

Eine Sekunde lang hätte Harper schwören können, ihr jüngeres Ich auf der anderen Seite des Tisches zu sehen. Ein Vorhang 
aus rotem Haar, braune, schmerzerfüllte Augen. Die verzweifelt nach Antworten suchten. Antworten, die niemand geben konnte.

Angst stieg ihr wie Galle in der Kehle auf. Mein Gott, was tat sie hier bloß? Das war Wahnsinn. Es war, als könne sie sich erst jetzt wirklich sehen – eine Frau, die sich in die Tragödie fremder Menschen einmischte und so tat, als könne sie helfen, mit dieser Ebay-Perücke und dem weiten Blazer. Sie konnte niemandem helfen. Sie half ja nicht einmal sich selbst.

Sie hatte Bonnie in diese Geschichte mit reingezogen, es sich mit Luke verdorben, Smith wahrscheinlich für immer verloren. Und wofür? Um einem trauernden Mädchen Informationen zu entlocken, die ihren eigenen Kummer heilen sollten. Ihren eigenen Schmerz lindern.

Miles und Luke hatten recht gehabt. Sie musste aufhören. Nicht nur, um ihren Job zu behalten.

Um ihre Seele nicht zu verlieren.





Kapitel 37


W
ährend der ganzen langen Heimfahrt sah Harper Camilles Gesicht vor sich.

Sie hatte nicht mehr viel gesagt. Die Emotionen, die während des Gesprächs hochkamen, waren schwierig für das Mädchen, und Harper wollte lieber verschwinden, bevor sie noch mehr Schaden anrichtete.

Kurz bevor sie aufbrach, stach sie dann schmerzhaft das schlechte Gewissen. Sie konnte nicht einfach so gehen. Wider jede Vernunft hatte sie ihre Handynummer auf einen Zettel gekritzelt und Camille in die Hand gedrückt.

«Wenn die Albträume nicht aufhören, rufst du mich an, okay?»

«Okay.»

Camille hatte den Zettel sorgsam gefaltet und eingesteckt. Als sie zusammen die Küche verließen, kam Jim Whitney in den Flur. Sein Blick lag auf Camilles glattem Zopf.

«Du siehst hübsch aus, Schatz», sagte er zu seiner Tochter, bevor er sich entschuldigend zu Harper umdrehte. «Ich kriege es irgendwie nicht hin, ihr bei so was zu helfen.»

«Sie werden es lernen», versicherte Harper ihm. «Camille wird es Ihnen zeigen.»

Als sie ging, standen beide nebeneinander auf der Veranda. Jim winkte. Camille sah ihr nur nach.

Außerhalb von Vidalia hing Harper erst hinter einem Traktor, dann kam sie wegen eines Unfalls nur im Schneckentempo voran, und am Ende erreichte sie den Stadtrand von Savannah erst über zwei Stunden später. Als sie gerade an einer Ampel hielt, klingelte ihr Handy, und sie ging ran, ohne nachzusehen, wer es war.

«Harper», sagte sie. Die Ampel wurde grün.

«Harper, ich bin’s Billy.» Die sonst fröhliche Stimme ihres Vermieters war ungewöhnlich ernst. «Du solltest herkommen. Es ist eingebrochen worden.»

Harper war so perplex, dass sie fast den Wagen vor ihr rammte, als der abrupt bremste. Nur wenige Zentimeter vor seiner Stoßstange kam sie mit quietschenden Reifen zum Stehen, und ihr pochte das Herz bis zum Hals. Sie sah, wie der Fahrer sie stirnrunzelnd durch den Rückspiegel ansah.

«Ein Einbruch? In meiner Wohnung
?»

«Ich fürchte, ja, Liebes.» Durch die Aufregung verstärkte sich sein Louisiana-Akzent. «Die jungen Leute von oben haben mich angerufen und gesagt, dass deine Tür offen stand, als sie nach Hause gekommen sind. Sie meinten, sie hätten die Polizei angerufen, aber du kennst ja die Cops. Solange keiner blutet, ist es denen egal.»

«Oh ja», sagte Harper grimmig. «Ich kenne die Cops. Ich bin auf dem Weg, Billy.»

Sie konnte einfach nicht verarbeiten, was er ihr gerade mitgeteilt hatte, und dachte einfach nur nach Hause, nach Hause, nach Hause
 …

Billy stand mit besorgtem Stirnrunzeln auf der Veranda. Er starrte den Ford an, als sie ausstieg.

«Neues Auto?»

«Mietwagen», erklärte sie. «Meiner spinnt grade.»

Zum Glück hatte sie die Perücke schon in einer Raststätte abgenommen, wo sie zum Tanken und für einen Becher megastarken Truckerkaffee angehalten hatte. So musste sie wenigstens ihr Erscheinungsbild nicht erklären.

«Wie schlimm ist es?», fragte sie, als sie die Stufen hinaufeilte.

«Ziemlich schlimm.» Billy tätschelte ihr unbeholfen die Schulter. «Aber keine Sorge. Wir kriegen es wieder hin.»

Benommen trat Harper durch die Eingangstür. Ein kurzer Blick auf die Schlösser sagte ihr, dass sie nicht beschädigt waren.

«Wie sind sie reingekommen?» Sie sah über die Schulter zu ihrem Vermieter.

«Das Fenster in der Küchentür wurde eingeschlagen.» Er zeigte nach hinten, wo das Nachmittagslicht in den Flur fiel.


Das Fenster.
 Warum hatte sie nicht auf Panzerglas bestanden?

Der Flur war genau, wie sie ihn verlassen hatte. Selbst das Licht war noch an. Erst im Wohnzimmer konnte sie den Schaden sehen.

Der Fernseher war zertrümmert, der Bildschirm ein Spinnengewebe aus zerbrochenem Glas. Die Boxen waren von der kleinen Anlage abgerissen worden, und Kabel lagen nutzlos auf dem Boden. Überall lag Papier herum, herausgerissene Seiten aus Notizblöcken waren verstreut worden wie Konfetti.

In einer Ecke sah Harper die Plastikteile ihres Funkscanners. Der Riss im Putz deutete darauf hin, dass jemand ihn kräftig gegen die Wand geschleudert hatte. Die Sofas waren umgekippt worden, die Polster aufgeschlitzt, und Schaumstoff quoll heraus wie Eingeweide. Obwohl sie durch den Schock betäubt war, hatte sie einen sehr klaren Gedanken: Das sah nach Rache aus. Und in dem ganzen Chaos bemerkte sie das Schlimmste erst ganz zuletzt.

Jemand hatte das Porträt, das Bonnie vor sieben Sommern von ihr gemalt hatte, mit einem Messer bearbeitet. Zwei tiefe Schnitte verliefen kreuzweise über ihr Gesicht. An die Wand daneben hatte man mit dunkler Farbe ein einziges Wort gemalt. «Lauf!»

Unwillkürlich gab Harper einen leisen Laut von sich und presste sich die Finger an die Lippen. Die Warnung war schnell und wütend mit einem Pinsel hingeschmiert worden. Die Farbe sah aus wie Blut.

Das war kein gewöhnlicher Einbruch. Harpers Angst war in eine kalte Ruhe übergegangen.

Bemüht, nichts anzufassen, ging sie durch das Chaos in die Küche. Hier gab es noch mehr Zeichen zerstörerischer Wut: Gläser waren am Boden zerschmettert worden, der Kühlschrankinhalt war im Raum verteilt, und Ketchup und Salatdressing klebte an den Wänden, die sie letzten Sommer so sorgfältig gestrichen hatte.

Von Zuzu keine Spur.

Dem Schlafzimmer hatte der Eindringling die meiste Aufmerksamkeit gewidmet. Laken waren abgerissen, Kleidung aus den Schubladen gekippt, die Matratze an mehreren Stellen aufgeschlitzt und die Füllung herausgerissen worden. Die Schubladen des Nachtschranks lagen auf dem Boden, der Inhalt war ausgekippt worden.

«Du hast gesagt, die Polizei war schon da?» Ihre Stimme war völlig emotionslos.

«Etwa vor einer Stunde.» Billy klang angespannt vor unterdrücktem Zorn. «Der Bulle ist kaum aus dem Auto gestiegen. Kam gerade bis in den Flur, sagte ‹Junge, da hat ja einer ’ne richtige Schweinerei veranstaltet. Sie hätte sich bessere Schlösser kaufen sollen.› Dann stieg er wieder ein und fuhr weg. Meinte, 
er würde einen Bericht schreiben.» Er kratzte sich an der Wange und sah sie traurig an. «Ich frag mich, woher dieser Typ gewusst hat, dass hier eine Frau wohnt. Ich hab’s ihm garantiert nicht erzählt.»

Billy war mit nichts aufgewachsen. Und wenn man eines lernt, wenn man arm aufwächst, dann wie es aussieht, wenn die Polizei dich verarscht.

«Die Cops kennen mich», sagte Harper betäubt.

«Die kennen dich so gut, dass sie nicht mal nachsehen, ob es dir gutgeht?» Er sah sie abwägend an. «Was ist los, Harper? Warum haben die das da an die Wand geschrieben?»

Sie sah ihn düster an.

«Ich weiß es nicht.»

Sie war es leid, sich verloren und verwirrt zu fühlen. Und sie war so dankbar, dass sie die Kartons mit den Sachen ihrer Mutter vor ein paar Tagen wieder auf den Dachboden gebracht hatte. Wenigstens die hatten sie nicht gekriegt.

Billy verschränkte die Arme und schürzte die Lippen, als hätte er eine unsichtbare Zigarette im Mund.

«Ich mache mir Sorgen, Liebes», sagte er. «Was willst du tun?»

Das war eine gute Frage.

Als Harper sich umsah und ihren ganzen Besitz auf der Welt in Trümmern sah, dachte sie an Camille Whitney und ihren Vater. Vielleicht war das Karma. Vielleicht hatte sie es verdient. Billy wartete noch immer auf eine Antwort, aber sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte. Es war richtig, dass er sich Sorgen machte. Alle sollten sich Sorgen machen.

«Könntest du noch einen Augenblick bleiben, während ich ein paar Sachen packe?» Ihre Stimme war dünn, aber furchtbar gefasst. «Ich will hier nicht allein sein.»

Billy wirkte fast gekränkt.

«Ich lass dich hier sicher nicht allein, damit irgendein Verbrecher seinen Job zu Ende bringt. Ich hab ’ne 45er Halbautomatik, und die sagt, niemand wird dir etwas tun.» Er klopfte auf die Pistole im Bund seiner ausgebeulten Jeans. «Nimm dir Zeit. Ich bin draußen und vernagel das Fenster. Wenn du was brauchst, schrei.»

«Danke, Billy.»

Er winkte ab.

«Du brauchst mir nicht zu danken. Wenn die in mein Haus einbrechen und sich an meinen Leuten vergreifen, geht das auch gegen mich.»

Als er zur Hintertür hinausging, rief Harper ihm nach. «Sieh dich mal nach der Katze um, ja?»

«Die Katze wird meilenweit weg sein bei diesem Wahnsinn.»

Sobald er draußen war, beeilte Harper sich. Sie wollte nicht hier sein. All ihre Instinkte brüllten, dass sie verschwinden sollte.

Sie nahm das beschädigte Gemälde über dem Kamin ab und lehnte es neben der Tür an die Wand. Sie versuchte, die Einschnitte in ihrem jüngeren Gesicht nicht anzusehen. Dann hängte sie sämtliche Bilder ihrer Mutter ab und legte sie behutsam in den Kofferraum des Mietwagens.

Zurück im Haus, wühlte sie sich durch das Chaos im Schlafzimmer, bis sie ihren Koffer fand. Sie warf ihn auf die kaputte Matratze, ging schnell die Klamotten auf dem Fußboden durch und packte alles ein, was halbwegs tragbar aussah. Dabei merkte sie wie aus weiter Entfernung, dass ihre Hände zitterten.

Als der Koffer voll war, machte sie ihn zu und trug ihn zur Tür.

Billy hatte das kaputte Fenster inzwischen verschlossen – eine Sperrholzplatte hinderte den Rest Tageslicht daran, in die Küche 
zu fallen, und tauchte sie in Halbdunkel. Er kam wieder herein und pfiff eine Melodie, die sie nicht kannte.

«Das wird reichen», sagte er zufrieden. «Heute Nacht kommt hier keiner mehr rein.» Mit dem Hammer noch in der Hand ging er zur Haustür.

Harper blieb einen Augenblick stehen und nahm die Zerstörung ihres Zuhauses in sich auf. Prägte sich ein, was man ihr angetan hatte. Sie wollte diesen Augenblick nie vergessen. Sie wollte, dass er sich in ihre Haut einätzte. Dann schob sie die Schultern zurück und folgte Billy nach draußen.

«Kannst du irgendwo hin, Liebes?», fragte er. «Es wird ’ne Woche dauern, bis du wieder hier wohnen kannst.»

Bei der Sorge in seiner Stimme zog Harpers Herz sich zusammen.

«Ich finde schon was», versicherte sie ihm.

Er sah nicht überzeugt aus, aber er kannte sie gut genug, um nicht weiter zu bohren.

«Mach dir wegen dem hier jedenfalls keine Sorgen», sagte er. «Ich lasse meinen Reinigungsdienst erst mal aufräumen. Das Fenster ist schnell ersetzt. Im Nu ist alles wie früher.»

Aber Harper wusste, es würde nie wieder sein wie früher. Jemand war in ihren sicheren Bereich eingedrungen. Sie hatte so viel getan, um ihre Wohnung zu schützen – und jetzt hatte sie jemand verwüstet.

Ihr spukte im Kopf rum, was sie Billy nicht gesagt hatte. Sie war lange genug Polizeireporterin, um zu wissen, dass das kein gewöhnlicher Einbruch war. Wer auch immer das getan hatte, hasste
 sie.

Er wollte ihr zeigen, dass er hinter ihr her war.

Sie war jetzt nirgendwo mehr sicher.





Kapitel 38


B
onnie wohnte in einem viktorianischen Doppelhaus in der 26th Street in der Nähe der Bahnschienen.

Es war ein hübsches Haus mit kleinen Erkerfenstern nach vorne raus und einer Veranda mit einer altmodischen Hollywoodschaukel, aber das Viertel lag eher am Rand von Harpers Toleranzbereich. Vor ein paar Jahren hatte sie über eine Schießerei ein paar Querstraßen weiter berichtet.

Aber Bonnie liebte es und weigerte sich umzuziehen.

«Du bist paranoid», sagte sie immer, wenn Harper ihr wegen Sicherheit auf die Nerven ging. «Mir geht es wirklich gut hier.» Und wie sich herausstellte, hatte sie recht gehabt. Bei ihr war schließlich nicht eingebrochen worden.

Als Harper ihren Koffer jetzt die Stufen zum Eingang hochwuchtete, war sie froh, dass Bonnie nie umgezogen war. Sie hörte drinnen Musik und klingelte. Kurz darauf öffnete Bonnie die Tür. Sie hatte die blonden Locken zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zurückgebunden und trug ein zu großes weißes Hemd und abgeschnittene Shorts. Sie musste gearbeitet haben – sie hatte hellblaue Farbe an den Fingern und einen Fleck auf der Wange.

«Harper!»

Überrascht blickte Bonnie ihr ins Gesicht und dann auf den Koffer zu ihren Füßen. Ihr Willkommenslächeln verblasste.

«Es tut mir so leid, Bonnie», sagte Harper hilflos. «Ich weiß nicht, wo ich sonst hinsoll.»

Harper lud den Wagen aus und brachte ihren Koffer in das vollgestopfte kleine Gästezimmer, wo hauchdünne rosa Gardinen lässig vor dem Fenster drapiert waren und eine mit Pailletten bestickte Decke dem Bett etwas Discoglitzer verlieh. Bonnie öffnete unterdessen eine Flasche Wein.

Später, als sie mit einem Glas Chardonnay auf der Hollywoodschaukel saßen und im Sonnenuntergang nach Mücken schlugen, erzählte Harper ihr von dem Einbruch. Sie versuchte es harmlos klingen zu lassen, aber Bonnie ließ sich nichts vormachen.

«Zuerst dein Job, jetzt das hier.» Sie sah ihr prüfend ins Gesicht. «Irgendwas ist los.» Sie deutete mit dem Weinglas in der Hand auf die Straße. «Wo ist überhaupt dein sexy Cop? Warum beschützt er dich nicht?»

«Ach ja, den Teil habe ich ganz vergessen.» Harper nahm einen großen Schluck. Der Wein war kalt und brannte auf der Zunge. «Er hat sich von mir getrennt.»

Bonnie fiel die Kinnlade herunter.

«Oh Scheiße», sagte sie. «Was ist passiert?»

«Es ist nicht so schlimm», sagte Harper nicht sehr glaubhaft. «Wir waren noch nicht lange zusammen. Besser, man findet es rechtzeitig heraus.»

Bonnie sah sie fest an.

«Hör sofort damit auf, Harper.» Es lag keine Wut in ihrer Stimme, nur sanfte Entschlossenheit. «Du lügst wegen des Einbruchs und du lügst wegen dieses Typen. Du hast Angst und bist traurig, das sehe ich dir an. Du kannst mir ebenso gut alles erzählen.»

Harper klammerte sich an ihr Weinglas und sackte auf dem hölzernen Sitz zusammen.

«Tut mir leid», sagte sie kläglich. «Ich wollte dir mit meinem verkorksten Leben nicht den Tag verderben.»

«Sei nicht albern», sagte Bonnie. «Erzähl mir alles. Ich kann das ab.»

Das Ding war, dass Harper nicht alles erzählen konnte. Es war einfach zu viel.

Also erzählte sie ein bisschen. Sie erzählte von Marie Whitney und dem Tatort, der so sehr wie bei dem Mord an ihrer Mutter aussah. Sie erzählte von Luke und dass er fand, dass sie einer fixen Idee nachjagte. Und sie beichtete, dass sie langsam glaubte, dass er recht hatte. Sie erzählte von Blazers kalter Wut an dem Abend im Archiv, wie sicher sie gewesen war, dass er der Mörder war. Und dann erzählte sie, dass sie inzwischen glaubte, sich geirrt zu haben.

«Ich muss von vorne anfangen», sagte Harper hilflos. «Whitneys Liebhaber noch mal überprüfen. Es gibt da einen Anwalt, der ist total durchgedreht, als ich ihn angerufen habe, aber ich weiß nicht, wie ich gegen ihn ermitteln soll, ohne dass er mich verklagt. Und da sind so viele andere Männer, mit denen sie ausgegangen ist.» Sie hob die Hände, Wein spritzte ihr auf den Rock. «Es könnte Wochen dauern, und bis dahin habe ich wahrscheinlich den Verstand verloren.»

Bonnie hörte sich alles an, schenkte ihr nach und hielt ihre Hand, bis die Sonne untergegangen war und es langsam kühl wurde. Dann endlich, die Zunge vom Wein gelöst, sagte Harper, was sie bis jetzt nicht mal zu denken gewagt hatte.

«Der Einbruch in meine Wohnung …», sagte sie. «Ich glaube, es könnten Cops gewesen sein. Aus Rache für das, was ich getan habe. Das war etwas Persönliches. Was die gemacht haben … diese Nachricht … das war kein gewöhnlicher Einbruch. Die wollten mich einschüchtern.»

Bonnie runzelte die Stirn. «Glaubst du wirklich, die Polizei würde so weit gehen?»

«So was kommt vor.»

Jemandem, der nicht so drinsteckte, war nicht leicht zu erklären, dass Polizisten nur langsam mit jemandem warm wurden, und sich leicht angegriffen fühlten. Dass sie auf mutmaßlichen Verrat instinktiv und brutal reagierten. Sie hatte das gesehen. Nur hätte sie nie geglaubt, dass es sie je selbst treffen würde.

«Was willst du tun?» Bonnie verteilte den Rest Wein und stellte die leere Flasche auf die Veranda. «Wenn Cops bei dir eingebrochen sind, ist das eine ernste Sache. Das kannst du nicht einfach ignorieren.»

«Ich rufe Smith an», sagte Harper widerstrebend. «Morgen.»

«Oh, der Lieutenant.» Bonnies Miene hellte sich auf. «Er wird dir helfen.»

«Ich bin mir nicht so sicher», sagte Harper.

Sie erzählte, was Smith zu Luke gesagt hatte, dass man ihr nicht trauen könne.

«Ich habe sein Vertrauen missbraucht», sagte sie. «Und jetzt habe ich ihn verloren.»

«Komm schon, Harper.» Bonnie klang nicht überzeugt. «Er ist sauer, aber er liebt dich. Wenn du ihm sagst, dass es dir leidtut, dann wird er das in Ordnung bringen. Das macht er immer. Entschuldige dich einfach.»

Bei ihr klang das so einfach.

«Und was ist mit Luke?» Bonnie stupste sie an die Schulter. «Du musst dich bei ihm melden.»

Harper schüttelte den Kopf.

«Das geht nicht.» Sie lehnte sich in der hölzernen Schaukel zurück. «Er will nichts mehr von mir. Das weiß ich. Außerdem ist er nicht in der Stadt.»

«Er wird zurückkommen», versicherte Bonnie ihr zuversichtlich.

Geschmeidig sprang sie auf die nackten Füße und versetzte die Schaukel in Bewegung.

«Komm.» Sie hielt die Haustür auf. «Genug getrauert. Ich bin betrunken. Lass uns was essen, während ich dein Leben in Ordnung bringe.»

Am nächsten Tag wachte Harper in einem verwirrenden rosa Meer auf. Sie brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass es das Sonnenlicht war, das durch Bonnies knallrosa Gardinen fiel.

Sie machte die Augen wieder zu.

Ihr Kopf tat weh, ihr Mund war trocken, und sie musste dringend pinkeln. Wieder einschlafen zu wollen war absolut sinnlos. Also rollte sie sich aus dem Bett, wobei die paillettenbesetzte Überdecke mit einem metallischen Klirren zu Boden fiel, und ging nach unten.

Bonnie war noch nicht wach, also machte Harper Kaffee und nahm die beschränkten Nahrungsoptionen unter die Lupe. Neben entrahmter Milch, Joghurt und Erdnussbutter gab es nicht viel Auswahl. Misstrauisch schnupperte sie an der Milch, bevor sie sie in ihren Kaffee goss, und gab den Gedanken an Frühstück auf.

Nachdem der Wein alle gewesen war, hatten sie Wodka in Bonnies Tiefkühlschrank gefunden, Chinesisch bestellt und bis spät in die Nacht geredet. Gegen zwei Uhr waren sie schließlich ins Bett gegangen.

Harper war sich sicher gewesen, nicht schlafen zu können, aber der Alkohol und die Erschöpfung taten ihr Übriges, und sie konnte sich an keine Träume erinnern. Heute Morgen allerdings 
fühlte sie sich haltlos. Kein Job. Kein Freund. Kein Zuhause. Alle Leinen gekappt.

Alles, was sie hatte, war der Whitney-Mord. Sie hatte Miles versprochen, aufzuhören, wenn sie nichts von Camille erfuhr. Aber das war gewesen, bevor man ihr Zuhause zerstört und ihr Gesicht zerschnitten hatte.

Die wichtigsten Notizen und den Laptop hatte sie nach Vidalia mitgenommen, sie waren also bei dem Einbruch nicht zerstört worden. Sie konnte genau an dem Punkt weitermachen, wo sie aufgehört hatte. Aber wollte sie? Sie ließ sich tiefer in Bonnies Sofa sinken und gab ein leises, gequältes Stöhnen von sich.

«Oh Gott.» Von oben hörte sie Bonnies heisere Stimme. «Du klingst, wie ich mich fühle. Bitte sag mir, dass es Kaffee gibt.»

Nachdem Bonnie losgegangen war, um einen Kurs in der Kunsthochschule zu geben («Meine Studenten haben garantiert einen schlimmeren Kater als ich», hatte sie Harper versichert und ihre dunkelste Sonnenbrille aufgesetzt), hatte Harper versucht, sich zu beschäftigen.

Zuerst hatte sie einen Schlosser angerufen und einen Eiltermin ausgemacht, um die billigen Schlösser an Bonnies Türen und Fenstern auszuwechseln. Dann hatte sie den Mietwagen verlängert. Bis sie wusste, wer in ihre Wohnung eingebrochen war, sollte sie sich von dem Camaro fernhalten. Zu viele Leute erkannten diesen Wagen aus einem Kilometer Entfernung.

Die leise brodelnde Angst sagte ihr, dass es ein Fehler gewesen war, herzukommen – weil sie Bonnie in Gefahr brachte. Auf der anderen Seite wusste niemand, wo sie war. Es sollte also okay sein. Warum fühlte es sich dann nicht so an?

Nicht zum ersten Mal sehnte sie sich danach, Luke anzurufen. Ihn zu bitten, zurückzukommen. Aber er hatte ihr in einer 
dieser langen Nächte erzählt, dass er sein Telefon bei Undercover-Einsätzen nicht bei sich hatte.

«Über dein Handy findet man am leichtesten raus, wer du bist», sagte er. «Ich kann dich durch das ganze Land verfolgen und alles über dich und deinen Job, deine Familie, deine Freunde erfahren – nur indem ich mir dein Telefon ansehe.»

Deshalb bewahrte er sein Telefon immer in einem sicheren Versteck auf, Meilen von dem Ort entfernt, wo er arbeitete. Er versuchte, es alle paar Tage zu checken, hatte er gesagt, aber manchmal war das nicht möglich. Und warum sollte es ihn überhaupt interessieren, was ihr passiert war?

Sie musste das allein hinkriegen.

Am Nachmittag saß sie auf dem Sofa in Bonnies Wohnzimmer, das mit den drapierten, bunten Stoffen, Bonnies lebendigen Bildern und den im Kamin aufgestellten Kerzen wie ein künstlerischer Harem aussah, und starrte auf ihr Telefon. Widerstrebend scrollte sie zu Smiths Handynummer. Vielleicht war er gar nicht so wütend, wie sie befürchtete. Vielleicht würde er ihr zuhören. Es klingelte fünf Mal.

«Smith.» Das Wort ein knappes Knurren.

Kein vielversprechender Anfang.

«Lieutenant.» Harpers Stimme war leise. «Ich bin es.»

Es folgte eine Pause.

«Was willst du, Harper?»

Er hatte noch nie so distanziert geklungen.

«Ich … Ich wollte mich nur dafür entschuldigen, was passiert ist. Das Archiv. Ich hätte da nicht reingehen sollen.»

«Nein, das hättest du nicht.»

«Es tut mir sehr leid», sagte sie. «Ich fühle mich schrecklich. Und ich wollte, dass Sie wissen, dass es nicht Dwaynes Fehler war. Ich habe ihn angelogen. Und das war auch falsch.»

Sie hörte nichts. Die Stille hielt so lange an, dass sie sich fragte, ob er aufgelegt hatte.

«Hallo?», fragte sie zögernd.

«Dwayne hat eine Abmahnung bekommen», sagte Smith. «Er hat angeboten, zu kündigen, aber ich habe das abgelehnt. Dank dir wird er dieses Jahr keine Gehaltserhöhung bekommen.»

Harper ließ den Kopf sinken.

«Bitte bestrafen Sie Dwayne nicht», bat sie mit gedämpfter Stimme. «Sie wissen, dass es nicht seine Schuld war.»

«Nein, es war nicht seine Schuld. Ich habe ihm deutlich gesagt, dass er sich bei dir dafür bedanken kann.»

Harper versuchte, ruhig zu bleiben. Sie musste das in Ordnung bringen.

«Ich weiß, dass Sie böse auf mich sind, und ich hoffe, Sie werden mir irgendwie vergeben können», sagte sie.

Aber als er wieder sprach, war sein Tonfall noch abweisender.

«Was du getan hast, ist unverzeihlich, Harper. Du hast mein Vertrauen missbraucht. Dein Verhalten ist ungeheuerlich. Und zwei meiner Leute haben darunter gelitten.»


Zwei
.

«Luke hatte nichts damit zu tun», sagte Harper.

«Nicht?» Seine Stimme war Eis. «Du hast ihn in diese fixe Idee mit hineingezogen. Mit deinem kindischen Verhalten hast du ihn und Dwayne in eine sehr unangenehme Lage gebracht. Und mich auch, nur dass du es weißt. Der Deputy Chief weiß von unserer Freundschaft. Mir wurde mitgeteilt, dass man vielleicht intern gegen mich ermittelt. Und das würde meine Karriere ruinieren.»

Harper atmete langsam aus.

«Sorry, es tut mir wirklich leid», sagte sie wieder, und ihre Stimme zitterte. «Ich wollte niemandem wehtun.»

«Sorry reicht diesmal nicht», sagte er. «Das ist größer als sorry.»

Harper drückte sich die Fingerspitzen an die Stirn. Sie wollte diesen schmerzlichen Anruf nur noch beenden, aber sie musste mit ihm über den Einbruch reden. Sie hatte sonst niemanden mehr.

«Lieutenant, wussten Sie, dass bei mir eingebrochen wurde?»

Es gab eine Pause.

«Ich habe davon gehört.»

«Es war kein normaler Einbruch», sagte sie. «Bonnies Bild wurde zerschnitten. Sie wissen, welches ich meine. Mein Gesicht
 wurde zerschnitten. Es wurde nicht viel mitgenommen. Lieutenant … Bitte sagen Sie mir, dass Ihre Leute das nicht waren.»

Eisiges Schweigen.

«Harper, du solltest etwas wissen.» Er sprach langsam. Betonte jede einzelne Silbe. «Du hast mein Vertrauen missbraucht, genau wie das Vertrauen von allen anderen hier, die dich als Freundin betrachtet haben. Und nun wagst du es zu behaupten, dass vereidigte Beamte bei dir eingebrochen sind, um deinen Fernseher zu klauen? Hast du eine Ahnung, wie haltlos das klingt?»

Harper war wie betäubt.

«Ich habe gehört, dass du bei der Zeitung beurlaubt wurdest», sagte er. «Such dir bitte in dieser Zeit die Hilfe, die du brauchst.»

Das Telefon glitt Harper aus den Fingern und schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf. Smith kannte ihre empfindlichen Stellen, aber er hatte das noch nie dermaßen ausgenutzt. Er war immer bereit gewesen, ihr zu vergeben. Diesmal war sie selbst für ihn zu weit gegangen.

Jetzt war sie wirklich allein.

Am Abend fuhr Harper zu ihrer Wohnung. Sie wollte sie nicht noch einmal in diesem Zustand der Zerstörung sehen. Aber sie musste Zuzu finden.

Die Sonne ging gerade unter, als sie in die Jones Street einbog. Der Himmel über den alten Stadthäusern brannte rot und bernsteinfarben. Sie parkte und machte den Motor aus.

Alles sah aus wie immer. Der Camaro stand noch unter der Eiche, wo sie ihn stehen gelassen hatte. Alle würden denken, dass sie zu Hause war.

Sie musste sich zwingen, aus dem Wagen zu steigen. Der kurze Weg zum Haus kam ihr endlos vor, und ihre Hände waren feucht, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte.

Die Tür ging auf, und die Wohnung dahinter lag im Halbdunkel.

Rasch schloss sie die Tür und schaltete instinktiv das Licht an. Ihr ganzer Körper war in Alarmbereitschaft.

Es war heiß in der Wohnung – Billy musste die Klimaanlage abgeschaltet haben – und unheimlich ruhig. Ihre Schritte waren viel zu laut, ihr Atem wie verstärkt, als sie auf Zehenspitzen durch den Flur ging.

Als sie beim Wohnzimmer ankam, blieb sie abrupt stehen.

Die Sofas waren aufgerichtet worden und standen an anderen Stellen als vorher. Jemand hatte die Bruchstücke des Funkscanners und des Fernsehers aufgesammelt. Sie brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. Der Reinigungsdienst musste heute da gewesen sein.

Der säuerliche Geruch der verschütteten Lebensmittel war fort – ersetzt durch den ätzenden Chemieduft von Reinigungsprodukten. Man hatte versucht, die Drohung an der Wand zu entfernen, aber ohne Erfolg. Das Wort war blasser, aber noch da, nackt und bedrohlich.


LAUF
!


Rasch riss sie den Blick davon los und ging durch die Wohnung, die sich anfühlte, als würde sie jemand anders gehören. Sie musste vorsichtig sein, um nirgends gegenzurennen.

Sie war fast in der Küche, als sie ein leises Schlurfen hörte. Harper erstarrte. Das Geräusch schien aus dem Schlafzimmer zu kommen. Sie sah sich nach etwas um, das sie als Waffe benutzen konnte, und drehte sich Richtung Schlafzimmer. Plötzlich war wieder alles ruhig.

Es ist nichts, beruhigte sie sich, auch wenn ihr pochendes Herz das nicht glaubte. Da geht nur jemand oben durch die Wohnung
.

Dann hörte sie einen dumpfen Aufprall. Das Geräusch kam ganz sicher aus der Wohnung. Jemand war hier. Ihre Lunge krampfte sich zusammen. Unsicher trat sie einen Schritt zurück, als ein kleiner Schatten aus dem Schlafzimmer in den Flur huschte.

«Oh verdammt, Zuzu», keuchte Harper und beugte sich vor. «Du hast mich fast umgebracht.»

Die Tigerkatze rieb sich an ihrem Knöchel. Harper hob sie hoch, grub ihr Gesicht in das warme, weiche Fell und spürte das vibrierende Schnurren.

«Ich bin so froh, dass du lebst», flüsterte sie.

Als ihr Herz wieder normal schlug, trug sie die Katze in die Küche. Fress- und Wassernapf lagen abgewaschen auf dem Abtropfgestell.

Sie füllte beide und stellte sie auf den Boden.

Eine Weile stand sie nur da und starrte auf das Sperrholz vor dem Fenster. Dann ließ sie sich langsam zu Boden gleiten und lehnte sich an Billys handgeschreinerten Küchenschrank.

Wer das hier getan hatte, begriff nicht, wie sie tickte. Er hatte 
sie erschrecken wollen, aber er war in ihr Zuhause eingedrungen. Ihren einzigen sicheren Rückzugsort.

Jetzt konnte sie nicht mehr aufgeben. So oder so musste sie die Wahrheit herausfinden.





Kapitel 39


A
m nächsten Morgen war Harper früh wach. Sie hatte kaum geschlafen und fühlte sich trotzdem vollkommen munter.

In der Nacht war sie noch einmal ihre Aufzeichnungen durchgegangen und hatte nach Dingen gesucht, die ihr bisher entgangen waren. Dabei war sie bei einer Notiz zu dem Tag gelandet, an dem sie mit DJ
 an der Uni gewesen war. Sie hatte einen Gedanken gehabt und in dem folgenden Chaos wieder vergessen.

«Mehr über das Foto von Whitney herausfinden.»

Gemeint war das hochglänzende Schwarz-Weiß-Foto aus Whitneys Büro. Sie hatte es sich noch einmal ansehen und fragen wollen, ob es mehr Bilder gab. Alle hatten gesagt, sie müsse beweisen, mit wem Whitney ausgegangen war. Und hier gab es eine Aufnahme von ihr mit einem Mann. Das war nicht viel, aber es war ein Anfang.

Als sie sich die Haare bürstete, betrachtete sie ihr Gesicht im Spiegel. Ihre Wangenknochen traten stärker hervor. Ihre Augen sahen härter aus, als sie in Erinnerung hatte. Die letzten Wochen hatten sie verändert.

Gut. Sie hatte sich vorher schon für zäh gehalten. Jetzt war sie zäher.

Bonnie schlief noch, als sie die Treppe hinunterschlich, die Gummisohlen fast lautlos auf den Dielen. Sie hielt die 
glänzenden neuen Schlüssel in der Hand, die der Schlosser ihr am Tag zuvor überreicht hatte, und ging zur Tür. In der Nacht hatte es geregnet, und es war noch feucht, also lieh sie sich eine von Bonnies weniger schrillen Jacken aus dem Garderobenschrank. Dann stieg sie in den anonymen Ford und fuhr Richtung Vorstadt.

Anders als bei ihrem letzten Besuch war der Gästeparkplatz der Uni voll, und sie musste zehn Minuten suchen, bevor sie eine Parklücke fand.

Das letzte Mal war DJ
 vorangegangen, aber es war nicht schwer, den Weg wiederzufinden. Vorbei am Verwaltungsgebäude mit den Säulen, vorbei an der modernen Bibliothek und der Kaffeebude, bis sie das Gebäude aus Glas und Stahl sah, an das sie sich noch erinnerte.

Es war kurz nach neun Uhr, als sie die Abteilung für Förderung und Entwicklung betrat. Rosanna saß wieder am Empfangstresen, aber diesmal war sie nicht allein. Sämtliche Schreibtische hinter ihr waren besetzt, Telefone klingelten, anscheinend war die Belegschaft schwer damit beschäftigt, Geld aufzutreiben.

Rosanna unterhielt sich mit einer Frau im Hosenanzug und bemerkte Harper zuerst gar nicht. Als sie sie endlich sah, runzelte sie die Stirn.

Harper hielt sich im Hintergrund und betrachtete noch einmal das Schwarz-Weiß-Foto von Marie Whitney. Auf dem Bild der eleganten Frau im ärmellosen Seidenkleid mit glitzernder Kette um den langen, schmalen Hals war nichts mehr zu erkennen von dem Mädchen vom Land. Sie lachte über etwas, das der Mann neben ihr gesagt hatte, und hatte den Kopf zurückgeworfen.

Harper holte ihr Telefon heraus und fotografierte das Bild. Sie wollte es sich in Ruhe näher ansehen. Als sie sich wieder umsah, war die Frau im Anzug weg. Rosanna beobachtete sie ängstlich.

Harper setzte ein beruhigendes Gesicht auf.

«Hi», sagte sie beiläufig. «Erinnern Sie sich an mich?»

«Sie arbeiten mit David.»

Rosanna sah über die Schulter, als fürchtete sie, man würde sie belauschen. Aber alle waren beschäftigt.

«Brauchen Sie noch etwas?»

«Es tut mir leid, dass ich Sie noch einmal belästigen muss», sagte Harper mit leiser Stimme. «Ich habe nur eine kurze Frage.»

«Ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen kann.» Rosanna spielte nervös mit einem Stift herum. «Ich habe David alles gesagt, was ich weiß.»

«Es geht um dieses Foto da von Marie Whitney. Wann wurde es aufgenommen?»

«Das war die Frühlingsspendengala im Mai im Rathaus», sagte sie, und etwas von der Spannung wich aus ihren Schultern. «Ich weiß es noch, weil der Gouverneur da war. Es war eine wichtige Veranstaltung.»

«Wissen Sie, wer es aufgenommen hat?»

«Es gibt hier einen Fotografen, der alle diese Sachen macht. Wie heißt er noch gleich?» Rosanna verzog nachdenklich das Gesicht. «Eine Sekunde, ich habe das hier irgendwo.»

Sie tippte etwas in den Computer. Eine Sekunde später sah sie fröhlich auf.

«Hier ist es. Er heißt Jackson. Miles Jackson.»

Harper wich alles Blut aus dem Gesicht. Sie musste sich verhört haben.

«Sind Sie … Haben Sie Jackson gesagt?»

Rosanna nickte, ein verwirrtes Stirnrunzeln überschattete ihr Gesicht.

«Ja. Er fotografiert fast alle unsere Veranstaltungen. Verzeihung – stimmt etwas nicht?»

Natürlich. Jetzt, wo Harper darüber nachdachte, war das absolut logisch. Miles wurde oft angeheuert, um solche Events zu fotografieren. Das war sein Brotjob. Aber warum hatte er nie erwähnt, dass er Marie Whitney getroffen und fotografiert hatte?

«Miss McClain?»

«Ich … Es geht mir gut, danke», sagte sie und trat zurück. «Das war schon alles.»

Als sie aus dem Gebäude trat, öffnete sie die Tür mit so viel Schwung, dass sie gegen die Wand knallte. Wie betäubt rannte sie halb zum Auto. Ihre Gedanken rotierten.

Miles war ein ganz mieser Verdächtiger. Er hatte nichts von dem Mord an ihrer Mutter gewusst. Es gab keinen Grund, anzunehmen, dass er etwas verschleiern wollte. Aber warum hatte er nichts gesagt?

Erst beim Auto merkte sie, dass sie immer noch das Telefon umklammert hielt. Benommen scrollte sie zu seiner Nummer und wählte. Miles ging beim dritten Klingeln ran.

«Hallo?» Er klang unwirsch. Es war früh für ihn, er lag bestimmt noch im Bett.

«Ich bin’s, Harper», sagte sie. «Kann ich vorbeikommen?»

«Was ist passiert?» Plötzlich klang er hellwach.

«Nichts Schlimmes. Ich muss nur mit dir reden.»

Ihre Stimme war so angespannt, er musste das bemerken. Es folgte eine lange Pause.

«Gib mir fünfzehn Minuten», sagte er dann.

Als Harper bei Miles klingelte, ertönte sofort der Türsummer.

Den ganzen Weg hatte sie über eine Erklärung für das Foto nachgedacht, aber ihr war nichts eingefallen. Es war eine Großaufnahme – er hatte ihr Gesicht herangezoomt. Dafür hatte er sie um Erlaubnis fragen müssen. Er hatte mit Whitney reden 
müssen, auch wenn es nur kurz war. Und während all dieser Wochen hatte er versäumt, das zu erwähnen? Sie wurde immer wütender, als der pseudoindustrielle Aufzug nach oben fuhr.

Sie dachte an all die Male, die er sie gewarnt hatte, ihr gesagt hatte, dass sie unrecht hatte und irrational war – und die ganze Zeit hatte er das hier vor ihr verborgen.

Als sie im dritten Stock ankam, stand seine Tür offen. Sie betrat den Flur und kämpfte gegen den Impuls, gegen die Wand zu boxen. Wässrig graues Licht fiel durch die großen Fenster seiner Wohnung. Miles stand in der Küche und machte Kaffee. Man musste ihr ansehen, was sie fühlte, denn als er sie aus seinen dunklen Augen ansah, runzelte er die Stirn.

«Was ist los?»

«Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Marie Whitney kanntest?»

Ihre Stimme war schrill, erfüllt von der Frustration und der Wut der vergangenen scheußlichen Tage.

«Was?» Er sah erstaunt aus. «Weil ich sie nicht kannte.»

Sie hielt ihr Telefon mit dem Bild hoch, das sie vor zwanzig Minuten gemacht hatte.

«Hast du dieses Foto gemacht oder nicht, Miles?»

Vorsichtig stellte er den Kaffee ab, ging zu ihr und nahm ihr das Telefon aus der Hand. Verwirrung flackerte über sein Gesicht.

«Ich weiß es nicht», sagte er, klang aber unsicher.

«Whitneys Abteilung an der Uni zufolge hast du es gemacht», sagte sie. «Und es ist genau dein Stil. Offene Blende. Kein Blitz.»

«Ich fotografiere viele Veranstaltungen. Das weißt du, Harper. Vielleicht war ich es, vielleicht nicht.»

Harper starrte ihn ungläubig an.

«Ich habe die letzten Wochen meines Lebens damit zugebracht, 
über diese Frau zu recherchieren, und alles dabei verloren, und du kannst dich nicht erinnern?» Ihre Stimme war leise und unheilvoll.

«Moment mal.» Miles hob die Hände. «Einen Schritt nach dem anderen. Wann wurde das aufgenommen?»

«Mai.» Sie spuckte das Wort aus.

«Warte hier», sagte er. «Wir werden das sofort herausfinden.»

Er verschwand und kam kurz darauf mit seinem Laptop zurück. Den stellte er auf den langen Eichentisch, klappte ihn auf und fuhr ihn hoch.

«Was war das für eine Party?»

Harper beobachtete ihn aufmerksam.

«Ich weiß nur, dass sie im Rathaus stattfand.» Sie überlegte, was Rosanna ihr gesagt hatte. «Frühlingsspendengala. Der Gouverneur war da.»

Er hielt inne. Seine Finger schwebten über der Tastatur.

«Ich glaube, ich erinnere mich an den Abend», sagte er langsam. «Es gab eine Champagnerfontäne. Und eine ziemlich gute Jazzband.»

Er tippte schnell etwas ein und betrachtete die Dateien.

«Mai, sagst du?»

Sie blickte über seine Schulter und sah Hunderte nach Monaten sortierte Ordner. Im Mai hatte er viel zu tun gehabt.

«Warte, ich glaube, ich hab’s», sagte er jetzt. Er öffnete einen Ordner mit dem Datum 22. Mai. Hunderte Bilder waren darin – ein mal ein Zentimeter große Quadrate voller Eleganz und Kerzenlicht.

Er klickte wahllos auf eins davon. Es war ganz klar eine große Party, aber es war niemand darauf, den sie erkannte.

«Schwer zu sagen», fügte Miles hinzu.

Harper glitt auf den Stuhl neben ihm und beugte sich vor, um 
den Bildschirm besser zu sehen. Er öffnete noch ein Bild, und noch eins, dann entdeckte Harper im Hintergrund eines der Bilder mit Marie in dem deutlich erkennbaren weißen Kleid.

«Da», sagte sie und zeigte darauf. «Das ist sie. Das ist das Kleid.»

Inzwischen begriff sie, warum Miles sich nicht erinnerte, ob Whitney auf der Party gewesen war. Er hatte an dem Abend Dutzende von glamourösen Frauen fotografiert. Alle waren aufgedonnert bis zum Gehtnichtmehr. Alle trugen Juwelen. Alle hielten Champagnerflöten in den Händen.

«Gut», murmelte er. Er suchte den Hintergrund des Bildes ab, sah sich Gesichter an.

«Ich will wissen, ob sie mit einem Mann zusammen ist.» Harpers Wut war verraucht. «Auf dem Foto, das ich dir gezeigt habe, steht sie bei einem Mann und lacht, aber man kann sein Gesicht nicht sehen. Ich muss wissen, ob du andere Bilder von den beiden gemacht hast, oder von ihr mit anderen Männern.»

Miles nickte und ging die Fotos einzeln durch. Fast auf allen waren Würdenträger der Stadt zu sehen, an die Harper sich vage aus dem Fernsehen oder der Zeitung erinnerte. Auch Marie tauchte immer wieder vor der Linse auf, manchmal am Rand des Bilds, manchmal im Zentrum des Geschehens. Jedes Mal machte Harpers Herz einen Satz. Aber der Mann war nie zu erkennen. Kurz bevor sie fast die Hoffnung verloren, riss Harper die Hand hoch.

«Das ist er. Derselbe Mann wie auf dem Bild, das ich dir gezeigt habe.»

Sie beugten sich vor.

Das Bild war gegen Ende des Abends aufgenommen worden. Es war schon leerer. Marie tanzte mit einem breitschultrigen Mann. Er hielt sie auf innige Weise – eine Hand berührte die 
Seite ihrer Brust, eine andere lag auf der Rundung ihrer Hüfte. Sie lächelte zu ihm auf.

«Irgendwas an ihm kommt mir bekannt vor», murmelte Harper, als sie das Bild betrachtete. «Etwas an der Haltung … ich kann es nicht sagen. Ich habe das Gefühl, ihn zu kennen.»

Miles vergrößerte die beiden.

«Man kann das Gesicht nicht sehen», sagte er. «Aber du hast recht. Da ist etwas Vertrautes.»

Er schloss das Bild und betrachtete den Inhalt des Ordners. «Ich glaube, ich habe die beiden mehrmals beim Tanzen fotografiert. Moment.»

Rasch öffnete er acht Bilder auf einmal. Sie bildeten offensichtlich eine Sequenz. Der Mann drehte Marie langsam herum. Keiner von beiden schien den Fotografen bemerkt zu haben, der sie aus geringer Entfernung aufnahm. So sehr waren sie aufeinander konzentriert.

Auf dem ersten Bild sah Harper seinen Hinterkopf. Im nächsten drehte er sich etwas mehr zur Kamera, und Harper sah den markanten Kiefer und eine kräftige, aber nicht hervorstehende Nase. Im dritten Bild endlich sah man im Profil, wie er Marie anlächelte.

Harper starrte ungläubig auf das zerfurchte Gesicht, das sie so gut kannte, den kräftigen Kiefer, das volle, graumelierte Haar. Die breiten Schultern, auf die sie sich immer verlassen hatte.

«Heilige Scheiße», sagte Miles verblüfft. «Das ist Lieutenant Smith.»





Kapitel 40


H
arper stockte der Atem. Miles beugte sich mit grimmigem Gesichtsausdruck über den Computer und öffnete noch mehr Bilder. Aber Harper sah nur diese eine, belastende Aufnahme.

Ihr drehte sich der Kopf. Gestern noch hatte Smith ihr vorgeworfen, sie verraten zu haben. Er hatte behauptet, sie habe seine Karriere ruiniert.

Und da war er und tanzte mit dem Mordopfer in seinen Armen.

Schweigend suchten sie nach mehr Bildern von Smith und Whitney. Am Ende gab es so viele, dass sie anhand der Zeitstempel fast den ganzen Abend rekonstruieren konnten.

Kurz nach neun Uhr tauchte Smith zuerst auf einem Bild auf. Er schien gerade den Ballsaal zu betreten. Ein Bild fünfzehn Minuten später zeigte ihn, wie er in einer dunklen Ecke mit Whitney sprach, die Köpfe zusammengesteckt, der Kamera den Rücken zugewandt. Eine Stunde später war er wieder im Hintergrund zu sehen. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, und beide hielten Champagnerflöten. Whitney lächelte.

Sie blieben in den Ecken, am Rand. Selbst damals hatten sie sich schon versteckt.

Ein Foto, das Miles zwanzig Minuten später von einem Kellner mit einem Tablett voller Gläser gemacht hatte, zeigte die beiden 
schemenhaft in einer dunklen Ecke in der Nähe der Küche, wo sie sich leidenschaftlich umarmten.

Miles presste die Lippen aufeinander, als er die belastenden Fotos in einen gesonderten Ordner schob. Harper konnte einfach nicht begreifen, was sie da sah. Sie spürte keine Angst. Keine Wut. Nur eine merkwürdige, schreckliche Leere.

Als sie alle Bilder einmal angesehen hatten, stand Miles ohne ein Wort auf, nahm eine Handvoll Zettel, die am Ende des Tisches lagen, und schleuderte sie in den Papierkorb.

«Verdammter Mist.»

Harper starrte ins Nichts, als sie zum Fenster ging und über den Fluss blickte. Der Himmel war den ganzen Tag grau geblieben, das Wasser sah dunkel und trüb aus.

«Das ist Sprengstoff», sagte Miles und klang nicht gerade, als wäre er glücklich darüber. «Wir sitzen hier auf einer Ladung Sprengstoff und spielen mit Streichhölzern.»

«Ich weiß», sagte Harper. Ihre Gedanken kamen ihr so schlammig und langsam vor wie der Fluss.

Harper hatte Whitneys Fallakte gelesen. Mit keinem Wort wurde erwähnt, dass Smith das Opfer kannte. Dem Gesetz nach hätte er jede Art von Beziehung offenlegen müssen und sich von der Ermittlung ausschließen. Selbst wenn die Verbindung noch so unbedeutend war. Aber das hatte er nicht getan.

Wahrscheinlich hatte er Pat und die Jungs vor seiner Untreue beschützen wollen. Aber dann hätte er nur sagen müssen, dass er und Whitney befreundet waren. Das hätte genügt. Aber auch das hatte er nicht getan.

Sie presste sich die Finger an die Schläfen.

«Marie Whitney war eine Serienerpresserin», sagte sie. «Smith ist verheiratet. Er hat Kinder. Und wenn Whitney ihn auch erpresst hat?»

«Er hat seine Frau betrogen», gab Miles barsch zurück. «Männer betrügen ihre Frauen. Sie töten nicht gleich ihre Geliebten. Selbst wenn sie ihn erpresst hat, heißt das nicht, dass er sie umgebracht hat.»

«Männer töten ihre Geliebten», sagte Harper. «Ständig.»

Ihre Gedanken wurden klarer. Sie sah jetzt, wie es gewesen sein konnte, und ihr gefiel gar nicht, wie schrecklich plausibel das war.

«Wir wissen Folgendes», sagte sie. «Smith hat eine enge Beziehung mit einem Mordopfer verschwiegen. Das Mordopfer hat mindestens drei ihrer Liebhaber erpresst. Whitney ist zwölf Wochen nach diesem Foto gestorben. Der Mord an ihr sah aus wie der an meiner Mutter. Smith hat den Mord meiner Mutter bearbeitet. Er hatte ein Motiv. Er hatte die Mittel.» Ihr tat so sehr das Herz weh, dass sie sich zwingen musste, diese letzten Worte auszusprechen. «Er hatte die Gelegenheit.»

Miles schwieg und sah sie düster an.

«Bitte sag mir, dass ich im Unrecht bin, Miles. Bitte. Sag mir, dass das eine verrückte Theorie ist.»

Miles strich sich mit der Hand über den Kopf.

«Er muss ein paar Fragen beantworten», sagte er. «Aber das ist im Augenblick alles.»

«Wie kann es sein, dass wir das erst jetzt sehen?» Der Schmerz verlieh ihrer Stimme Schärfe. «Zuerst erinnerst du dich nicht, Whitney auf der Party gesehen zu haben, und dann hast du sogar vergessen, dass Smith da war? Er ist auf fast allen deinen Bildern. Du hast sie beim Küssen fotografiert!»

Miles hob die Hände. Er wirkte aufgewühlt.

«Alle waren auf dieser Party! Der Polizeichef. Der Bürgermeister. Der Gouverneur. Es fiel einfach nicht besonders auf, dass auch der Chef der Kriminalpolizei dort war. Auf dem Bild, auf 
dem sie sich küssen, stehen sie in einer dunklen Ecke. Ich habe sie gar nicht bemerkt, als ich das Foto geschossen habe. Ich habe den Bürgermeister angesehen, der direkt vor mir stand.» Er strich sich über das kurze Haar. «Es war nichts Denkwürdiges daran. Marie Whitney war damals niemand. Sie lebte noch.»

Eine schwere Stille senkte sich.

«Oh Gott, Miles», flüsterte Harper. «Ich glaube, er war es.»

Sie sahen sich in die Augen.

«Ich auch.»

Harper hatte das Gefühl, der Boden würde nachgeben, und sie würden beide darin versinken. Wie konnte das sein? Smith, der sie im Arm hielt, als sie um ihre Mutter weinte. Smith, der sie gelehrt hatte, was Ehrlichkeit und Integrität bedeuteten.

Miles sank auf sein Ledersofa und legte den Kopf in die Hände.

«Wir haben nicht genug», sagte er nach einem Augenblick. «Wenn du das Baxter oder dem Polizeichef vorlegst, wird Smith sich absichern und sagen, dass du dich völlig verrannt hast. Er wird behaupten, du seist verrückt, und ich würde mit dir untergehen. Dann können wir argumentieren, bis man die Kühe von der Weide holt, am Ende werden sie ihm glauben.»

Harper dachte daran, was Smith ihr gestern gesagt hatte. Such dir bitte die Hilfe, die du brauchst.


«Ich glaube, genau das hat er vor», sagte sie.

«Okay.» Miles hob den Kopf. «Bevor wir damit zu jemand anders gehen, brauchen wir mehr Informationen.»

«Aber wie sollen wir das anstellen?», fragte sie hilflos.

Er warf ihr einen Blick zu.

«Du bist Reporterin. Der einfachste Weg, an Informationen zu kommen, ist, zu fragen.»

«Was?» Sie hob die Stimme. «Ich soll Smith fragen?»

«Es ist nicht so verrückt, wie es klingt. Du kennst ihn besser als jeder andere», erinnerte er sie. «Nach allem, was passiert ist, sagen wir, du meldest dich bei ihm. Sagst, dass du reden willst. Bittest ihn, dich nach der Arbeit zu treffen. Ich glaube, er würde darauf eingehen. Dann zeigst du ihm die Beweise und siehst, wie er reagiert.»

Bei dem Gedanken, Smith zu konfrontieren, wurde Harper körperlich übel.

«Er wird sich nicht mit mir treffen wollen», sagte sie. «Wir haben gestern telefoniert, und es ist nicht gut gelaufen.»

«Nutz das aus!»

Harper zögerte und dachte über Smith nach. Wie er tickte. Er sah sich gern als derjenige, der das Sagen hatte. Der alles regelte und nichts dem Zufall überließ. Nur ein Mal hatte er die Geduld verloren, und zwar, als sie angedeutet hatte, dass Polizisten hinter dem Einbruch steckten.

«Ich könnte sagen, ich habe Beweise, dass seine Leute bei mir eingebrochen sind», meinte sie. «Ich sage, einer von ihnen hätte etwas verloren, und ich wüsste, wer es war. Ich drohe, an die Öffentlichkeit zu gehen.»

Miles nickte.

«Könnte funktionieren.»

Er sprang auf und ging vor dem Fenster auf und ab.

«Verabrede dich mit ihm an einem ruhigen Ort», sagte er. «Ich verkable dich und nehme alles auf. Und dann zeigst du ihm diese Bilder.» Er zeigte auf den Laptop, wo ein Bild von Smith und Whitney geöffnet war, auf dem sie einander in die Augen sahen. «Mal sehen, ob der Überraschungseffekt ihm dabei hilft, mit der Wahrheit herauszurücken.»

Es war ein guter Plan. Smith ahnte nicht, dass sie von seiner Beziehung wusste. Sie würde ihn unvorbereitet erwischen. Und 
er hielt sie für machtlos. Ohne Job. Ohne Freunde. Allein auf der Welt. Er würde sie niemals im Verdacht haben, ein Mikro zu tragen.

Harper unterdrückte die innere Stimme, die fragte, warum Smith sie nicht auch umbringen sollte, falls er Whitney umgebracht hatte. Aber das würde er nicht. Er könnte nicht. Es war immer noch Smith.

Als sie sprach, war ihre Stimme fest. «Wann machen wir es?»

«Je früher, desto besser», sagte Miles. «Aber wir brauchen Unterstützung. Wo ist dein Freund?»

Harper blickte ihn ausdruckslos an, und er wedelte ungeduldig mit der Hand.

«Wo ist Luke? Er ist der beste Undercover-Cop in der Branche. Wir brauchen ihn dabei.»

Es war sinnlos, zu fragen, woher er es wusste. Alle wussten Bescheid.

«Smith hat ihn für einen Job nach Atlanta geschickt», sagte sie.

«Ruf ihn an, egal, wo er ist und was er dort macht.» Seine Stimme war angespannt. «Hol ihn zurück. Wir brauchen ihn.»

«Er ist mitten in einem Einsatz», wiederholte Harper.

«Es ist gefährlich, was wir vorhaben.» Miles hielt ihren Blick. «Sag ihm, wenn ihm daran gelegen ist, dass du am Leben bleibst, soll er seinen Hintern hierher schwingen. Und zwar schnell.»

Den Rest des Tages arbeiteten sie an den Details.

Sie tranken einen Kaffee nach dem anderen, und während Miles versuchte, den Drahtlossender eines Mikrofons anzupassen, um das Signal zu verstärken, diskutierten sie ihre Vorgehensweise. Was sollte Harper sagen? Wo sollte das Ganze vonstattengehen? Sie bemerkten kaum, dass der Himmel vor den Fenstern sich 
dunkelgolden und dann pink färbte, bevor die Dunkelheit sich herabsenkte. Im Hintergrund krächzte Miles’ Funkscanner, nur übertönt vom unheilvoll knurrenden John Lee Hooker.

Spät in der Nacht, als Miles in seinem Schrank nach Ersatzteilen suchte, ging Harper mit ihrem Handy ins Bad und rief Luke an. Als die Ansage kam, schloss sie die Augen und tauchte ein in den Klang seiner vertrauten, tiefen Stimme. Dann war sie dran und war froh, dass sie ruhig klang. Rasch erklärte sie ihm, was los war. Und was sie und Miles vorhatten.

«Ich glaube nicht, dass wir das allein schaffen», gestand sie. «Bitte, komm zurück, wenn du kannst. Und, Luke – ich habe Angst.»





Kapitel 41


A
m nächsten Morgen wachte Harper auf Miles’ Sofa auf. Mattgraues Licht fiel in den Raum. Sie schob die Decke zur Seite und setzte sich auf. Dann hörte sie hinter sich ein Rascheln und drehte sich um: Miles saß immer noch am Küchentisch, genau dort, wo er gesessen hatte, als sie eingeschlafen war.

«Test, Test, Test», sagte er ruhig.

Er drückte ein paar Knöpfe auf einem schwarzen Gerät aus Metall. Nach einer Sekunde wurde seine Stimme klar und deutlich abgespielt: «Test, Test, Test.»

«Es funktioniert?», fragte sie heiser.

Er sah sie über den Rand der Brille hinweg an.

«So weit, so gut», gab er zurück und verstellte etwas mit einem winzigen Schraubendreher. Die Schatten unter seinen Augen zeigten, dass er nicht geschlafen hatte.

Sie testeten das Gerät über verschiedene Distanzen. Zuerst stand Harper flüsternd im Schlafzimmer, während Miles sie aufnahm. Dann draußen im Flur. Und endlich im Erdgeschoss. Man musste den Apparat ein wenig nachjustieren, aber er übertrug beeindruckende Entfernungen und zeichnete auf.

Danach erhöhten sie die Anforderungen. Harper stand im Regen am Ende des Parkplatzes vor dem Gebäude, während Miles mit dem Empfänger drinnen blieb.

«Hallo, hallo. Ich werde total nass», sagte sie. «Over.»

Die Aufnahme war perfekt. Als das Wetter noch schlechter wurde, probierten sie es bei Wind. Das war weniger erfolgreich. Der Wind beeinträchtigte die Aufzeichnung genügend, um Zweifel am Wortlaut aufkommen zu lassen. Und ganz konnte Miles das nicht beheben. Für eine ordentliche Aufnahme – deutlich genug, um vor Gericht standzuhalten – würden sie eine ruhige, klare Nacht brauchen.

Nach endlosen Diskussionen entschieden sie sich für einen Ort: Harper hatte The Watch vorgeschlagen. Anfangs war Miles absolut dagegen gewesen – viel zu einsam. Aber Harper hatte darauf bestanden.

«Smith wird sich dort sicher fühlen. Er kommt niemals auf den Gedanken, dass jemand hören kann, was er sagt», meinte sie.

Natürlich war da noch etwas, was sie Miles nicht sagte. Sie kannte The Watch. Sie
 fühlte sich sicher dort.

Es regnete den ganzen Nachmittag. Harper saß vor den Fenstern, hielt das Telefon in der Hand und beobachtete niedergeschlagen, wie das Wasser an den Scheiben hinabrann. Das Sturmtief sollte am frühen Abend vorüberziehen, und für die Nacht war kein Regen angesagt, auch wenn das im Augenblick schwer vorstellbar war.

«Wir können es machen, solange es windstill ist. Auch wenn es regnet», sagte Miles, als sie auf seinem Sofa saßen und zum x-ten Mal den Plan durchgingen. «Wenn es ein wenig Licht gäbe, könnte ich das Ganze sogar filmen.»

«Ich weiß nicht», sagte Harper zweifelnd. «Es ist ziemlich dunkel da.»

«Ja, das stimmt.» Miles rieb sich den Kiefer. «Vielleicht gibt es trotzdem eine Möglichkeit. Ich könnte vorher hinfahren und 
eine Kamera mit Nachtsicht-Objektiv in den Bäumen montieren. Und ich habe noch mal über die Logistik nachgedacht. Wenn ich unterhalb der Klippen parke, wärst du direkt über mir. Nah genug, dass ich die Kamera mit Fernbedienung steuern könnte.»

Ohne ihre Antwort abzuwarten, sprang er auf und öffnete einen Schrank. Murmelnd wühlte er darin herum, und als er sich wieder umdrehte, hielt er triumphierend einen kleinen Karton hoch. «Ich wusste, die musste hier irgendwo sein.»

Er stellte den Karton auf den Tisch und holte eine kleine Kamera heraus.

«Das wird funktionieren, Harper», sagte er und griff nach seiner Brille. Als er erneut anfing herumzuschrauben, sah Harper auf ihr Telefon.

Immer noch keine Nachricht von Luke. Aber sie konnte das schaffen. Ihr würde nichts passieren. Das Schlimmste war, Smith anzurufen und zu überreden, sie zu treffen. Wenn sie das konnte, ginge auch der Rest.

Den ganzen Tag schon war ihr der Gedanke an den Anruf bevorgestanden. Es war ihr richtig auf den Magen geschlagen. Sie war froh, als es endlich fünf Uhr war. Spät genug, damit Smith kein Raum für Manöver blieb, aber Miles genügend Zeit zum Aufbau hatte.

Draußen hörte es endlich auf zu regnen. Die schwache Abendsonne brach durch die Wolken, als Miles auf seinem Telefon die Nummer der Polizei wählte – sie nahmen an, dass Smith einen Anruf von ihr nicht annehmen würde.

«Ich möchte mit Lieutenant Smith sprechen», sagte er der Rezeptionistin.

Harper saß auf dem Sofa und kaute nervös auf ihrem Daumennagel, während sie ihn beobachtete.

«Sie stellt mich durch.»

Langsam atmete sie aus und nahm das Telefon entgegen. Die Warteschleifenmusik war ein fröhliches Cover von einem fünfzehn Jahre alten Popsong. Wenn sie nicht solche Angst gehabt hätte, hätte sie wahrscheinlich mitgesummt.

Ein Klick unterbrach das Stück mitten im Refrain.

«Smith.» Als sie die raue Stimme des Lieutenants hörte, rutschte ihr der Magen bis in die Socken. Sie schluckte schwer.

«Lieutenant», sagte sie schwach. «Ich bin’s, Harper.»

Stille.

Sie konnte sich Smith in seinem Büro vorstellen – das er so unbedingt hatte haben wollen –, wie er den Montblanc-Kugelschreiber in die Hand nahm und damit spielte, während er sich überlegte, was er sagen sollte.

«Ich bin mir nicht sicher, ob wir miteinander reden sollten», sagte er schließlich.

«Ich auch nicht», sagte Harper. «Aber ich fürchte, wir müssen.»

«Und warum?» Sein Tonfall war jetzt misstrauisch.

«Mein Vermieter hat etwas in meiner Wohnung gefunden – eine Dienstmarke. Ich kann beweisen, dass das Ihre Leute waren.» Sie ließ ihre Stimme gerade aufgebracht genug klingen. Nicht so wütend, dass er vielleicht auflegte. «Ich will damit nicht zu Baxter gehen, wir wissen beide, was sie damit machen würde. Ich will keinen Krieg mit Ihren Leuten. Ich will das beenden. Wir sollten uns treffen, nur wir beide, und darüber reden.»

Miles saß reglos auf dem Sofa gegenüber und betrachtete ihr Gesicht.

«Ich weiß nicht, was du meinst, Harper.» Smith klang frostig. «Ich habe dir gesagt, dass die Polizei nichts mit dem Einbruch zu tun hatte. Ich fürchte, die Phantasie geht mit dir durch.»

Harper presste die Fingerspitzen an die Stirn. Als sie diesmal sprach, waren die Gefühle echt.

«Ach Lieutenant. Können wir das bitte einfach lassen?»

Es folgte wieder eine lange Stille. Sie stellte sich ihn in seinem Stuhl vor. Den kühlen Strom klimatisierter Luft, der aus dem Gitter über der Tür kam. Die gedämpften Stimmen im Gang.

«Gut.» Smith klang jetzt neugierig und weniger gereizt. «Was genau willst du?»

«Ich will, dass wir uns treffen», sagte Harper. «Heute. Nur wir beide. Vielleicht können wir das so regeln, dass es uns beiden nützt.»

Sein Stuhl quietschte. Sie nahm an, dass er sich vorbeugte und die Ellbogen auf dem Tisch abstützte.

«Wie soll das gehen?»

«Sie wollen, dass ich aufhöre, im Whitney-Fall zu ermitteln. Ich will, dass diese Einbruchsache ein Ende hat, damit wir einfach normal weiterleben können», sagte sie. «Wir sollten darüber reden, wie wir das, was Sie wollen, gegen das, was ich will, eintauschen können.»

Sie hielt den Atem an. Wenn er sich weigerte, würde er jetzt behaupten, nicht zu wissen, worüber sie rede. Sie beschuldigen, zu dramatisieren. Aber er tat nichts davon.

«Wo willst du dich treffen?»

Ihr Herz klopfte heftig. Er hatte angebissen. Sie sah Miles an und nickte. Der atmete erleichtert aus.

«The Watch», sagte sie. «Um Mitternacht.»

«Mitternacht?» Smith klang irritiert. «Geht das nicht früher?»

«Leider nicht», sagte sie fest.

Er schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er würde sich doch noch weigern. Als er sprach, war es so plötzlich, dass sie zusammenfuhr.

«Na gut», schnappte er. «Mitternacht. The Watch. Aber das war’s dann, Harper. Mehr gibt’s nicht.»

Das Freizeichen klang laut in ihrem Ohr. Er hatte aufgelegt.

Sie sah Miles an.

«Es läuft.»
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D
er Wetterbericht erwies sich als korrekt, und als Harper den gemieteten Ford kurz vor Mitternacht in den kleinen Park steuerte, war der Regen nur eine entfernte Erinnerung. Die Nacht war kalt und klar. Ein fast voller Mond hing am Himmel und tauchte The Watch in ein ätherisches Blau.

Miles war früher am Abend eine Stunde lang hier gewesen und hatte eine ferngesteuerte Kamera in den Ästen einer Eiche installiert. Dann war er ins Loft zurückgekommen, Matsch bis zu den Knien, aber auf grimmige Weise zufrieden.

«Egal, was passiert», versicherte er ihr, «wir zeichnen es auf.»

Jetzt holperte der Ford über den Feldweg. Manchmal drehten die Reifen kurz durch in dem Schlamm, den zwei Tage Regen hinterlassen hatten.

Harper schaltete das Fernlicht an und hielt nach der Stelle Ausschau, die Miles für sie markiert hatte. Als sie den alten Pizzakarton mit einem faustgroßen Stein darauf entdeckte, fuhr sie darauf zu.

«Ich parke über dem Karton», sagte sie für das Mikro.

Die Kameras waren so ausgerichtet, dass sie den Bereich um den Pizzakarton herum filmten. Egal wo sie sich hinstellte, sie sollte aufgenommen werden.

Sie trug wieder Bonnies schwarze Baumwolljacke. Sie roch vertraut nach ihrem zitronigen Parfüm. Irgendwie fühlte 
Harper sich so weniger allein. Von Luke hatte sie nichts gehört. Sie hatte ihn heute früh noch einmal angerufen und ihm vor ein paar Stunden eine Nachricht mit Ort und Zeit geschickt. Ein Teil von ihr wusste, dass er nicht kommen würde.

Miles hatte ein Mikrofon von der Größe einer Bleistiftspitze am obersten Knopfloch der Jacke befestigt. Der Sender, der nicht größer war als ein Kartenspiel, steckte in der Brusttasche. Als sie den Motor ausstellte, vibrierte ihr Handy. Eine Nachricht von Miles: «Ton ist laut und deutlich.» Wenigstens das.

Ihre Hände fühlten sich eiskalt an, und sie rieb sie aneinander, um die Durchblutung anzuregen. Als sie an sich hinuntersah, zitterten ihr die Knie. Abrupt riss sie die Schlüssel aus dem Zündschloss, sprang aus dem Auto und knallte die Tür zu. Sie wollte es einfach hinter sich bringen.

Durch den Regen war die Nacht mit einem kristallenen Schimmer überzogen. Alles schien im Mondlicht zu glitzern, die langen Äste, die breite Kurve des Flusses, die Stahlseile der Brücke in der Ferne.

Es sah schöner aus als je zuvor in ihrer Erinnerung.

Sie hörte den Wagen lange, bevor er auf den Parkplatz fuhr. Das mechanische Schnurren des Motors wurde lauter, dann tanzten die Frontscheinwerfer in den Bäumen, und der silberne SUV
 holperte über den Feldweg. Es war Smiths Privatwagen, nicht der Viertürer, den die Stadt stellte und den alle Detectives fuhren. Er war nicht als Chef der Kriminalpolizei hier, sondern als Robert Smith. Wer auch immer das war. Harper schob die Schultern zurück.

«Er ist hier», sagte sie.

Der Wagen parkte neben ihrem, und der Motor wurde abgestellt.

In der plötzlichen Stille hörte Harper ihr Herz gegen die 
Rippen hämmern, ihre rauen, nervösen Atemzüge. Absurderweise war sie sicher, dass Smith das auch hörte, als er aus dem Auto stieg, und sie versuchte, sich zu beruhigen.

«Harper», knurrte er und schloss die Tür mit einem dumpfen Knall, der von den Bäumen widerhallte. «Was auch immer du mir sagen willst, es sollte stichhaltig sein.»

Er ging vorsichtig um die Schlammpfützen herum, sein vertrautes, verlebtes Gesicht und die wissenden Augen lagen abwechselnd im Licht und im Schatten. An den Handgelenken glänzten goldene Manschettenknöpfe im Mondlicht. Das Hemd aus teurem weißem Stoff schimmerte. Dann rutschte er mit den italienischen Lederschuhen im Matsch aus. Fluchend klopfte er sie an einem Reifen ab.

Damals, als er noch Außeneinsätze hatte, hätte ein bisschen Matsch ihn nicht gestört, dachte Harper. Damals trug er billige Schuhe und glaubte an seinen Job. Es hatte sich einiges geändert.

Smith richtete sich auf, klopfte die Hände mit einem angeekelten Blick an der Anzughose ab und sah ihr in die Augen.

«Was zum Teufel ist so wichtig, dass ich um Mitternacht aus dem Haus gehen und bis an den Arsch der Welt fahren muss?»

«Ich habe am Telefon gesagt, dass wir belastende Beweise gefunden haben.» Harper war überrascht, wie fest ihre Stimme klang. Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie sie in die Hosentaschen schieben musste. «Aber bezüglich des Gegenstands habe ich gelogen.»

Smith kniff die Augen zusammen.

«Ich will eine Erklärung.»

«Nein», sagte Harper. «Ich will eine Erklärung. Erklären Sie mir Ihre Beziehung zu Marie Whitney.»

«Zu wem?» Smiths Blick war ausdruckslos, als hätte er nie von 
ihr gehört. «Ah, die Frau, die ermordet wurde.» Er zuckte desinteressiert mit den Schultern. «Ich weiß nicht viel über diesen Fall, Harper. Frag Blazer.»

Sein Tonfall war auf ausgeklügelte Weise unbesorgt, aber Harper entdeckte die ersten Anzeichen von Unsicherheit. Immer wieder ballte er die Hände zu Fäusten. Sein Atem war flacher geworden, sobald sie Marie erwähnt hatte. Ein feiner Schweißfilm glänzte im Mondlicht auf seiner Stirn.

«Ja, den wollte ich auch fragen, aber ich dachte, ich sollte zuerst mit Ihnen reden.»

Harper bemühte sich, beiläufig und harmlos zu klingen. Sie ging einen Schritt auf ihn zu, wobei sie darauf achtete, im Bereich der Kamera zu bleiben.

«Ich war letztens an der Uni und hab mit Kolleginnen von Marie Whitney gesprochen. Die beschrieben einen Mann, mit dem sie etwas hatte, einen Detective.» Sie hielt Smiths Blick stand. «Groß, breitschultrig und mit graumeliertem Haar.»

«Das ist ziemlich vage.» Smith lachte höhnisch, aber er sah sich unruhig um, als würde er in der Dunkelheit nach etwas suchen.

«Ja, das habe ich auch gedacht», sagte sie. «Zuerst.»

In der Entfernung hörte man ein Auto auf der Straße, die an The Watch vorbeiführte. Harper erstarrte plötzlich alarmiert. Sie sah, wie Smith sich nach dem Geräusch umsah. Hatte er jemanden gebeten, dazuzukommen? Aber das Auto fuhr vorbei, das Motorengeräusch wurde leiser. Smith drehte sich wieder zu Harper um. Sein Kiefer war angespannt.

«Hör zu, Harper. Ich bearbeite den Whitney-Fall nicht», sagte er. «Ich weiß, dass du davon besessen bist. Aber wenn du darüber reden willst, musst du dich an Blazer wenden.»

Sein Tonfall war geringschätzig, amüsiert.

«Das sagen Sie ständig», gab sie barsch zurück. «Seien Sie lieber vorsichtig, sonst mache ich das.»

Smith wurde still und schob die Hände in die Hosentaschen.

«Was genau ist hier los, Harper?»

Sie hielt inne und befahl sich innerlich, ruhig zu bleiben.

«Wie gesagt», gab sie gleichmütig zurück. «Ich war neugierig, wer dieser Mann war. Dieser Detective, der etwas mit Whitney hatte. Denn in ihrer Akte war nichts darüber vermerkt.»

Smith warf ihr einen scharfen Blick zu.

«Und wenn ein Detective eine Beziehung mit Whitney gehabt und es den ermittelnden Beamten nicht mitgeteilt hätte, wäre das ein ziemlich schwerer Verstoß gegen die Richtlinien», fuhr Harper fort. «Ich habe mich also gefragt, wer dieser Detective wohl war. Zuerst dachte ich, es wäre Blazer. Aber das war ein Irrtum.»

Jetzt holte sie das Telefon aus ihrer Tasche.

«Lieutenant, ich möchte, dass Sie sich etwas ansehen.»

Sie öffnete das Schwarzweißfoto von Smith und Whitney beim Tanzen. Whitney lachte Smith an, seine Hand lag auf ihrem unteren Rücken.

«Erkennen Sie den Mann auf diesem Bild?»

Im Licht ihres Handys wurde sein Gesicht gespenstisch weiß, als er sich vorbeugte, um sich selbst zu betrachten. Lange starrte er das Bild an, bevor er sich langsam aufrichtete.

«Sag’s einfach, Harper. Was willst du damit andeuten?»

Sein Gesichtsausdruck war unverändert, aber in seiner Stimme hörte sie eine eisige Drohung, die Harper einen Schauer über den Rücken jagte. Trotzdem. Angst hatte sie in diesem Augenblick nicht mehr. Sie war verletzt. Und sie war wütend.

«Ich will damit andeuten, dass Sie Marie Whitney kannten und eine Affäre mit ihr hatten. Ich will andeuten, dass 
Whitney Sie erpresst und Ihren Job und Ihre Ehe bedroht hat. Dann haben Sie sie in ihrer Küche erstochen. Und als Sie glaubten, ich würde der Wahrheit zu nahe kommen, haben Sie versucht, auch mich loszuwerden.»

Sie atmete ein.

«Das will ich damit andeuten, Lieutenant.»

Auch wenn ihr Herz raste, war ihre Stimme ruhig und fest. Sie stand aufrecht da und sah ihm direkt in die Augen.

Smith blinzelte zuerst.

«Das ist krank», knurrte er. «Hör dir mal selber zu. Hast du den Verstand verloren?» Aber er wirkte nicht überzeugt, und sie bemerkte einen abwesenden, ängstlichen Ausdruck in seinen Augen.

Langsam atmete Harper aus. Bis zu diesem Augenblick hatte ein Teil von ihr sich an die Hoffnung geklammert, dass sie sich irrte. Aber jetzt konnte sie die Wahrheit sehen. Sie hatte recht. All ihre Wut war wie weggefegt, und es blieb nur ein Gefühl von Verlust.

«Warum haben Sie das getan, Lieutenant?», fragte sie fassungslos. «Was hätte sie Ihnen wegnehmen können? War es das wert? Sie haben einen Menschen getötet, Lieutenant. Einen Menschen!
»

Zuerst antwortete er nicht. Er stand reglos mit hochgezogenen Schultern da. Irgendwo unten am Fluss klirrte die Kette eines Bootes, das sich mit der Strömung bewegte. Eine Brise fuhr in das Blattwerk über ihnen. Dann plötzlich lachte er, ein kaltes und verzweifeltes Geräusch.

«Das hätte ich nie von dir gedacht», sagte er bitter. «Du hast keinen Funken Loyalität, Harper McClain. Ausgerechnet du.»

Er zog die Hände aus den Taschen. In der Rechten hielt er eine halbautomatische Neun-Millimeter, mit der er auf ihre Brust zielte. Harper zuckte zurück und drückte sich an den Ford.

«Ich habe dich immer gemocht.» Seine Stimme wurde lauter. «Ich habe dich in mein Heim
 aufgenommen. Und so dankst du es mir? Du willst zerstören, was ich aufgebaut habe? Wofür ich gekämpft habe? Warum, Harper?»

Sie konnte den Blick nicht von der Waffe wenden, die schwarz und ölig im Mondlicht glänzte.

«Lieutenant.» Es klang schwach – nur der Hauch eines Wortes. «Bitte. Stecken Sie die Waffe ein. Ich bin unbewaffnet.»

«Das war ein Fehler.»

Er wackelte mit der Pistole, und sie zuckte zusammen.

«Du hast mich verraten», sagte er, und seine Stimme bebte. «Ich hätte auf die anderen hören sollen. Ich hätte dir niemals vertrauen dürfen.»

Harper hörte ihn kaum. Sie starrte immer noch auf die Pistole.

«Lieutenant», sagte sie. «Bitte.»

«Du hast immer weitergemacht», knurrte er. «Ich habe dir so oft die Chance gegeben, die Sache einfach fallenzulassen, aber du hast nicht aufgehört. Und ich werde niemals verstehen, warum.»

Harpers Mund war so trocken, sie musste schlucken, bevor sie die Worte herausbrachte.

«Der Tatort sah aus wie bei meiner Mutter. Das war alles. Ich musste wissen, warum.» Sie sah ihn flehentlich an. «Ich habe niemals gedacht, dass Sie es waren.»

Smiths Gesicht sah zerknittert aus.

«Du hättest diesen Tatort niemals sehen dürfen, Harper. Reporter haben keinen Zugang zu Tatorten. Es gibt Regeln
. Mein Gott, warum hältst du dich nicht an die Regeln? Wenn du dieses eine Mal getan hättest, was man dir sagt, wäre das hier nicht passiert.»

Er klang verzweifelt. Und verzweifelte Männer mit Pistolen sind das Gefährlichste auf der Welt. Harper wusste, sie sollte weglaufen und schreien … irgendetwas tun, um die Situation zu entschärfen. Aber sie stand nur da, den Rücken an das harte Metall des Wagens gepresst.

«Oh, Lieutenant», flüsterte sie. «Sie haben sie nicht getötet, oder? Sie würden so etwas nie tun. Ich glaube das nicht.»

Das schien ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Kurz ließ er die Waffe sinken.

«Harper …»

Er verstummte, dann richtete er sich auf und zielte wieder auf sie.

«Du hättest den Fall auf sich beruhen lassen sollen, Harper. Aber das hast du nicht. Das werde ich für den Rest meines Lebens bedauern.»

Harper starrte den Mann an, den sie für einen Ersatzvater gehalten hatte, und der jetzt mit einer Waffe auf sie zielte. In diesem Moment sah sie die Leiche ihrer Mutter, die in einer Pfütze aus Blut auf dem Küchenboden lag. Sie sah ihre eigenen blutverschmierten Hände, die versuchten, das Telefon festzuhalten. Sie sah Camille Whitneys düstere braune Augen. Ihr Herz hörte auf zu hämmern, und sie richtete sich auf.

«Jetzt tun Sie’s endlich», forderte sie ihn heraus, und ihre Stimme hallte laut durch die Stille. «Erschießen Sie mich, bringen Sie’s hinter sich, Lieutenant.»

Smith hob die Waffe. Und dann hörte sie hinter sich eine Stimme.

«Lassen Sie die Waffe fallen, Lieutenant.»

Luke trat aus dem Schutz der Bäume zu ihrer Rechten. Seine Waffe war unbeirrbar auf Smith gerichtet. Er sah nicht sie an. Er fixierte Smith.

«Ich meine es ernst, Lieutenant», sagte er. «Lassen Sie sie fallen.»

Smith schwenkte den Arm und zielte jetzt auf Luke.

«Walker, stecken Sie die Waffe weg», knurrte Smith. «Sonst kassiere ich Ihre Marke.»

Luke wankte keine Sekunde.

«Nein, Sir, das werden Sie nicht», sagte er. «Ich kassiere Ihre.»

In der Entfernung hörte Harper schwach das Heulen der Sirenen. Nicht eine oder zwei, sondern Dutzende. Ein eiliger Chor, der noch weit weg war, aber näher kam.

Sie sah die Veränderung in Smiths Gesichtsausdruck.

«Sie wollen zu Ihnen, Lieutenant.» Luke ging einen Schritt auf ihn zu. «Legen Sie die Waffe weg. Es ist vorbei.»

Smith war weiß wie eine Wand. Sein verzweifelter Blick jagte zwischen Harper und Luke hin und her, als die Sirenen lauter wurden. Das traurige Geheul war jetzt ohrenbetäubend, Harper konnte durch die Bäume schon das Blaulicht sehen, das in dem ganzen kleinen Park Farbflecken verteilte.

Die Hand des Lieutenant zitterte. Durch die Schatten schienen die Falten in seinem Gesicht tiefer zu sein. Plötzlich sah er alt aus. Er wandte sich Harper zu.

«Es tut mir leid», sagte er. «Ich wollte dir niemals wehtun. Ich hatte nicht vor, zu …» Er verstummte. Heiß und unerwartet rann eine Träne über Harpers Wange.

«Lieutenant …», flüsterte sie.

Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde er tun, was Luke sagte. Er ließ die Waffe zitternd sinken. Aber dann schien er es sich anders zu überlegen. In einer einzigen Bewegung hob er den Arm und zielte mit der Waffe auf seinen eigenen Kopf.

Etwas zersprang in Harper. Sie konnte nicht noch jemanden verlieren.

«Nein!»

Sie hörte sich schreien, dann rannte sie auf ihn zu und rutschte fast im Matsch aus.

«Harper, bleib stehen!», rief Luke hinter ihr.

Aber da hatte sie schon Smiths Arm gepackt. Die ersten Polizeiwagen fuhren auf den Parkplatz. Sirenen kreischten, Blaulicht blendete.

Smith rang mit ihr – sie roch sein Aftershave, den sauren Geruch von Angstschweiß. Dann löste sich mit einem gewaltigen, ohrenbetäubenden Knall ein Schuss. Etwas brannte in Harpers Schulter, eine scharfe, unerträgliche Flamme. Ihre Füße lösten sich vom Boden. Leicht wie eine Feder fiel sie durch die Dunkelheit ins Nichts.
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H
arper lag auf dem Rücken im Matsch und starrte in den dunklen Himmel, der von blauen Blitzen erhellt wurde. Sie fühlte sich merkwürdig – ihr Verstand war wie losgelöst. Als hätte jemand die Leinen gekappt.

Was war gerade passiert?

Luke fiel neben ihr auf die Knie, flüsterte ihren Namen und tastete ihren Körper ab.

«Bist du getroffen?», fragte er immer wieder, seine Stimme war atemlos und dünn. «Harper, bist du getroffen?»

Sie versuchte zu antworten, aber ihr Mund war ganz taub.

Als er das Blut entdeckte, das warm und dickflüssig aus ihrer Schulter quoll, atmete er zischend ein.

«Verflucht, Harper», flüsterte er. Dann rief er mit gebrochener Stimme über die Schulter: «Sie ist getroffen. Ruft eine Ambulanz. Sofort!»

Harper konnte nicht atmen.

«Hilfe …», keuchte sie und wollte nach ihm greifen, aber ihre Hände waren plötzlich so schwer, dass sie am Boden liegen blieben.

Luke zog sein T-Shirt aus, ballte es zusammen und presste es auf die Wunde vorn in ihrer linken Schulter. Sie sah andere hinter ihm, dunkle Schatten vor dem flackernden Blau. Etwas entfernt glaubte sie zu sehen, wie Smith abgeführt wurde. Sie 
wollte fragen, ob er okay war, aber sie konnte keine Worte formen.

«Ambulanz ist auf dem Weg», sagte jemand.

Luke sah nicht weg. Er blickte ihr in die Augen.

«Bleib bei mir, Baby», sagte er immer wieder mit leiser und flehender Stimme. «Bleib bei mir.»

Es wunderte Harper, dass sie so zitterte. Ihre Zähne klapperten, obwohl ihr merkwürdig warm war, und der Boden unter ihr ganz weich. Nichts tat weh. Nichts fühlte sich real an.

«Wo bleibt die beschissene Ambulanz?», rief Luke.

Jemand antwortete ihm, aber Harper hörte es nicht. Sie war so müde. So, so müde. Es war, als hingen Gewichte an ihren Lidern. Es wäre so herrlich, einfach einzuschlafen. Langsam schlossen sich ihre Augen.

«Nein!», rief Luke und schüttelte sie. «Du machst auf keinen Fall die Augen zu, Harper McClain. Wag es ja nicht, aufzugeben.»

Die Angst in seiner Stimme durchdrang den Nebel in ihrem Kopf. Sie musste alle Kraft aufbringen, um zu blinzeln und die blinkende blauschwarze Welt zu sehen. Und Lukes entschlossenes Gesicht.

«So ist es gut», flüsterte er und drückte weiter auf die Wunde. «So ist es gut. Schön wachbleiben.»

Als Sekunden später der Rettungswagen kam, sprang Toby zuerst hinaus, rannte zu ihnen und kniete sich neben Luke in den Matsch. Das Gesicht unter dem Wuschelkopf war ernster, als sie es je gesehen hatte.

«Mann, Scheiße, Harper», sagte er leise. «Was hast du jetzt schon wieder angestellt?»

Sie versuchte, zu lächeln, aber nichts funktionierte.

Luke sprach schnell. «Schusswunde, Neun-Millimeter in der Schulter. Aus nächster Nähe.»

Toby nahm die Information ruhig auf. «Andere Verletzungen?»

Luke schüttelte den Kopf. «Keine, die ich finden konnte.»

Jetzt, da Hilfe da war, wirkte er panischer, seine Hände hielten das zusammengeballte T-Shirt, das er auf ihre Schulter presste, krampfhaft fest.

«Okay, Kumpel.» Toby griff sanft nach Lukes Hand. «Du hast es gut gemacht. Aber jetzt musst du zurücktreten und uns unsere Arbeit machen lassen.»

Eine Sekunde lang dachte Harper, Luke würde sich weigern – jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Aber dann nahm er mit sichtlicher Mühe die Hand weg. Und trat zurück.

Sofort nahmen die beiden anderen Sanitäter seinen Platz ein.

Etwas Kühles, Metallisches zerschnitt ihr T-Shirt. Leise Stimmen gaben Anweisungen. Jemand – Toby? – rollte ihren Ärmel hoch. Harper fühlte einen Stich und sah überrascht an sich hinunter.

«Es ist nur eine Infusion, Harper», versicherte ihr Toby und klebte die Kanüle fest.

«Sie darf nicht sterben, Toby», hörte sie Luke von irgendwoher sagen. Seine Stimme war belegt.

«Keine Sorge.» Toby beugte sich vor. Hände in blauen Handschuhen platzierten eine Sauerstoffmaske auf ihrem Gesicht. Süße, frische Luft füllte ihre Lungen. «Heute wird Harper nicht sterben.»

Er klang so sicher.

Es war das Letzte, woran sie sich erinnerte.
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D
ie Verhandlung von Lieutenant Robert Smith dauerte nur fünfzehn Tage. Eigentlich wäre sie länger gegangen, aber er weigerte sich, sich zu verteidigen. Ohne seine Kooperation mühte der Anwalt sich sinnlos ab, und der Prozess war kurz und gnadenlos.

Ed Lasterton, der Gerichtsreporter der Daily News
, berichtete in allen Einzelheiten über den Prozess, und angesichts der Verwicklung der Zeitung in den Fall – darin waren sich alle einig – machte er einen ziemlich guten Job.

Smith sah im Zeugenstand kleiner und grauer aus, als würde er im Gefängnis täglich weniger werden.

Seine Frau Pat, abgemagert und schmallippig, war am ersten Tag mit Kyle im Gerichtssaal. Sie saßen in der vordersten Reihe. Pat weinte leise. Kyle nicht. Er saß gerade, die Schultern steif und zurückgeschoben, als würde er sich auf den Schlag gefasst machen, als die Staatsanwälte seinen Vater der schlimmsten Verbrechen beschuldigten.

Danach kamen sie nicht wieder. Also waren sie auch nicht da, als Harper, den Arm noch in einer Schulterschiene verpackt, in den Zeugenstand trat. Sie war froh, dass ihr wenigstens das erspart blieb.

Sie blieb beherrscht, als sie dem Gericht erzählte, wie sie den Fall geklärt hatte, wie sie darauf gekommen war, dass es ein 
Detective sein musste, und irgendwann über das Foto gestolpert war. Ihre Stimme stockte erst, als sie beschrieb, was sie von den Ereignissen bei The Watch erinnerte.

«Ich glaube nicht, dass er auf mich schießen wollte», sagte sie und sah Smith an. «Ich glaube, er wollte sich selbst erschießen.»

Smith, der neben seinen Anwälten saß, sah während ihrer Aussage zu Boden, aber in diesem Moment trafen sich ihre Blicke, und sie sah nur Leere.

Der Film, den Miles gemacht hatte, wurde während der Verhandlung gezeigt, die Audioaufnahme wurde vom Richter allerdings als unzulässig bewertet. Also sah die Jury ohne Ton und wegen des Nachtsichtobjektivs in einem jenseitigen Grün, wie Harper und Smith miteinander stritten. Sie sahen, wie Smith mit einer Waffe auf sie zielte, sahen, wie Harper ihm die Stirn bot. Und sahen Luke aus den Bäumen hervortreten – ein rachsüchtiger Held aus einem Western, die Pistole schon in der Hand.

Als Smith sich die Waffe an den Kopf hielt, befand sich die Kamera hinter ihm, also sah man seinen Gesichtsausdruck nicht, als Harper vorwärts stürzte, um ihm die Pistole aus der Hand zu schlagen.

Dafür sah Harper in dem Film die blanke Angst in Lukes Gesicht, als sie auf Smith zurannte. Und dass er sofort hinter ihr hergerannt war. Sie sah, wie sie Smiths Arm packte. Wie seine Hand vom Rückstoß des Schusses zurückzuckte. Wie ihr Körper sich verdrehte und zu Boden fiel.

Dann sah sie, wie Luke dem Lieutenant einen solchen Schlag versetzte, dass der zur Seite geschleudert wurde und ihm die Pistole aus der Hand fiel. Luke legte ihm Handschellen an, als die ersten Uniformierten in das Blickfeld der Kamera liefen.

Der Film endete hier. Aber Harper wusste, was danach passiert war.

Die Ambulanz hatte sie ins Krankenhaus befördert, wo sie direkt operiert worden war. Als sie aus der Narkose aufwachte, schlief Luke auf dem Stuhl neben ihrem Bett, in unangebracht knalliger, türkiser Krankenpflegerkleidung, die er sich als Ersatz für seine blutgetränkten Klamotten geliehen haben musste.

Selbst im Schlaf war sein Gesicht angespannt.

Zugedröhnt von den Medikamenten lag sie einfach nur da und sah ihn lange Zeit an. Sie wartete, dass er aufwachte, damit sie ihm danken konnte. Irgendwann driftete sie selbst wieder in den Schlaf.

Als sie am Nachmittag aufwachte, war der Stuhl neben ihrem Bett leer.

Sie wollte sich aufsetzen, um sich nach ihm umzusehen, aber bei jeder Bewegung fuhr ein brennender Schmerz in ihre linke Körperseite. Schwitzend blieb sie liegen.

Dann stand plötzlich der Chirurg in der Tür, mit einem Haufen Medizinstudenten, die sie mit besorgtem Interesse betrachteten.

«Oh, gut», sagte der Chirurg und nahm ihr Krankenblatt. «Sie sind wach. Wie fühlen Sie sich?»

«Als hätte mir jemand in die Schulter geschossen.» Harpers Stimme war heiser.

«Nun, zufällig ist genau das passiert», stimmte der Chirurg fröhlich zu.

Er prüfte den Wundverband und betrachtete interessiert die Zahlen auf dem Herzmonitor, wobei er das endlose Palaver für seine Studenten keine Sekunde lang abreißen ließ. Als er fertig war, legte er das Krankenblatt wieder weg.

«Sie haben es mir nicht leicht gemacht, Miss McClain. Die Kugel hat ihr Herz nur um fünf Zentimeter verfehlt.» Lächelnd 
sah er zu seinen Studenten. «Zum Glück ist das ein ganz schönes Stück.»

Als sie weg waren, entdeckte Harper ihr Telefon auf dem Nachtschrank. Sie biss die Zähne zusammen, um die Schmerzen zu unterdrücken, und griff danach. Aber als sie Luke anrief, ging der Anruf direkt auf die Mailbox. Genau wie später in der Nacht. Und am nächsten Tag. Irgendwann gab sie auf.

Sie glaubte zu wissen, warum er nicht reden wollte. Nur weil er ihr Leben gerettet hatte – nur weil sie ihm nicht egal war –, waren ihre Probleme noch längst nicht verschwunden. Er glaubte, sie hätte ihn hintergangen, weil sie trotz seiner Ermahnung ins Archiv eingedrungen war. Er hatte sie gebeten, es nicht zu tun, und sie hatte nicht auf ihn gehört. Das Vertrauen zwischen ihnen war immer noch angeknackst.

Sie würde immer ihren Job haben und er seinen. Und ihre Jobs waren dafür gemacht, miteinander in Konflikt zu geraten. Er traf diese Entscheidung einfach für sie beide. Aber sie musste das in Ordnung bringen. Irgendwie. Denn im Kopf hörte sie immer noch seine Stimme in jener Nacht.

«Wag es ja nicht, aufzugeben.»

An ihrem letzten Tag im Krankenhaus erhielt sie eine Nachricht von Sterling Robinson. Dort stand nur: «Sie besitzen außergewöhnlichen Mut. Ich bestehe darauf, dass Sie überleben. S.» Als sie später in die Rechnungsabteilung gebracht wurde, sagte die Frau am Schalter: «Jemand hat all Ihre medizinischen Kosten beglichen. In bar.»

Sie wusste, er war das gewesen.

Smiths Anwälte kämpften wacker und versuchten ihn aufgrund von Unzurechnungsfähigkeit freizukriegen. Sich eines Mordes schuldig zu bekennen, schien einen Mann zum Verrückten zu stempeln. Aber Smith unterminierte das bei jeder Gelegenheit.

Er bestand darauf, gegen sich auszusagen. Nach einem rechtlichen Hin und Her trat er in den Zeugenstand und sagte vor Gericht aus, dass er in der Tat Marie Whitneys Liebhaber gewesen sei. Sie hatten sich kennengelernt, nachdem sie überfallen worden war – das war der frühere Bericht gewesen, den Harper im Polizeicomputer gesehen hatte. Innerhalb weniger Wochen schliefen sie miteinander.

Er hatte ihr Geld gegeben und teure Geschenke gemacht, bis sie zu fordernd wurde. Das belastete ihre Beziehung. Und sobald er sich von ihr trennte, erpresste sie ihn. Sie hatte kompromittierende Fotos, konnte beweisen, was er ihr alles geschenkt hatte. Und sie drohte, seiner Frau und auch dem Polizeichef die Beweise zu zeigen.

Aus Angst, was die Presse mit seiner Familie und seiner Karriere machen würde, bezahlte Smith sie noch Monate, nachdem ihre Beziehung geendet hatte, bis sein Pensionskonto aufgezehrt war. Selbst dann, sagte er, gab Whitney nicht nach. Ihre Forderungen wurden immer wahnwitziger.

Smith hatte die Kontrolle über die Situation verloren und stahl in einem verzweifelten Versuch, sich zu schützen, Geld von der Polizeibehörde. Er zweigte öffentliche Gelder ab, um sie ihr zu geben, bis sich jemand in seinem Büro wunderte, was los war. Als Whitney erneut drohte, ihn bloßzustellen, falls er ihr nicht mehr Geld gab, geriet er in Panik.

«Ich glaube, ich hatte einen Zusammenbruch», sagte er der Jury mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern. «Sonst kann ich mir nicht erklären, wie ich so etwas tun konnte.» Er blickte 
auf seine Hände, die er auf dem polierten Holz des Zeugenstands ineinander verschlungen hatte. «Ich kann mich kaum an diesen Tag erinnern. Ich will mich nicht erinnern.»

Von da an war der Ausgang des Verfahrens vorherbestimmt. Es ging nur noch darum, die einzelnen Prozessschritte abzuhaken. Als die Geschworenen den Saal verließen, um sich zu beraten, gab Harper Ed zwanzig Dollar, damit er sie anrief, sobald sie zurückkamen. Das tat er nach vier Stunden, um sechs Uhr abends.

Also war sie dort in der letzten Reihe und klammerte sich mit der gesunden Hand an die hölzerne Rückenlehne vor sich, als Smith des Mordes an Marie Whitney für schuldig befunden und zu einer lebenslangen Gefängnisstrafe verurteilt wurde.

Erst als man ihm Handschellen anlegte und er aus dem Gericht geführt wurde, konnte Harper weinen.

Sie weinte um Camille Whitney. Um ihre beiden Mütter. Und um sich selbst.
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N
ach Smiths Verurteilung wurden einige Formalitäten erledigt, dann wurde er ins Staatsgefängnis von Reidsville überführt, eine unbedeutende Stadt über eine Stunde Fahrt von Savannah entfernt.

Im ersten Monat durfte er keinen Besuch bekommen, um – wie der Gefängnissprecher Harper mitteilte – sich einzugewöhnen. Aber an Smiths erstem Besuchstag war Harper dort und saß auf einem billigen Plastikstuhl in dem bunkerartigen Raum. Telefon, Schlüssel und Funkscanner hatte sie in einer nummerierten Plastikschale an der Rezeption gelassen.

Sie war früher schon für Interviews in Gefängnissen gewesen, aber nie so – nie wegen eines Menschen, den sie mochte. Jemandem, der ihr Vertrauen missbraucht hatte.

Das Gefängnis war ein riesiges, einschüchterndes Gebäude hinter einem sechs Meter hohen Stahlzaun mit Stacheldraht obendrauf. Als sie vor dem Tor vorgefahren war, hatte sie Scharfschützen mit Ferngläsern und Gewehren gesehen, die an den Ecken auf Türmen positioniert waren. Die Wache hatte ihren Führerschein mit einer Liste auf einem Klemmbrett verglichen und sie durchgewinkt.

«Schönen Tag noch», hatte er ihr gewünscht.

Der Besuchsraum war eine Betonhölle aus dröhnenden Stimmen, weinenden Babys und wiederholten kalten Durchsagen 
über Drogen, Waffen und Haftandrohungen. Es roch nach Desinfektionsmitteln, Schweiß und den bitteren Rückständen von Angst.

Harper saß steif auf ihrem Stuhl. Sie war sich jeder einzelnen Person in ihrer Umgebung bewusst und richtete den Blick auf die Tür, durch die einer nach dem anderen die Gefangenen kamen. Als Smith endlich erschien, zog sich ihr das Herz zusammen.

Seine Hände waren mit Handschellen an einer Kette befestigt, die mit seinen Knöcheln verbunden war. Wie alle anderen Strafgefangenen trug er einen schlichten weißen Overall mit einer Nummer auf dem Rücken. Er wirkte dünner und viel älter, aber er hatte etwas Farbe auf den Wangen.

Er schlurfte hinter der Wache her, sein Blick schweifte ängstlich durch den Raum. Als er Harper sah, ließ er die Schultern hängen. Langsam schlurfte er auf sie zu, bei jedem Schritt klirrten die Ketten. Als er zu dem Tisch kam, trat ein waffenstarrender Wachmann zu ihm und löste die Handschellen.

Abwesend rieb Smith sich die Handgelenke.

Der Wachmann sagte die Sätze auf, die er heute schon Dutzende Male gesagt hatte.

«Sie dürfen sich nicht berühren. Kein Austausch von persönlichen Gegenständen. Hände auf den Tisch. Sehen Sie zu, dass ich Sie nicht anschreien muss. Viel Spaß mit Ihrem Besuch.»

Damit ging er. Und ließ die beiden allein.

Smith ließ sich auf den Stuhl sinken und schob die Füße mit der Kette mühevoll unter den Tisch.

Harper hatte niemandem erzählt, dass sie heute herkommen würde. Nicht einmal Bonnie. Niemand würde es verstehen. Aber es gab Dinge, die sie wissen musste. Die nur Smith ihr sagen konnte. Sie hatte lange auf diesen Augenblick gewartet, aber 
jetzt, da er gekommen war, hatten sich all die Worte, die sie sich zurechtgelegt hatte, in Luft aufgelöst, und sie fühlte sich merkwürdig leer.

Smith betrachtete sie neugierig. Als sie nichts sagte, stieß er einen langen Seufzer aus.

«Verdammt, McClain», knurrte er. «Gibst du nie auf?»

«Nein, Sir», sagte sie. «Tue ich nicht.»

Sie legte die Hände auf den zerkratzten Tisch. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.

«Sie sehen dünn aus», sagte sie. «Geben die Ihnen nichts zu essen?»

«Doch, schon. Aber das Essen ist furchtbar.»

«Tja», sagte sie. «Kann wahrscheinlich nicht schaden, ein bisschen abzunehmen.»

«Das haben die auch gesagt.» Er blickte auf ihre Schulter unter dem losen, dunklen Oberteil. «Die Schlinge ist ab.»

Harper bewegte vorsichtig die Schulter und fühlte das vertraute Ziepen der kaputten Muskeln.

«Die bin ich seit einem Monat los», sagte sie. «Ein bisschen Physio, und ich kann wieder ordentlich zuschlagen.»

Kummer überschattete plötzlich sein Gesicht.

«Es tut mir wirklich leid, Harper.» Seine Stimme war unsicher. «Du weißt, dass diese Kugel nicht für dich gedacht war, oder?»

«Ja, weiß ich.»

Das wusste sie wirklich. Sie hatte es immer gewusst. Sie hatte den Widerstand gespürt, als sie versucht hatte, seinen Arm herunterzuziehen. Weil er versucht hatte, die Waffe weiter auf sich selbst zu richten.

Trotzdem. Es fühlte sich gut an, ihn das sagen zu hören. Harper holte Luft.

«Lieutenant», fing sie an.

Ungläubig schüttelte er den Kopf.

«Du willst mich ernsthaft so nennen?»

Sie legte den Kopf schief. «Das sind Sie für mich. Wie soll ich Sie sonst nennen? Robert? Mr. Smith?»

«Das würde aus deinem Mund wahrscheinlich komisch klingen», räumte er schroff ein.

«Lieutenant», begann sie erneut. «Es ist schrecklich, dass es so enden musste. Eigentlich hätte ich es niemals für möglich gehalten.»

«Ich finde es auch schrecklich, Harper.» In seiner Stimme lag mehr Gefühl, als er während des Verfahrens gezeigt hatte. «Mehr als ich dir jemals sagen kann.»

Jemand auf der anderen Seite des Raums weinte. Vorsichtig gingen die Wachleute näher an den Tisch, stellten sich auf Ärger ein.

«Ich habe ein paar Fragen», sagte Harper.

Smith lächelte fast.

«Warum überrascht mich das nicht?» Er rutschte auf dem Plastikstuhl herum, die Ketten rasselten. «Frag nur. Zeit hab ich genug.»

«Also.» Sie räusperte sich. «Den Whitney-Fall habe ich begriffen. Ich war jeden Tag im Gericht. Sie haben die Anschuldigungen nicht abgestritten. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum der Mord genauso aussah wie der an meiner Mutter.»

Sie beugte sich vor und sah ihm direkt in die Augen.

«Ich muss die Wahrheit wissen. Haben Sie meine Mutter getötet?»

Die Mischung aus Überraschung und Entsetzen auf seinem Gesicht gab ihr die Antwort, die sie brauchte, noch bevor er etwas sagte.

«Mein Gott, Harper. Nein.» Er beugte sich vor, die Kette klirrte. 
«Das darfst du nicht denken. Ich bin nicht der, nach dem du suchst.» Ich habe Marie Whitney umgebracht. Ich bin ein Mörder. Ich akzeptiere das Urteil der Geschworenen. Aber nicht deine Mutter. Das schwöre ich.»

Harper sah ihn lange an. Da war so viel, was sie ihm sagen wollte. Sie wollte ihm sagen, was er alles zerstört hatte. Sie wollte ihm von Pat und Kyle und Scott erzählen, die seine Tat für immer belasten würde. Und dann war da Camille Whitney. Aber sie war nicht gekommen, um ihm Dinge zu erzählen, die er schon wusste. Sie brauchte Antworten.

«Wenn Sie meine Mutter nicht getötet haben, warum haben Sie genau dieselbe Methode benutzt?», fragte sie.

In diesem Augenblick betrat ein neuer Besucher den Raum, und Smith blickte zu der Tür, die aus dem Gefängnis hinausführte – und durch die er nie wieder hindurchgehen würde.

«Wusstest du, dass ich fast jeden Mordfall aufgeklärt habe, in dem ich ermittelt habe?», fragte er. «Ich war dreißig Jahre Detective, und ich kann die ungelösten Mordfälle an einer Hand abzählen. Ein paar davon sind mir wirklich nahegegangen. Wie der Fall deiner Mutter.» Er wandte sich ihr zu, die Augen wie Stahl.

Der Lärm um sie herum wich zurück. Die Gerüche, die Waffen, all das trat in den Hintergrund. Harper hörte nur noch Smiths vertrauten Bariton.

«Ich glaube, jedes schwere Verbrechen, das man nicht lösen kann, nagt an der Seele», sagte er. «Manchmal sind es nur kleine Kratzer, man bemerkt sie kaum. Aber der Fall deiner Mutter … das war anders. Es war, als würde meine Seele davon aufgefressen. Wegen dir.» Er betrachtete kurz ihr Gesicht. «Ich hatte dir versprochen, ihn zu kriegen. Und jeden Tag, den ich dieses Verbrechen nicht lösen konnte, dachte ich an dein Gesicht, als ich dich an jenem Nachmittag zum ersten Mal sah.»

Harper biss sich auf die Lippe, aber unterbrach ihn nicht.

«Manchmal denke ich, ohne diesen Fall wäre mein ganzes Leben anders verlaufen», sagte er. «So manches hätte ich anders entschieden, hätte ich dir nicht dieses Versprechen gegeben, das ich nicht halten konnte.»

Ein Wachmann ging mit schwingendem Schlagstock und tief auf der Hüfte sitzendem Pistolengurt an ihrem Tisch vorbei. Harper sah, wie Smith seine Haltung einschätzte, die Waffe. Es war so automatisch, vielleicht merkte er gar nicht, dass er es tat.

Als er wieder sprach, klang er müde.

«Ich habe hart an diesem Fall gearbeitet – wir alle. Tag und Nacht. Es gab keinen Durchbruch. Wer auch immer es getan hat, war gut. Ein Profi. Wir haben nichts gefunden, womit wir hätten arbeiten können. Nichts
. Wir nannten ihn den Unsichtbaren.»

Er hielt inne. Erinnerte sich.

«Als Marie mir jenes letzte Mal drohte …» Er drehte die Hände auf dem Tisch. Die Handflächen waren rau. «Ich hatte nie vor, sie zu töten. Sie sagte, sie würde zu Pat gehen, dafür sorgen, dass meine Söhne mich hassten. Sie würde mir den Job wegnehmen, die Familie. Es ging alles so schnell, ich reagierte unmenschlich. Schrecklich.» Seine Stimme triefte vor Selbsthass. «Aber als es vorbei war, erinnerte ich mich an den Unsichtbaren. Ich überlegte, wie er es gemacht hatte. Und beschloss, dass ich ihn nachahmen musste.»

Er nickte traurig.

«Deshalb ähneln sich die Tatorte. Wenn er damit davongekommen war, konnte ich das auch, dachte ich. Anscheinend lag ich falsch.»

Es war nicht die Antwort, die Harper gewollt hatte, aber sie verspürte immerhin eine dumpfe Zufriedenheit, als das letzte 
Puzzleteil endlich an seinen Platz rutschte. Es musste relativ einfach gewesen sein. Jeder Detective hat das Werkzeug, um einen Mord zu vertuschen, im Kofferraum. Handschuhe, Wischtücher mit Reinigungsalkohol, Plastiküberschuhe.

«Es tut mir wirklich leid, dass du deinen Mörder noch nicht gefunden hast», schloss Smith mit echtem Bedauern. «Ich wünschte, ich könnte dir wenigstens das geben.»

Etwas, das er sagte, rief in Harpers Kopf das Bild von erbitterten braunen Augen hervor, die sie über einen alten Küchentisch hinweg anstarrten.


Ihn bezahlen lassen
.

«Camille Whitney», sagte sie abrupt. «Ich verstehe das nicht. Sie musste das Gleiche erleben wie ich. Wie konnten Sie das zulassen?»

Smith war beherrscht gewesen, aber jetzt wirkte sein Gesicht eingefallen. Er legte die Hände über die Augen. Ein langer Augenblick verging, bevor er sprechen konnte.

«Ich denke, Gott hat mich daran erinnert, dass er zusieht.» Er wischte sich mit dem Handrücken über die Wange. «Ich glaubte, alles bedacht zu haben. Ich wusste, dass ihr Dad sie an jenem Tag von der Schule abholen sollte. Das machte er mittwochs immer. Deshalb habe ich diesen Tag ausgesucht. Marie und ich haben uns da immer getroffen. Aber dann musste er doch zur Arbeit, und ich … ich wusste es einfach nicht.»

Er sah sie an, und seine Augen wirkten plötzlich alt.

«Es wird mich mein ganzes Leben verfolgen, was ich dem kleinen Mädchen angetan habe. Ich habe einen Menschen getötet, das ist unverzeihlich genug. Aber ich habe auch einem Kind die Zukunft ruiniert. Und ich weiß durch dich, was das bedeutet.»

Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Falls er Absolution 
wollte, von ihr würde er die nicht bekommen. Aber wenigstens hatte sie es jetzt verstanden. Da war noch eine letzte Sache, die er ihr erklären musste. Dann wäre sie hier fertig.

«Der Einbruch in meine Wohnung. Warum haben Sie den angeordnet?»

Die Trauer verschwand aus seinem Gesicht und wurde durch etwas anderes ersetzt – etwas Eindringlicheres.

«Harper», sagte er, «du musst mir glauben. Damit hatte ich nichts zu tun.»

Er beugte sich vor und griff über den Tisch, als würde er ihre Hand nehmen wollen. Sofort rief ein Wachmann eine zornige Warnung durch den Raum. Smith zog die Hand zurück. Aber er sah sie inständig an.

«Du musst mir glauben», sagte er wieder. «Das war nicht die Polizei. Es kam nicht aus unseren Reihen. Ich schwöre.»

Harper dachte an das Wort in dicken schwarzen Lettern an ihrer Wand. Die Farbe, die wie Blut hinabgeronnen war: LAUF
!

Ein kleiner Splitter Angst bohrte sich in ihr Herz.

«Aber wenn Sie das nicht waren …», sagte sie. «Wer dann?»

«Ich weiß es nicht, und es gefällt mir nicht», sagte er. «Was du mir erzählt hast, dieses aufgeschlitzte Porträt von dir, das weist auf etwas Persönliches hin. Es muss jemand sein, der dir nahesteht. Und wer auch immer es ist: Wer solche Risiken eingeht, ist unglaublich gefährlich.» Er sah ihr in die Augen. «Du solltest vorsichtig sein.»

Plötzlich fühlte die Luft sich klamm an.

Nach dem Einbruch hatte Harper die Fenster mit Panzerglas ausstatten lassen und ein Alarmsystem installiert. Die Drohung an der Wand war längst übermalt. Aber trotzdem fühlte sie sich dort nicht mehr sicher. Sie hatte sich einzureden versucht, dass es das ganz normale Gefühl von Unsicherheit nach einem 
Einbruch war. Jetzt fragte sie sich, ob es nicht ihr Instinkt war, der sie warnte, dass die Dinge nicht waren, wie sie schienen.

Auf einmal fühlte sie sich völlig verloren. Was sollte sie tun? Sie brauchte Hilfe, und der Mensch, den sie ihr Leben lang um Rat gebeten hatte, saß ihr in Ketten gegenüber. An wen sollte sie sich jetzt wenden?

Eigentlich hatte sie hier nur fragen wollen, was sie wissen wollte, um dann endgültig zu verschwinden. Aber auf einmal konnte sie sich ihre Welt nicht ohne Smith vorstellen. Sie würde ihm niemals verzeihen können, aber die Wahrheit war, dass sie ihn brauchte.

Tränen brannten ihr in den Augen, und sie blinzelte sie weg. Sie würde nicht heulen, wie die Frau am anderen Ende des Raums. Wozu sollte das gut sein. Sie würde ihn dazu bringen, ihr zu helfen.

Harper schob die Schultern zurück, atmete ein und sah ihm in die Augen.

«Okay», sagte sie. «Mit was für einem Menschen haben wir es zu tun? Jemand mit einer fixen Idee? Vielleicht jemand, über den ich mal geschrieben habe?»

Eine Sekunde lang glaubte sie, einen Hauch von Verständnis in seinen Augen zu sehen. Als könnte er alles sehen, was sie dachte. Dann legte sich eine kühle, professionelle Maske über sein Gesicht, und sie wusste nicht mehr, welcher Ausdruck real gewesen war und welchen sie sich eingebildet hatte.

«Schwer zu sagen.» Seine Stimme war nachdenklich. «Aber ich glaube nicht. Das ist eine Nummer größer. Jemand, mit dem du persönlichen Umgang hattest. Jemand, der dich getroffen hat. Vielleicht erinnerst du dich nicht an diese Begegnung, aber ihm hat sie etwas bedeutet. Erzähl mir noch einmal alles, an was du dich von dem Einbruch erinnerst. Von Anfang an.»

Sie vergaßen den vollen Raum und die patrouillierenden Wachleute und nahmen den Fall bis in seine Einzelteile auseinander, damit Smith sie betrachten konnte, wie er es auch in seinem verrauchten Arbeitszimmer in dem großen Vorstadthaus getan hatte.

Während der Tag voranschritt und die Herbstsonne über den blauen Himmel von Georgia wanderte, konnte Harper sich beinahe vormachen, dass alles war wie immer.

Dass sie nicht ein kleines bisschen einsamer war als früher.
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Drei Frauen, ein Mann. Viele Geheimnisse. Und nur eine Wahrheit. Vanessa: Das perfekte Leben, das war einmal. Seit der Scheidung von Richard ist sie ein Wrack. Nur ein Gedanke hält sie aufrecht: seine Hochzeit mit der anderen zu verhindern. Nellie schwebt im siebten Himmel: Ausgerechnet sie, die alles andere als ein aufregendes Leben führt, hat sich der attraktive, charismatische Richard ausgesucht. Alles wäre perfekt, gäbe es da nicht Dinge, die aus dem neuen Heim verschwinden. Und diese Frau, die sie beobachtet. Emma: "Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber du musst die Wahrheit über Richard erfahren." So beginnt der Brief, den sie eines Tages erhält. Emma ist skeptisch, jeder weiß, dass Nellie von Richard besessen ist. Und wohin das führen könnte … Das Buch verkaufte sich in 30 Länder, stieg sofort an der Spitze der New-York-Times-Bestsellerliste ein und wird von DreamWorks verfilmt.
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Teresa lebt mit ihren Eltern in Turin, doch die Sommerferien verbringt sie jedes Jahr bei der Großmutter in Apulien, mit den Nachbarjungen Bern, Tommaso und Nicola. Die vier Freunde gehen zusammen schwimmen und wandern, erzählen sich alles. Sie sind unzertrennlich, bis zwischen Bern und Teresa etwas Neues entsteht: die erste große Liebe. Aber im Jahr darauf ist Bern nicht mehr da. Zutiefst enttäuscht verbannt Teresa Apulien aus ihrer Erinnerung. Erst zum Begräbnis der Großmutter fährt sie wieder hin. Am Rande des Friedhofs steht ein Mann in einem langen Mantel: Bern. Sie gehen aufeinander zu. Doch Bern verschwindet ein zweites Mal aus Teresas Leben. Über zwanzig Jahre - von den Neunzigern bis heute - erzählt Paolo Giordano die Geschichte einer Frau und eines Mannes, die sich immer wieder finden und verlieren. Mit einer emotionalen Präzision wie kein zweiter schreibt der promovierte Physiker Giordano über Liebe, Freundschaft und Verlust. Ein Meisterwerk über das Entstehen und Verschwinden von Gefühlen. Existentiell, eindringlich
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Zwei Jungs. Ein geknackter Lada. Eine Reise voller Umwege durch ein unbekanntes Deutschland. Mutter in der Entzugsklinik, Vater mit Assistentin auf Geschäftsreise: Maik Klingenberg wird die großen Ferien allein am Pool der elterlichen Villa verbringen. Doch dann kreuzt Tschick auf. Tschick, eigentlich Andrej Tschichatschow, kommt aus einem der Asi-Hochhäuser in Hellersdorf, hat es von der Förderschule irgendwie bis aufs Gymnasium geschafft und wirkt doch nicht gerade wie das Musterbeispiel der Integration. Außerdem hat er einen geklauten Wagen zur Hand. Und damit beginnt eine unvergessliche Reise ohne Karte und Kompass durch die sommerglühende deutsche Provinz. "Auch in fünfzig Jahren wird dies noch ein Roman sein, den wir lesen wollen. Aber besser, man fängt gleich damit an." (Felicitas von Lovenberg, Frankfurter Allgemeine Zeitung).


Titel jetzt kaufen und lesen



[image: ]


Tyll


Kehlmann, Daniel



9783644035010



480 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


"Tyll", der neue Roman des Erfolgsautors Daniel Kehlmann – er veröffentlichte u.a. "Die Vermessung der Welt", "Ruhm", "F" und "Du hättest gehen sollen" –, ist die Neuerfindung einer legendären Figur: ein großer Roman über die Macht der Kunst und die Verwüstungen des Krieges, über eine aus den Fugen geratene Welt. Tyll Ulenspiegel – Vagant, Schausteller und Provokateur – wird zu Beginn des 17. Jahrhunderts als Müllerssohn in einem kleinen Dorf geboren. Sein Vater, ein Magier und Welterforscher, gerät schon bald mit der Kirche in Konflikt. Tyll muss fliehen, die Bäckerstochter Nele begleitet ihn. Auf seinen Wegen durch das von den Religionskriegen verheerte Land begegnen sie vielen kleinen Leuten und einigen der sogenannten Großen: dem jungen Gelehrten und Schriftsteller Martin von Wolkenstein, der für sein Leben gern den Krieg kennenlernen möchte, dem melancholischen Henker Tilman und Pirmin, dem Jongleur, dem sprechenden Esel Origenes, dem exilierten Königspaar Elisabeth und Friedrich von Böhmen, deren Ungeschick den Krieg einst ausgelöst hat, dem Arzt Paul Fleming, der den absonderlichen Plan verfolgt, Gedichte auf Deutsch zu schreiben, und nicht zuletzt dem fanatischen Jesuiten Tesimond und dem Weltweisen Athanasius Kircher, dessen größtes Geheimnis darin besteht, dass er seine aufsehenerregenden Versuchsergebnisse erschwindelt und erfunden hat. Ihre Schicksale verbinden sich zu einem Zeitgewebe, zum Epos vom Dreißigjährigen Krieg. Und um wen sollte es sich entfalten, wenn nicht um Tyll, jenen rätselhaften Gaukler, der eines Tages beschlossen hat, niemals zu sterben.
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"Eine literarische Sensation." (Guardian) Mit hintergründigem Humor schildert Daniel Kehlmann das Leben zweier Genies: Alexander von Humboldt und Carl Friedrich Gauß. Er beschreibt ihre Sehnsüchte und Schwächen, ihre Gratwanderung zwischen Lächerlichkeit und Größe, Scheitern und Erfolg. Ein philosophischer Abenteuerroman von seltener Phantasie, Kraft und Brillanz. "Ein großes Buch, ein genialer Streich." (Frankfurter Rundschau) "Urkomisch und herzzerreißend." (Time Magazine) "Ein wahrhaft reicher und bahnbrechender Roman." (Nouvel Observateur) "Daniel Kehlmanns Roman über Gauß und den Naturforscher Alexander von Humboldt ist die leichthändig ineinander verwobene Doppelbiographie zweier großer Gelehrter, so unterhaltsam und humorvoll und auf schwerelose Weise tiefgründig und intelligent, wie man es hierzulande kaum für möglich hält." (Frankfurter Allgemeine Zeitung)
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